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Vorwort. 



Als die städtischen Behörden von Halle die Herausgabe einer 

Festschrift zu Ehren der bevorstehenden 64. Versammlung deutscher 
Naturforscher und Arzte beschlossen, war man an maassgebender 
Stelle von vornherein sich darüber klar, dass diese Kestschrift nicht 
blos eine Beschreibung der den Arzt und Naturforscher als solchen 
interessierenden Zustände und Einrichtungen unserer Stadt enthalten 
dürfe, sondern dass sie auch ein Bild des g^enwärtigen Zustandes 
unserer ganzen wirtschaftlichen Verhältnisse, des Verkehrs, des Han- 
dels und der Industrie etc. bieten müsse. Denn vielen unserer ver- 
ehrten Gäste, denen von ihren Schul- und Universitätsjahren her das 
alte Halle als eine winkelige, verräucherte, ungesunde und unschöne 
Philisterstadt bekannt ist, welche nur durch die Universität und die 
Francke'schen Stiftungen ihre Bedeutung erhielt, dürfte es doch von 
Interesse sein, zu erfahren, wie die arme Musenstadt im Verlaufe 
weniger Jahrzehende es fertig gebracht hat, sich zu einer modernen 
Grossstadt mit blühendem Handel und grossartiger Industrie heraus* 
zuarl>eiten; wie sie sich im Innern erwdtert und Licht und Luft ge- 
schaffen, nach aussen weit über die alten Grenzen ausgedehnt hat; 
wie sie zu einer der gesimdesten Städte des Kontinents geworden ist, 
während sie noch vor zwei Jahrzeh^iden zu den ungesundesten ge- 
rechnet werden musste. 

Deshalb erschien es opportun, neben den für solche Festschriften 
üblichen Abhandiunuen über Geschichte, Geographie, Mortalität, sani- 
täre Verhältnisse und Wohlfahrtscinrichtungen etc. auch eine Schil- 
derung der wirtschaftlichen Entwickelung unserer Stadt, des Eisen- 
bahnwesens, der Strassenbahnen, — deren elektrische ja für den 
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Physiker von hervorragendem Interesse ist, — selbst eine Beschreibung 
unseres Theaters zu geben, welches nicht b!os als monumentales 
Bauwerk die Augen des Kunstfreundes auf sich zieht, sondern auch 
durch seine geschickte innere Einrichtung, insbesondere das Asphaleia- 
System, durch zweckmässige Heizungs-, Beleuchtungs- und Venti- 
latKMisanlagen für den Hygieniker von Interesse ist. 

So übergeben wir denn den verehrten Mitgliedern der Versamm- 
lung der Naturforscher und Arzte die Festschrift der Stadt Halle mit der 
Bitte um fi«undliche Annahme, wohlwollende Beurteilunft und gütige 
Nachsicht bezüglich einiger IJ; ucklehler. Der Umstand, dass der 
Druck des Werkes in die Reisesaison fiel, machte es nicht überall 
möglich, die Druckbogen den Herren Autoren zur Korrektur vor- 
zulegen. 

Den verehrten Herren Mitarbeitern sagen wir im Namen der 
Stadt aufrichtigsten Dank. 

Für die Redaktion: 
Dr. HQUmaim. 
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ÜBERBLICK ÜBER DIE 
GESCHICHTLICHE ENTWICKELUNG 
DER STADT HALLE VS. 

VON 

DR. G. HERTZBERG, PRUFESSÜR -AN DER UNIVERSITÄT. 



Die Stadt Halle a/S. hat eine Oberaus reiche Geschichte, ob- 
gleich ihre Annalen lange nicht so weit in die Vergangenheit zurück- 
reichen, wie etwa die von Erfurt, oder gar von Städten wie Köln 
und Mainz. Vorzugsweise charakteristisch für Halle ist es, dass — 
von dem Zuströmen massenhafter neuer IQemehte in der 2Seit der 
modernen P>eizü<^Mgkeit und Fabrikthätigkeit noch gar nicht zu reden 
— der Wechsel der Schicksale ihr wiederholt ganz neue ethno- 
graphische Elemente zugeführt, dass femer derselbe Wechsel auch 
in ihrer äusseren Erscheinung starke Spuren zurückgelassen hat, 
während dabei mit nur geringen Ausnahmen noch gegenwärtig keiner 
der Kaktoren gänzlich verschwunden ist, auf denen allemal die histor- 
ische, wie die kulturgeschichtliche Bedeutung dieser Stadt beruht hat. — 

Man kann leicht die scharf ausgeprägten I^erioden der geschicht- 
lichen Entu ickclung unserer Stadt unterscheiden. Cirossenteils im 
Dunkel liegt ein ältester Zeitraum, wo an der Grenze zwischen 
Deutschen und Slaven, wo aut einem den Siaven erst wieder mit 
Waffengewalt abgerungenen Kolonialboden, an einer strategisch wich- 
tigen Stelle eine kleine Stadt allmählich sich entwickelte. Der Zeit 
deutscher Vollkraft vom ausgehenden elften bis zum B^nn des sechs- 
zehnten Jahrhunderts gehört die Geschichte des mittelalterlichen Halle 
an: ein Zeitraum, wo die grossartige Bedeutung dieser Stadt auf 
ihrer Salzerzeugung und ihrem Eigenhandel beruht. Für das 16. und 
17. Jahrhundert fällt das Schwergewicht auf den Umstand, dass Halte 
als Landeshauptstadt und ftirstliche Residenz, und bis tief in den dreissig- 

t 
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jährigen Krieg hinein auch als Festung von grosser Stärke audritt. 
Während des 18. Jahrhunderts und während der ersten Hälfte des 
H*. i>t Halle ganz überuie^cnvi Schulstadt. Der zweiten Hält\e end- 
lich des laufenden Jahrhunderts gehört ihre Ausbildung zu einer 
deutschen Grossstadt an. — 

Während ein Teil der gewerblichen Blüte unserer Stadt in der 
iVhtte und dcv z\\eiten Hälfte des Jahihunderts auf der umfassen- 
den Ausnutzung der Kohlenschätze beruht, welche ifire L"m^e<;end 
in weiter AuNdchnung biru;t, so ist der ( irund der ältesten bleibenden 
Ansiedlungen auf der Stelle, die später die „Thalstadl" Halle ge- 
worden ist, auf die Entdeckung eines anderen kostbaren Schatze» zu- 
rückzuführen, — auf die Entdeckung der Salzquellen, die nur 
wenig südwestlich von dem Hügel liegen , der jetzt die Kirche U. L. 
Frauen trägt. Bekanntlich gehört der Streifen deutschen Landes von 
Seegeberg in Holstein bis südlich zu der Einmündung der weissen 
Elster in die Saale zu den salzreichsten in Europa. Aber nur in 
Lüneburg und in Halle, deren Salzquellen an Mächtigkeit einander ziem> 
lieh nahe kommen, traten die Quellen so bequem zu Tage, dass 
schon die Urvölker sie ohne grosse Mühe finden und verwerten 
konnten. Es ist nun in hohem Grade wahrscheinlich, dass bereits 
in sehr alter Zeit deutsche Hermunduren im Besitze unserer Quellen 
sich befunden haben, aus dem sie dann seit der zweiten Hälfte des 
6. Jahrhunderts n. Chr. Geb. durch sorbische Slaven dauernd ver- 
drängt wurden. Endgültig in deutschen Besitz sind die Quellen 
und die benachbarten Landschaften erst zu Anfanix dc^ 9. Jahr- 
hunderts n. Chr. durch die Waften der fränkischen Truppen Karls 
des Gru.sscn gelangt. Seit tritt der Name der Burg Halla auf, 
neben welchem aber die sla\ ischcn Lokalnamen Dobragora und Dobre- 
sol noch bis ins 1 1. Jahrhundert hinein sich erhakcn haben. Wo die 
Burg Halla zu suchen sei, ob sie vielleicht sogai' uiuei der neu an- 
gelegten Burg auf dem Giebichen^n zu verstehen sei, oder wie 
sonst das wahre Verhältnis gewesen, ist ncxrh immer ungelöstes 
wissenschaftliches Problem. Wohl aber Hegt es auf der Hand , dass 
es die Salzquellen gewesen sind, welche nun das Emporwachsen 
einer Stadt im Kemteile des haitischen Stadtbodens veranlasst haben. 
Der militärische Wert allein, welchen der gesicherte Obergang über 
die Saale in unserer G^end, — durch den die Verbindung mit den 
mittel- und südwestdeutschen Binnenländern gedeckt, und ein be- 
quemer \'orstoss gegen die weiter östlich, und gegen die südöstlich hinter 
der Elster wohnenden Slaven ermöglicht wurde. — für die neuen 
Herren dieses Landes hatte, würde eher zur Anlage einer grossen 
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Ansiedlung auf den Felsenhöhen südlich vom Giebichenstein gefuhrt 
haben. Unausgefochten ist auch noch bis jetzt der Streit über die 
Abkunft der eigentlichen Salzsieder bei den Salinen, die zwar während 

der späteren Jahrhunderte durchaus germanisiert erscheinen, jedoch 
in ihrer Erscheinung und Dialekt mehrfach von den Bürgern der Stadt 
verschieden waren, und bis tief in unser Jahrhundert hinein sich 
kastenarlig abgeschlossen hielten. Man hält sie gegenwärtig aller- 
dings nicht mehr für Slaven: dagegen sind die Meinungen über die 
Art ihrer vermulhetcn keltischen Abkunft noch immer sehr geteilt. Der 
Name „Halloren** ist bis jetzt erst seit dem Jahie 1Ö3U sicher nach- 
gewiesen. — 

Die nächsten Schicksale der Salzuerke, der ..Burg Halla" 
und ihrer Umgebung seit Wl6 bleiben liir xolle drei Jahihundertt; 
durchaus dunkel. Wir wissen nur, dass der sächsische Kaiser 
Otto I. durch die Schenkungen der Jahre 961, 965 und 966 die 
Landschaften an der Saale, aus welchen nachmals der grössere Teil 
des sogenannten Saalkreises gebildet worden ist, mit Giebichenstein 
und den Salzwerken, dem neuen Moritzkloster in Magdeburg über- 
wiesen hat. Für eine Zeit von sieben Jahrhunderten ist Infolge 
dieser Verfügung das politische Schicksal der Stadt Halle mit dem 
des 968 gegründeten Erzbistums Magdeburg auf das engste ver- 
bunden geblieben. Wir wissen femer. dass Halle als SHaät zum 
ersten Male urkundlich im Jahre 1064 erwähnt wird. Die höchste 
Wahrscheinlichkeit aber ist es, dass schon damals net>en der kleinen, 
ältesten, bereits ummauerten Altstadt (der sogenannten 'l'halstadt), 
die zwischen der Saale und den Hügeln, weiche das Gebiet der Salz- 
quellen im N. und NO. umgeben, nach X. und nach S. nicht weit 
über dieses Gebiet hinaus sich ausdehnte — eine Oberstadt mach- 
mn!s die Bergstadt, oder der Berg genannt) in der Entstehung be- 
gntien war. — 

Von einer wirklichen Geschichte der Stadt Halle kann jedoch 
erst .seil dem ersten Jahizehnt des 1 2. Jahrhunderts die Rede sein. 
Die Stadt, für die damaligen Verhältnisse im deutschen Übten schon 
ein Pkitz von erheblicher Bedeutung, hatte sich bereits (so wird mit 
grosser Bestimmtheit angenommen) durch eine zweite Verschanzung 
gegen das offene Land abgeschlossen, so dass die Ansiedlungen süd- 
lich von dem heutigen Moritzzwinger sich selbständig zu der Dorf* 
Schaft Glaucha entwickelten. Der Umfang aber der Stadt Halle, wie 
er (von einigen Vorstädten vor dem Stein- und Galgthor abgesehen) 
während des Mittelalters blieb, ist noch heute genau durch den Zug 
des jetzigen Promenadenringes bezeichnet. — 
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Die Stadt tritt von Anfang an als höchst lebhafte Handels- 
Stadt in die Geschichte ein. Die Gunst ihrer geographischen Lage 
für den Verkehr ist für die Anlage wirklicher Kunststras^ , die ost- 
wärts, nordwärts und westwärts von ihr ausliefen, erst in \'iel späterer 
Zeit ausgiebig benutzt worden. Dagegen diente die Saale, die 
durch den Zutluss der Elster auch für schwerer befrachtete Schiffe 
brauchbar wird, sehr bald als wichtiges \'erkehrsmittel , obwohl da- 
mals noch lange nicht an Schleusenbauten zu denken war. Die 
Stadt Halle war reich genug, im Jahre 117J durch die langgestreckte 
„ Hohe Brücke" über die westlichen Arme und Inseln ihres Slrumes 
sich den Weg nach den westlichen Teilen ihrer Umgegend möglichst 
zu sichern. Die Bevölkerung endlich der Stadt trägt damals, 
neben den Salzsiedem, neben einer jüdischen Gemeinde, und neben 
vielen Ansiedlem aus firänldschen, wie aus mittel- und süddeutschen 
Gebieten, in Sitte, Sprache und Volkstum ganz überwiegend nieder- 
deutschen Charakter; erst seit der zweiten Hälfte des 15. Jahr- 
hunderts wird auch in Halte die allmähliche Umwandlung der Stadt 
in einen ^^mitteldeutschen" Ort bemerkbar, — 

' Ihrer Bedeutung nach schon jetzt die zweite Stadt des magde« 
burgischen Erzstiftes, hat die Stadt Halle seit dem ersten Viertel des 
12. Jahrhunderts allmählich auch in ihrer architektonischen Erschein- 
ung den Charakter einer erzbischöflichen Stadt angenommen. In 
einiger Entfernung nördlich von unserer Stadt gründete (nördlich von 
dem jetzigen Kirchhofe des Neumarktes) 111h der Erzbischof Adalgoz 
das grosse Augustinerkloster Neu werk. Die hoch über der Saale 
aufragenden Massen dieses Bauwerkes mit seiner romanischen Kirche 
und vier stattlichen Türmen bildete bis tief m das \(x Jahrhundert hinein 
den ebenso charakteristischen, wie malerischen nördlichen Abschluss 
der Stadtansicht auf der Wasserscilc. Diese neue Gründung ist für 
die Stadt Halle nach verschiedenen Seiten sehr wichtig geworden. 
Nicht nur , dass sich an dieselbe allmählich verschiedene neue An- 
siedlungen legten, aus welchen dann das Dorf Neumarkt entstanden 
ist: der Probst des rasch zu grossen Reichtümern gelangenden Klosters 
Neuwerk wurde 1121 mit dem Archidiakonat in dem ganzen soge- 
nannten „Bannus Hallensis" begabt, und gleichzeitig sind dem Kloster 
die bereits vorhandenen Kirchen und Kapellen der hallischen Ober- 
stadt ^namentlich die St. Genraudenkirche, die hoch über dem „Thal" 
aufetteg) einverleibt worden: ein Schkksal, welchem auch die während 
des 12. Jahrhunderts neu erbauten Kirchen, die Marienkirche am 
Markte, und die Ulrichskirche am äussersten Nordende der Stadt, 
nicht entgingen. Bis dicht zum »Vorabend" der Reformation ist nun 



^ed by CjOOQie 



— 5 — 



die Stadt Halle in fortdauernd wachsendem Umfange mit immer 
neuen Kapellen gefüllt worden. Ober dieselben und über die büi^« 

liehen Bauten dagegen erhoben sich die sch\\ eren Massen mehrerer für 
die innere Geschichte der Stadt Halle \ ielfach wichtigen Klöster. Im 
Anschluss an die stattliche Moritzkirche, den kirchlichen Mittelpunkt 
der ^Thalstadt", gründete der Erzbischof Wichmann llMO- 11, S4 das 
grosse Moritzkloster, welches ebenfalls mit Aiigustinermonchen be- 
setzt wurde. Auf dem Gebiete von Glaucha rief Erzbischof Albert II. 
im Anschluss an die hier schon lange bestehende St. Georgskirche 
ein Cisterzienser-Xonner.kK>.-,ier (1231) ins Leben. Der zweiten Hälfte 
de> K5. Jahrhunderts dagegen gehört an die Entstehung der Klöster 
der Franziskaner (Barlübseri auf dem [-"latzc, wo jetzt die l^niversltät 
steht, und der Dominikaner, auf dem Hügel neben der jcLzigcn Üom- 
kirche. Endlich siedelten die Serviten, die seit Anfang des 13. Jahr- 
hunderts in der Nähe der Stadt unter mehrfachem Wechsel ihrer 
Wohnsitze Fuss gefasst hatten, gegen Mitte des 14. Jahrhunderts 
nach der Galgstrasse über. Daneben ^ind in und bei der Stadt Halle 
inihzeitig geistliche Anstalten entstanden, welche der Pflege der 
Armen und Kranken dienten. Die historisch interessanteste war 
eine Gründung des „Deutschen Ordens", nämlich (1200) das Armen- 
hospital der St Kunigundenkomthurei, auf der Saale-Insel, die jetzt 
die Gasanstalt trägt, in der Gegend des jetzigen Sophienhafens, — 
die älteste Niederlassung jenes Ordens in Deutschland. Sehr reich 
ausgestattet war das 1 220 durch den erzbischöflichen Marschall Wich- 
mann im .Anschluss an das Moritzkloster in dessen Nähe im „Thale" 
gestiftete St. Johanneshospital. Ein furchtbar düsteres Licht fällt auf 
die Gesundheitszustände dieses Zeitraumes, wenn wir hören, dass 
die Verbreitung der aus dem Orient eingeschleppten Lepra den Rat 
der Stadt nötigte, im 13. Jahrhundert für Aussätzige und „Sonder- 
sieche", weit nördlich vor der Stadt (da wo jetzt die Bernburger- von 
der H. Geiötstrasse sich trennt i das ..Hospital des H. Antonius zum 
H. Geist** anzulegen, dessen utkundhL.h im Jahre 1211 zuerst gedacht 
wird. Hundert Jahre später, als die Stadt Halle allseitig in sehr 
glänzender materieller Lag& sich befand , seit 1341 , schuf sie sich 
innerhalb ihrer Ringmauern, am Klausthor, (da, wo jetzt die sogenannte 
Residenz steht), ein neues grosses Hospital, welches dem H. Cyriacus 
geweiht war. — 

Allerdings müssen, zunächst während des Mittelalters, die ge> 
sundheitlichen Zustände in der Stadt vielfach recht bedenklicher Art 
gewesen sein. .Alle Unarten und Misstände des Mittelalters wirkten 
auch bei uns in oft sehr verderblicher Weise zusammen. Die Stadt 
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war oft genötigt, ihre Thore während lästiger Fehdm geschlossen, 
ihre Bürger hinter hohen W'allen und nassen Gräben gesammelt zu 
halten; die Gassen waren meist eng, dabei schmiitzii^, die Sch\seine- 
zucht Mühte nur zu sehr innerhalb der Mauern, an freien Plätzen 
fehlte es gar sehr; selbst der Markt bot neben ausgedehnten Kauf- 
hallen nur wenig freien Raum. Noch hatte man es nicht verstanden, 
die Terrassenlage der Stadt zu rationeller Kanalisirung zu benutzen; 
die Zeilen gmsscr iOpideniien ausgenumnien , herrschte die gefährliche 
Sitte vor, die Todten teils innerhalb der Kirchen, teils in deren nächster 
Umgebung zu begraben, oder in Beinhäusern aufzuschiciucii. Dazu 
kam, dass noch im 15. Jahrhundert die neue, grosse, kunstvolle 
Wasserleitung der Stadt, die seit 1474 ihr Wasser aus der Saale 
nach allen Teilen der Stadt führen sollte, am unteren J^xie derselben 
und am innersten Arme des Stromes angelegt worden ist. Allerdings 
hat man nicht lange nachher wenigstens angefangen, noch viele an- 
dere Wasserleitungen aus Quellen der Umgegend nach der Stadt zu 
führen. Aber die angeführten Umstände, — deren verderbliche Wirk- 
ung durch die Gewohnheit der Bflzger, weit mehr als in der Gegen- 
wart auf der Strasse und in ihren vielen Gärten 2U leben und ihre 
Gewerbe vielfach auf der Strasse zu betreiben, nur teilweise ge- 
mildert wurde, — machen es nur zu sehr verständlich, dass die 
Volkskrankheiten des ^httelalters Halle ganz besonders grausam ver- 
heert haben. Der „schwarze Tod" (13.5"). die Pest der Jahre 13H1* 83, 
die furchtbare Seuche der Jahre 144V> bis 145J, die Pest in den .lahren 
\'\K\ bis 14^5 und wieder \j^X), forderten allemal die schwersten 
Upfer. Auch die seit 1493 über Mittel-Europa sich ausbreitende „Lust- 
seuche" hat die Stadt nicht verschont. Allen diesen Leiden zu be- 
gegnen, war ja die ärztliche Kunst noch lange nicht ini Stande; 
aus der Zeit, wo auch bei uns die i icilkunde über mehr primitive Zu- 
stände hinaus sich zu entwickeln begonnen hatte und wo der jüngste 
Meister unter den Barbieren als ^adt- und Hospitalarzt zu wirken 
hatte, wird als der erste namentlich bekannte, hallische Arzt (im 14, 
Jahrhundert) Meister Arnold genannt Erst gegen Mitte des 15. Jahr- 
hunderts treten, und zwar zuerst im Gefolge der Erzbischöfe, als deren 
Leibärzte, auch in Halle Männer auf, die in unserem Sinne wirklich 
als Arzte gelten können. Dagegen ist die erste wirkliche Apotheke 
nicht vor dem Jahre 1493 angelegt worden. — 

Alle diese ungünstigen Verhältnisse haben jedoch, — sowenig, 
w ie die Feiiersbrünste, welche 1136 und 1312 unsere Stadt in Asche 
legten, — den kräftigen Aufschwung der \ on einem rüstigen, thaten- 
frohen, tüchtigen Volke bewohnten Stadt Halle niemals dauernd auf- 
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halten können. Längere Zeil tkirch hochbegabte, intelligente Erz- 
bischöfe eifrig gelordert, und unter Mimnern, wie VVichmann (1152 
bis 1192;, Ludolf (1192— l.'iü) und Albert II. (12«)5— 1232; dem 
kaiserlichen Geschlechte der Hoiienstaufen treu verbündet, wandle 
endlich die Bürgerschaft seit der Mitte des h'.. Jahrhunderts ihre 
Kraft, unbeschadet ihrer eifrig katholischen Sinnesweise, gegen die 
Krzbischofe. Für sie galt es, sich m<Vglichst selbständig zu stellen, 
womöglich die sogenannten Reichsfreiheil zu erwerben. Die bis 
1427 in Halle vorzugsweise massgebenden, der Hauptsache nach 
vorherrschenden Elemente haben wir während des 13. und 14. Jahr- 
hunderts in den Familien der stolzen Cives, der mächtigen „Ge- 
schlechter" , in jenem Patriziat zu suchen, welches bei uns den aus- 
zeichnenden Namen der Pfännerschaft oder der Salzjunkerschaft 
iiihrte, und dessen im Einzelnen nicht näher bekannte Ausgestalt- 
ung während der langen Zeit seit des Kaisers Otto L Ausgang, 
sich vollzogen hat. Weitaus den grossten Teil der sogenannten So oh 
güter hatten die Erzbischöfe nach und nach in Gestalt «idealer 
Anteile* an den Salzquellen, die man Pfannen nannte, als Lehens- 
güter vei^eben, die bereits um die Mitte des 13. Jahrhunderts that- 
sächlich so gut wie rechtmässig im erblichen Besitz ihrer Inhaber sich 
befanden. Längere Zeit waren ganz überwiegend sehr vornehme 
Männer die Besitzer dieser Soolgütcr. Die obersten erzbischöflichen 
Beamten in Halle, (neben dem erzbischöflichen \'")i;t) die Salzgriifen, 
die an der Spitze der Verwaltung und der Schöffengerichte des 
nThales", die Schulthei'ssen, die an der Spitze der „Sch<>ITen vom 
Berge" standen; die Schöffen, die Münzer, \iele grosse r.rundbesitzer, 
reiche KaulicuLe und Kitter, verschmolzen als Soolgulbbcsitzer 
oder Pfänner allmählich zu einer mächtigen städtischen Aristo- 
kratie, die aber nachher niemals gegen die Aufnahme neuer Fami- 
lien, sowohl aus den rek;heren Innungen unserer Stadt, wie frisch 
in Halle Eingewanderter sich ablehnend verhalten hat. Die Ausnutz- 
ung der damals finanziell erstaunlich ergiebigen Salinen, der damit 
verbundene, andauernd weiter sich verzweigende Grosshandel, und bei 
sehr vielen dieser hallischen „Geschlechter" der Besitz grosser Land- 
güter, aus dem sich ein höchst reger Getreidehandel entwickelte, 
führte dem Patriziat unserer Stadt frühzeitig bedeutende Reichtümer 
zu. Im 13. und 14. Jahrhundert erscheint diese hallische Aristokratie 
ausgezeichnet tüchtig in industrieller und kaufmännischer Thätigkeit, 
daneben aber auch in der Führung der Waffen. — 

Entscheidend für mehrere Jahrhunderte ist es nun ircworden, 
dass diese Civ es, — nachdem offenbar längere Zeit unter und neben 
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den Beamten des Eizbischofs die lokale Verwaltung in den Hän- 
den der beiden Schöffenkollegien des Thaies und des Berges 
gelegen hatte, -- um die Mitte des 13. Jahrhunderts sich stark ge- 
nug fühlten, die Hegieriinus- und V'er\valtui\i;>geschäfte von diesen 
K'olk\uien /.u trennen und sich einen selbständigen, re<^ierenden Rat 
zu schaffen, der aus ihrer Mitte hervorging, und (urkundlich ge- 
sichert) zuerst IL'.'hS in der Geschichte der Stadt auftritt. Dieser Rat, 
der (spätestens; seit Anfaug des 14. Jahrhunderts aus zwölf Männern 
aus den Geschlechtern bestand, wurde der Theorie nach alljährlich 
erneuert: cüe Aufgabe, jedesmal den neuen Rat zu emoinen, war 
die Sache eines aus dem alten selbst hervorgehenden WahlkoUegiums. 
Dabei wurde es bald die üblige Gewohnheit, eine Menge namhafter 
Männer jahrelang nach einander immer wieder in den Rat zu berufen. 
Dieser Rat bildete nun eine sehr feine, zähe und Iduge Art aristo- 
kratischer Stadpolitik aus, durch die man allmählich das vollständige 
Obergewicht ttber die ErzbischÖfe um so mehr gewann, als die 
Stadt Halle demnächst auch Mitglied des mächtigen Bundes der 
deutschen Hansa wurde, dem sie nach Ausweis der Urkunden 
jedenfalls schon 1281 angehörte. Der Rat war mit stets wachsendem 
Erfolge bemüht, die Kompetenz des erzbischöflichen Vogtes zu be- 
schränken, und auf die Besetzung der Amter des Salzgräfen und des 
Schultheissen in der Art entscheidend einzuwirken, dass dieselben zu- 
letzt nui- noch als städtische Ämter erschienen. Die (leschl echter 
waren dabei klug genug, sich durchaus die Unterstützung der übrigen 
Einwohner der Stadt zu sichern, m welcher' sich wahrend des \?>. 
Jahrhunderts sechs grosse Innungen gebildet hatten, während die 
weder zu den Patriziern noch zu den Zünften gehörenden Bewohner 
der Stadt (die sogenannte Gemeinheit) in vier „Gemeinheiten'' nach 
den vier Pfarrsprengel n geteilt wurden. Die Patrizier behielten 
sich nur die Handhabung der Justiz und die eigentliche Verwaltung 
vor; dagegen wurde den Innungen und Gemeinheiten bereits 1314/16 
eine Vertretung bei dem Rate, und die Mitberatung und Mitwirkung 
bei allen öffentlichen Angelegenheiten von allgemeinem Interesse zuge- 
standen. Die Geschlechter waren auch so verständig, allen besitzenden 
Bürgern die Erwerbung von Sootgütem zu gestatten; lediglich die 
Versiedung der Soole, die Verwaltting der Salinen und den Salzhandel 
l>ehielten sie sich als Pfanner allein vor. — 

Gegen Ende des 14. Jahrhunderts, der glänzendsten Zeit der 
PrUnnerherrschafl, hatte die Politik des Hates es soweit gebracht, dass 
der Stadt Halle zur vollen Reichsfreiheit nichts weiter fehlte, als 
dass dieselbe von Heichswegen nun auch formell anerkannt und die 
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Stadt in die Rachsmatrikel aufgenommen wurde. Eine solche Stel- 
lung hätte Halle damals allerdings recht wohl mit Ehren behaupten 
können. Ihre militärischen Kräfte, — Fussvolk, Reiterei, starke 
Artillerie, und im Kriege zahlreiche Soldtruppen, — waren in joncT 
Zeit sehr bedeutend. Wie reich aber die Stadt damals noch war, 
erhellt klärlich aus dem furchtbar kostspieligem Bau des riesigen 
Glockenturmes (I41h — l.">tK>i der Marienkirche am Markt, der heute 
als der „Rote Turm" in ganz Deutschland bekannt ist, und aus der 
neuen Verschanzung der Stadt mit einem dreifachen Gürtel von 
Mauern und Türmen, die erst in der Gegenwart so gut wie voll- 
ständig verschwinden; (während des 3. 6. und 7. Jahrzehntes des 15. 
Jahrhunderts). Die politischen Hoffhungen des Rates scheiterten 
aber zunächst an dem zuerst wieder seit langer Zeit angriffs- 
weise geführten Widerstande des höchst energischen Erzbischofs 
Gunther II. (1403 — 1445). An die tumultuarische Verurteilung und 
Hinrichtung des zu Günther übergetretenen Henm Hans von Heders- 
leben (13. September L412), — der wider Willen des Rates 1406 die 
Stellung als Salzgräfe, und dann als erzbischöflicher Münzmeister 
angenommen hatte und von Seiten des Rates der Falschmünzerei be- 
schuldigt wurde, — knüpfte sich eine Reihe verderblicher, kostspieliger 
Fehden mit Günther und dessen Verbündeten , die erst 1435 zu Ende 
gingen und der Stadt eine schwere Schuldenlast zurückliessen. In 
diesen Kämpfen trugen die Krieger der Stadt allerdings gewöhnlich 
den Sieg davon, und zwar unter der Führung eines ausgezeichneten 
niedersächsischen Oftiziers, Henning Strobart. der seit 14L''> Stadt- 
hauptmann war. Nun aber war dieser 1 ieerführer ein Mann nach 
der An jener kühnen politischen und militärischen Streber, wie sie da- 
mals und früher in vielen Städten Italiens sich fürstliche Herrschaften 
geschahen haben. Ein («egner nicht bloss der Lrzbischöfe, sondern 
auch des Patriziats, trat Strobart 14.17 zu der in Innungen und 
Gemeinheit allmählich erwachsenen demokratischen Partei über, 
welche sich nun stark genug fühlte, der politischen Alleinherrschaft 
der Geschlechter in Halle ein Ende zu machen. Die letzteren mussten 
sich 1427 zu einem Vergleiche herbeilassen, der zunächst ihr altes 
politisches Übergewicht für immer vernichtete. Zu dem alten Rate 
der Zwölf trat fortan ein weiterer Rat: 18 Männer, von denen 15 
aus Innungen und Gemeinheiten, nur drei aus Beamten des Thaies 
hervorgingen. In dem alten (nunmehr „engeren'') Rate behielten die 
Pfanner nur noch vier Plätze, die übrigen wurden mit sogenannten 
Worthaltern aus Innungen und Gemeinheiten besetzt. Nur die alte 
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aristokratische Art der Ernennung des engeren Kates wurde beii3e- 

halten. — 

Trotzdem würde nun w ahr^cheinlich Sirnbart in seinem persön- 
lichen Interesse die Stadt später \ on dem Erzstitt losgerissen haben, 
wäre ihm eine dauernde Machtstellung in Halle beschieden gewesen. 
Weil aber seine und seiner Söhne übermächtige Stellung und übermütige 
Haltung zuletzt auch der Demokratie unleidlich wurden, verbündete 
sich der hallische Kat im Herbst 145-' widcr ihn mit Günthers II. 
mildem und in Halle sehr beliebtem Nachfolger Friedrich HL (1445 
bis 1464X um demiUtehst den stolzen Stadthauptmann und sein Haus 
für immer zu stürzen. — 

Seit dieser Zeit ist von den alten hochfliegenden Plänen des 
städtischen Rates nicht mehr die Rede. Dagegen bildete sich 
allmählich bei der Demokratie, bestimmter gesagt, bei den grossen und 
reichen Innungen, die Kramergtlde an der Spitze, der Wunsch aus, 
endlich auch das soziale Obergewicht der Pfänner zu beseitigen, 
die Verwaltung der Salinen unter die Aufsicht des Rates zu stellen, 
die Bewirtschaftung derselben allen Soolgutsl)esitzern zugänglich zu 
machen , endlich aber die selbständige Vertretung der Pfänner im Rate 
zu beseitigen und die alten Geschlechter zum Eintritt in die „Gemein- 
heit" zu zwingen. — 

Alle diese Wünsche sind auch nicht lange nachher in Krt'iillung 
gegangen: nur dass diese Wendung mit dem X'erluste der l'nabhangig- 
keit der Stadt bezahlt werden mushte. Als die Demokratie unter 
Führung von Männern wie J ians von Hederssen , wie die Schuh- 
machermeister Nickel Eisenberg und Jakob W'eissack. im Jahre 1474 
bei der L^röffnung ihres KampJes auf zähen Widerstand der Ptänner 
stiess, schloss sie sofort ein Bündnis mit der erz bischöflichen 
Kanzlei. Die Lage der Pfänner nahm schon gegenüber dem Erz- 
bischof Johannes, Herzog in Bayern (1464-^1475), sehr bald einen 
höchst gefahrvollen Charakter an. Sie wurde hoffnungslos, als nach 
dessen Ableben zu Anfang 1476 der kursächsische Prinz Ernst sein 
Nachfolger wurde. Da es damals zu den politischen Absichten des 
nach der ersten Stelle in Deutschland strebenden Hauses Wettin ge- 
hörte, die trotzigen Städte in seinem Machttwreich zu zähmen, so 
wussten die klugen Diplomaten des minderjährigen Erzbischofs Kmst, 
sein Kanzler , der Bischof von Meissen, Dr. jur. Johannes von Weissen- 
bach, und Herr Apel von Tettau, einerseits die verschiedensten 
Rechtsansprüche gegen die Stadt Halle neu geltend zu machen, an- 
dererseits den inneren Hader immer höher zu steigern, endlich auch 
den unbesonnenen Weij>i>ack, der 1478 Katsmcibter war, völlig zu 
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betören, bis er zuletzt zu offenem Verrat die Hand bot. Mit seiner 
Hilfe fiel endlich (2i ). September 147«) die Stadt Halle nach einem 
kurzen, planlosen Kampfe am Uirichstor, in die Hände der Truppen 
des Erzbischofs. 

Damit beginnt für Halle ein neues Zeitalter. Der Rat und 
die Kanzlei des Erzbischofs zertrümmerten zunächst die politische 
Stellung der Pfännerschaft , wie die der einzelnen Ptiinner, für immer: 
eine Pfännerschaft nach alter Art hat es in Halle lurlan nicht mehr 
gegeben. Die Gesclilechter wurden genötigt, in der „Gemeinheit" auf- 
zugehen, die Pfilnner mussten dem Er/.bischufe den vierten Teil ihrer 
Soolgüter abti-etcn {die sügeiiarmit; itindesherrlichc yuarl), mit denen 
nun die Demokraten belehnt wurden, die um den Umsturz der alten Un- 
abhängigkeit der Stadt und um die Vernichtung der Aristokratie irgend- 
wie sich verdient gemacht hatten. Der Rat aber sollte künftig nur 
aus den Innungen und den Gemeinheiten steh ergänzen, obgleich die 
Art seiner Ernennung die alte blieb. Zwölf Ratsherren bildeten den 
engeren, vierzehn Meister den weiteren Rat Drei sogenannte Rats- 
mittel, nämlich die Räte aus drei aufeinander folgenden Jahren, — 
«der regierende, der alte, und der oberalte Rat**, — wurden fortan 
immer als zusammengehörig angesehen. Dieser Rat sollte künftig 
unter Mitwirkung der erzbischöflichen Regierung die Leitung der 
Verwaltung der Salinen und die Aufsicht über die Salzwirtschaft 
vollständig in seine Hand nehmen. Dagegen that die Territorial- 
regierung nun mehrere andere Schritte, die es begreiflich machen, 
dass die Freundschaft der siegreichen Demokratie mit dem Erzbischofe 
doch nur von kurzer Dauer sein konnte. Zuerst mus^>^e Halle aus 
dem Bunde der Hansa austreten. Ferner nahm die Regierung das 
Recht tur sich in Anspruch, ihr unangenehme Manner aus dem Rate 
auszustossen , und bei der jiihrlichen EmeuerunL; des Rates die neu 
emaniUeii Herren nach ihrem Belinden zu bestätigen uder abzu- 
lehnen. Endlich aber legte Ernst zur vollständigen Beherrschung der 
Stadt 1484 in dem nordwestlidisten Teile die sogenannte Moritz- 
burg an: eine sehr starke Festung, hinter deren gewaltigen Mauern 
und Batterien sich die prachtvolle Residenz erhob, die nunmehr an 
Stelle des Unterschlosses zu Giebichenstein der Wohnsitz der Erz- 
bischofe, wie auch der Sitz der Landesregierung sein sollte, wo nun 
auch ziemlich häufig die Landtage des Erzstiftes zusammentraten. — 

Die Herrschaft in der Stadt ist seit 1478 einem neuen Patriziat 
zugefallen, welches sich aus den bedeutendsten Männern der grossen 
Innungen, namentlich der Kramergilde, und der neuen Soolgutbesitzer 
bildete. Dasselbe vermehrte sich allmählich durch viele neu ein- 
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wandernde. «hlhabende Familien und durch manche studierte Männer, 
namentlich Rechtsgelehrtc und Arzte. Die Kämpfe um die Reforma- 
tion führten nachher zur vollständigen Aussöhnung der alten Ge- 
schlechter mit dem neuen Patriziat: beiMe Gruppen sind seit der 
Mitte des 16. Jahrhunderts vollständig mit einander verschmolzen. 
Der Wohlstand unserer Stadt hatte durch die Krschütterungen des 
15. Jahrhiindurts doch nicht allzusehr gelitten. Allerdings hat die 
Nachbarstadt Leipzig als Handelsstadt nunmehr aus mancherlei Grün- 
den Hülle erheblich zu übertlügeln vei-mocht. Dagegen nahm der Sa 1 z- 
bc trieb gerade während des 16. Jahrluüiderts und zu Anfang des 17. 
einen ganz ausserordentlichen Aufschwung: auch hat sich wieder, 
jetzt natürlich nur noch als Handelsgesellschaft, eine neue, wesentlich 
aus sogenannten Honoratioren bestehende Pfännerschaft gebildet, 
die man auch nicht weiter hinderte, sich eine eigene genossenschaft- 
liche Verfassung zu geben. — 

Die Moritzburg wurde der Schauplatz sowohl wichtiger poli- 
tischer Thätigkeit, wie eines überaus prunkvollen und üppigen Hof> 
lebens, als Emst Nachfolger, der glänzende und geistvolle Erzbischof 
(Kardinal) Albrecht \' von Hohenzollern - Brandenburg (1513—1545), 
die Herrschaft im Erzstift führte. Die Regierung dieses Fürsten hat 
in Halle Spuren ztirückgelassen, die noch heute sichtbar sind. Im 
langen Kampte mit ihm setzte, allerdings erst 1541, die durch ihr 
Patriziat klug und fest geleitete Bürgerschaft für sich die Annahme 
der Reformation durch. Nachdem die Stadt noch 1546/47 die Not und die 
Schrecken des Schmalkaldischen Krieges mit zäher .Ausdauer über- 
standen hatte, wurden ihr die Ergebnisse dieser langwierigen Kämpfe 
durch den letzten katholischen Erzbischof von Magdeburg, Sigis- 
mund von Hohenzollern- Brandenburg 0552 — 1566), der kurz vor 
seinem i «ide selbst sich zu der neuen Lehre bekannte, dauenid .sicher- 
gestellt. Vorher aber hatte Albrecht selbst durch die doppelte Absicht, 
seine Residenzstadt Halle zu verschönem, und alle hier vorhandenen 
Mittel der alten Kirche zu verstärkter Abwehr der von Wittenberg 
ausgehenden Bewegung zu sammeln, das architektonische Aussehen 
der Stadt von Grund aus verändert. Seine Zerstörungen, seine Neu- 
bauten, weiterhin das Verschwinden der meisten älteren I&pellen nach 
dem Siege der Reformation, und einige Neubauten von Seiten des 
Rates, haben während des 16. Jahrhunderts dasselbe so gestattet, 
wie es (von Glaucha abgesehen) noch die älteren unserer Zeitge- 
nossen gekannt haben. An dem (jetzigen) Domplatze errichtete 
Albrecht in dem alten Kloster der Dominikaner 1520 ein neues, über- 
aus reich ausgestattetes, Koilegiatstift, welches 1531 sogar zur üni- 
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versität umgebildet wurde, aber schon 1541 eingegangen ist. Zu 
seiner Ausstattung wurde bereits 1519 das Moritzkloster, 1528/29 
aber das Kloster Neuwerk mit seinen ungeheuren Besitzungen ein- 
gezogen, das letztere seit 1530 fast vollständig ab^jebrochen. Südlich 
neben dem neuen Stift wurde (152«'— 1523\ anscheinend durch Um- 
bau und Erweiterung der alten Klosterkirche zum H.Kreuz, die neue 
Dom- undStiftskirche errichtet. An dem Markte der Stadt dagegen 
liess Albrecht seit 1529/T30 die beiden alten Kirchen St. Gertrud 
und St. Marien mit Ausnahme ihrer vier Türme niederreissen ; dafür 
eatsLaiid zwischen den letzteren die grosse Kirche U. L. Frauen, die 
nachher die Stadt (bis 1354) vollenden liess. Um endlich die 
Moritzburg, — der Albrecht auch (1534 — 1537) auf der Nordseite 
die grosse Schanze vorlegen liess, welche wir jetzt Jägerberg nennen, 
— auf ihrer östlichen Seite von einer militärisch unter Umständen 
ge&tirUchen Nachbarschaft zu befreien, gebot Albrecht, die alte 
Ulrichsktrche (1532) niederzulegen. Dafür ist nun die seit kurzer 
Zeit erst vollendete Klosterkirche der Serviten in der Galgstrasse dem 
R Ulrich geweiht worden. Endlich hat Albrecht auch noch seit 
1531 südlich von der Domkirche auf dem Platze des grossen stadtischen 
Hospitals einen stattlichen Palast erbauen lassen. — 

Unter den Umgestaltungen und Umbauten dagegen, welche der 
ersten Zeit nach dem vollen Siege der Reformation in Halle ange- 
hören, war von ganz besonderer Wichtigkeit die Umwandlung des 
alten Barfüsserklosters (156."^) in ein grosses lutherisches Gym- 
nasium. Abgesehen von seiner Bedeutung als Schulan-stalt ist das- 
selbe bis zu der Zeit . wo unter Preussischer Herrschaft die Universität 
gegründet wurde, der Ausgangs- und Mittelpunkt aller wissenschaft- 
lichen und künstlerischen Bestrebungen geworden, die in Halle bereits 
vor der Stiftung unserer F'ridericiana einen höchs dankbaren B»»den 
gefunden haben. — 

Selt)ständig dagegen bewegten sich natürlich solche Studien und 
Arbeiten in Halle, die der Heilkunde dienten. Soweit die Pflege 
der öffentlichen Gesundheitszustände hier in Betracht kommt, 
hatte Erzbischof Albrecht sich grossen Dank verdient, indem er 1529 
den Rat bestimmte, zur Abstellung der Sitte, die Todten in und bei 
den Kirchen zu begraben, — auf den Höhen östlich über der Stadt 
jenen neuen, grossen, allgemeinen Gottesacker zu begründen, den 
nachher (1557 — 1594) die reicheren Familien der Bürgerschaft mit 
stattlichen Schwibbogen umgeben liessen. (Nichtsdestoweniger hat 
sich bei mehreren Kirchen der Stadt und in Glaucha die Sitte, ein- 
zelne Leichen in den Gewölben beizusetzen , noch bis tief in das 18. 
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Jahrhundert hinein erhalten.) Atbrechts Neubauten dagegen gaben den 
Anstoss zu einer vollständigen Veränderung des stadtischen Hospi- 
tal Wesens. Um nämiich für seinen Palast südlich von der Dom« 
kirche Raum zu gewinnen. Hess er sich von dem Rate 

der Stadt das grosse Hospital am Klausthore abtreten; dafür trat er 
seinerseits dem Rate das alte Johannesspita! im Thale ab . welches 
nunmehr umgebaut, St. Cyriacispital genannt, und ' bezogen wiirJe. 
Als nun endlich auch 1557 das Klcoter der C isler/.ienser-Nonnen in 
Glaucha eingezogen war, überlicss des Krzbi>chot's Sigismund Nach- 
folger Joachim Knedrich 157l> dem Rate die weilen und bequemen 
Räume dieses Klosters, um daselbst an Stelle der unbequemen Räum- 
lichkeiten im Thale ein gi'osses Hospital anzulegen, welches — aber- 
mals St. Cyriact genannt, 1576 bezogen wurde. Als nachher zu 
Anfang des Jahres 1636 unter den Schrecken des dreissigjährigen 
Krieges das alte Antoniushospital zu Grunde gegangen war, (die 
Kunigundenkomthurei hatten schon 1511 teils die Neu werker, teils 
die Stadt Halle angekauft und abbrechen lassen) wurde auch dieses 
mit dem neuen auf dem Boden der Stadt Glaucha verschmolzen. 
Das jetzige Hospitalgebäude ist erst 1835/26, erheblich weiter südlich 
von der Geotgskirche, angelegt, die alten Bauten aber sind 1824 ab- 
gebrochen worden. 

Seit Albrechts Zeiten traten nun auch verschiedene namhafte Arzte 
in Halle auf. Sein Leibarzt war Dr. Johann Nikolaus von Wyhe; 
dessen Sohn, Dr. Melchior Nikolaus, ist l' JcS in den Dienst der Stadt 
Halle als ..Stadtphysieus'* getreten, und erotTnete die Reihe der 
Männer, die bei uns die>Ls Ami \crwaltet haben. Und neben und 
nach dem berühmten, vielbeschäftigten Leibarzt des Erzbischots Johann 
Albrecht (1545 — 155"), dem Dr. Philipp Novenianus, und neben 
Sigismunds ßre.slauer Leibarzt Georg Laurea, gewannen grossen Ruf 
als städtische Arzte der \ ielscitig gebildete Dr. Paul Dolscius aus 
Plauen im \'ogtIande, der zuerst J551 bis 15<>i» in Halle Schulrektor 
gewesen war, nachher auf italienischen Universitäten Medizin studiert 
hatte, dann Physikus und 1580 sogar Ratsmeister wurde, und 
1589 starb, — und sein 1607 als Physikus verstorbener Sohn 
Augustin. Wissenschaftlich weit höher standen jedoch zwei geborene 
Hallenser: Dr. Balthasar Brunner, jenes Laurea Schwiegersohn, der 
(1540 geboren) in Erfurt, Jena, Leipzig und Basel ausgebildet, in 
Halle, wo er auch seit 1577 längere Zeit als Physikus thätig war, 
imd 1610 starb, und an den Höfen der Fürsten von Anhalt, Sachsen 
und Brandenburg als Arzt ganz besonderes Vertrauen genoss, imd 
der in Bologna und Padua geschulte Dr. Mathias Üntzer (geb. 
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1581), der 16K» bis 1624 Physikus unserer Stadt gewesen ist. Alle 
diese Männer sind durch die vielen schweren Seuchen stark in An- 
spruch genommen worden, die während des 16. Jahrhunderts die 
Stadt und ihre Umgegend heimsuchten. Nur die sogenannte In- 
fluenza, die l.'S" und 1").S2 (und ähnlich wieder ge.^en Ende des 
\H. Jahrhunderts) mit denselben Erscheinungen auftrat, wie in der 
Gegenwart, ging ohne hestjnders schlimme Verheerungen vorüber; sie 
scheint damals nicht einmal so unhei!\<:)ll gewirkt zu haben, wie 
\mj bis isMl. Dage.gcn gelten namentlich 156ä;66, 1596,1598 und 
161<j als Pestjahre der furchtbarsten Art. — 

Nichtsdestoweniger hatte die Stadt Halle, — unter deren Mauern 
die Dörfer Neumarkt 1531 und Glaucha 1562 nun auch zu Städten 
erhoben worden waren, — sich durchaus kräftig weiter entwickelt; 
ihre östlichen Vorstädte waren weiter gewachsen, auch der Strohhof 
und die Insel vor dem Klausthor bedeckte steh immer mehr mit An- 
siedlungen. Doch wird Halle noch immer die Zahl von 14CX)0 Ein- 
wohnern nicht überschritten haben. Nun aber ist ihre Kraft und ihr 
Wohlstand für lange Jahre so gut wie vollständig zerstört worden» 
durch die schweren Leiden des Drei ssig jährigen Krieges. Die 
unverkennbare Absicht des Wiener Hofes, die Stifter Halberstadt und 
Magdeburg ftir den Katholizismus zurückzuerobern, hatte endlich den 
seit 1598 berufenen („weltlichen") Erzbischof oder (wie diese Fürsten 
seit Sigismund sich nannten (Administrator) Stiftsvervveser Christian 
Wilhelm zum offenen Anschluss an K«")niq; Christian IV. von Däne- 
mark bestimmt. Das wurde nun der sehr erwünschte Anlass für den 
kai>crlichen Fcldherrn Albrecht von Wallenstein, im Jahre 1625 
beide Stifter zu besetzen, um sehr wesentlich mit ihren leichen Mitteln 
den Krieg in Xiederdeutschland weiter zu führen. Am 5. November 
16J5 musste auch Halle sich den kaiserlichen Truppen cri^eben. Da- 
mals begann nun eine meiirjahrij^e, planmässige, finanzielle Aussaug- 
ung der Stadt, die schon einige Jahre vorher durch die unheilvolle 
„Kipperei* dieser Zeit staik geschädigt worden war. Der Wohlstand 
der Stadt Halle, — auch ihre Salzwirtschaft erlitt jetzt einen nie- 
mals wieder überwundenen Stoss, — wurde damals um so sicherer 
zu Grunde gerichtet, weit sie mit einer seit dem 15. Jahrhundert lang- 
sam erwachsenen Schuldenlast von mindestens 1,464,189 Gulden in 
den Krieg eingetreten war, deren Zinsen sie nur mit grossen An- 
strengungen zu zahlen vermocht hatte. Die lange Dauer des Krieges 
machte jede wirkliche Erholung unmöglich, bewirkte vielmehr die 
rasche Steigerung der Schuldenlast zu immer furchtbarerer Höhe. Halle 
war 1628 bis 1631 in aller Form im Besitz des Hauses Habsbuig 
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und hat sich nach Gustav Adolfs Siege bei Breitenfeld bis zum Prager 
Frieden (1635) im Besitze der Krone Schweden befunden. In diesem 
Frieden dagegen erkannte der Kaiser als Stiftsverweser an des Kurfürsten 
Johann Georg I. von Sachsen jüngeren Sohn, den Herzog August, der 
bereits zu Anfang 1628 (unter Reiseiteschiebun.G; rhristinn Wilhelms, und 
damit der seit Albrecht V. in Halle regiei endcn brandenburgischen Hohen- 
zollem) durch das Domkapitel für diese Stellung ..postLiliert" worden 
war. In dem Kriege nun, der seit dieser Zeit zwischen Schweden 
und Sachsen geführt wurde, ist die Moritzburg, um deren Besitz 
beide Gegner natürlich in unserer Gegend vorzugsweise stritten, durch 
eine Keuersbrunst ur.d nachher durch eine gesprengte Mine. ]<\\1 und 
1639 erheblich beschädigt worden. Daher musste auch der Herzog 
August, der 1643 bleibend nach Halle übersiedelte, seinen Wohn- 
sitz m des Kardinals Albrecht Palast aufechlagen , der seit jener Zeit 
noch heute die „Residenz'* genannt wird. — 

Im Westfälischen Frieden (1648) ist nachher das alte Erzbistum 
Magdeburg als ein weltliches Herzogtum dem Hause HohenzoIIem- 
Brandenburg zugeteilt worden. Doch sollte August das Land bis zu 
seinem Ableben besitzen. Als er dann am 4./14. Juli 1680 starb, 
ging auch Halle über an den grosseh Kurförsten Friedrich Wil- 
helm von Brandenburg. Damit hörte der reichbelebte Hof halt und 
die Pflege der Musik und der Schaubühne wieder auf, wie sie dem 
sächsischen Herzog eigentümlich gewesen war. Dagegen wurden die 
von ihm in sehr achtungswerter Weise eröffneten \- ersuche, die Stadt 
Halle und das ruinierte Land wieder neu zu beleben , mit stärkeren 
Mitteln und glücklicherem Erfolge durch die neue Regierung fort- 
gesetzt. — 

Die Stadt Halle ist noch bis zum Jahre 1714 Provinzialhaupt- 
stadt geblieben , wo Konig Friedrich Wilhelm 1. die sämtlichen welt- 
lichen und geistlichen Oberbehurden nach Magdeburg verlegte. Unter 
seinem Grossvater war Halle von Anfang an der Schauplatz durch- 
greifender, fiur ihre Zukunft höchst folgereicher Neugestaltungen ge- 
worden. Der grosse Friedrich Wilhelm hat zunächst die aus der Zeit 
des Erztnschofs Emst überkommene Verfassung der Stadt, die that- 
sachlich einen durchaus oligarchischen Charakter angenommen hatte, 
einigennassen zu beleben und zu vereinfachen versucht Die Zahl 
der jährlich in der Regierung abwechselnden „Ratsmitter wurde auf 
zwei beschränkt; der engere Rat sollte fortan nur noch aus sechs 
Herren bestehen, zu denen dann im Plenum oder im „weiteren Rat" 
noch der „Ausschuss der Bürgerschaft' , nämlich acht Meister aus 
Innungen und Gemeinheiten traten. Freilich vermochte das alte Bür> 
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gertum den im 17. Jahrhundert die deutschen Städte weithin be- 
herrschenden Verfall der Kraft und die \ itlen Schäden des damaligen 

städtischen Lebens um so weniger von sich allein aus zu überwinden, 
weil auf unsere Stadt damals noch immer jene zermalmende Schul- 
denlast drückte, die, wie jetzt be'itimmt klar gelegt wurde, im Jahre 
1(>S7 die furchtbare Höhe von 4 692 Öl 7 Thalem erreicht hatte. — 

Da war es nun die hochsinnige, zugleich tolerante, als auch kluge 
und vveitschauende Politik des grossen Kurfürsten, welche mit der 
unter der sächsischen Herrschaft in unserer Stadt immer härter ausge- 
r>räi:tcn. unduldsamen Art des Luthertums der Konkordienformel brach, 
und in Halle vielen Tausenden fremder Reformierter Unterkommen 
gewährte. Die schreckliche Pest der Jahre 1^'^Sl bis 1683 hatte in 
Halle. Glaucha und Neiimarkt furchtbar unter der alten Bevölkerung 
aufgeräumt, die vorher kaum li'tXX) Einwoiiner unserer Stadt bis 
etwa auf die Hälfte weggerafft. Nun strömten in die v erödete Stadt 
(natürlich neben und naeii vielen Zuw anderem aus der Nachbarschaft, 
und) neben sehr zahlreichen reformierten Anhaltinern, seit 1686 
Massen refonnterter Franzosen ein, weldie vcm* des Königs Lud- 
wigs XIV. grausamen Verfolgungen, und seit 1689 noch weit mehr 
reformierte Pfälzer, die vor den abscheulichen Verheerungen der 
Truppen desselben Königs ihre Heimat verliessen. Seit sind dem- 
selben Zuge auch viele reformierte deutsche Schweizer gefolgt. 
Franzosen und Pfälzer brachten nicht nur viele höchst schätzenswerte 
Bilduogselemente mit nach Halle, sie haben hier auch den damals 
arg damiederliegenden Gewerbefleiss und den Betrieb der Industrie 
nach verschiedenen Seiten kräftig neu belebt — 

Unter Friedrich Wilhelms Nachfolger Friedrich III. (nachher als 
König Friedrich I.) sind dann auch jene grossen Anstalten entstanden, 
die unserer Stadt einen Ruf verschafft haben, der weit über Deutsch- 
lands Grenzen hinausgeht; die ihr zugleich bis zu der Mitte des 19. 

Jahrhunderts den Charakter einer Schulstadt im vollsten Sinne 
dieses Wortes au^eprägt haben. Auf dem Boden der kleinen Stadt 
Glaucha entstanden die grossartigen Schöpfungen des Pietismus, 
der damals ebenfalls unter der Herrschaft der Hohenzollem hier ein 
Asyl fand: die( 16^'") — IT'JT) durch .August Hermann Franckc ins Leben 
L'erufencn. ausgedehnten, in erster Keihe der Waisenplle^e und der 
Erziehung der Jugend aller Stände dienenden .,Suliungen Von 
Seiten der Staatsregierung dagegen wurde der alte Plan des Kardinals 
Albrecht in veränderter Gestalt wieder autgenommen, und seit 16<M 
die Gründung einer neuen Universität eingcieiletj die dann der 
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Kurfürst Friedrich III, am I./U. Juli 1694 persönlich unter grossen 
Feierlichkeiten „inauguriert*' hat. — 

Die umfassende Regententhätigkeit des Königs Friedrich Wil- 
helm I. (1713—1740) galt mit gleicher Energie sowohl den alten, wie 
den neuen Elementen in unserer Stadt: überall traten unter seiner Re« 
gierung die „Reformen \ on Oben" in den Vordergrund, mit allen Vor- 
teilen, aber freilich auch mit den Nachteilen dieses Verfahrens. Eine 
finanzielle Wiederaufrichtung der Stadt machte er möglich, indem er 
1717 die iini^ehcure Schuldenlast einfach auf den zehnten Teil herab- 
setzte, der Stadt aber einen bestimmten jahrlichen lOtat \ i)rschrieb, der 
oline Zustimmung der Regierung nicht überschritten werden durfte. 
Dazu wurden '1716 — 1722) nach verschiedenen Seilen hin die aus 
dem Mittelalter vererbten Haupteinrichtungen der Stadt gänzlich ver- 
ändert. .Seit 171*^) erschien der Kat in durchau-s neuer Gestalt; das alte 
System der wechselnden Ratsmiltel war vollständig abgeschatll wor- 
den, auiui regierten jetzt (seit 1729 unter dem Vorsitz eines Stadt- 
präsidenten) acht Herren (deren Zahl allerdings später vermehrt 
wurde), die für Lebenszett berufen wurden. Bei Todesfällen hatte 
der Rat zu einer Ergänzungswahl zu schreiten, wo dann der jedes- 
mal neu gewählte der Regierung zur Bestätigung präsentiert wurde. 
Neben dem Rate, und mit ähnlichen Rechten, wie in unseren Tagen 
die Stadtverordneten, b^tand der Bürgerausschuss, der jährlich 
wechselte, und aus 14 Meistern sich zusammensetzte: je einer aus 
den sechs alten grossen Innungen, und je zwei aus den vier Stadt- 
vierteln. Weiter hatte der König die Gerichtshöfe des Thales und 
der Oberstadl mit einander und mit dem alten Schöppenstuhl kom- 
biniert, und 1722 die Soolgüter der Pfännerschaft aus Lehensgütem 
in freie Erbgüter umgewandelt — 

Materiell war die Stadt damals wieder in recht frischem Auf- 
blühen begriffen. Was das älteste Gewerbe, die Salzsiederei, an- 
geht, so hatte der grosse Kurfürst alle Soole, welche die Pfänner aus 
Mangel an Absatz unbenutzt in die Saale strömen Hessen, als ^Extra- 
Soole" für den Staat in Anspruch genommen, um davon die Mark mit 
Salz vei-sorgen zu können. Mit diesem Material wurde 1721 auf 
einer Insel der Saale jenseits der Schieferbrücke die sogen, krtniglichc 
Saline beuründel, die stets sehr erfolgreich zu wirtschalten x ermocht 
hat. Auch die Plannerschaft, die freilich unter viel schwierigeren Be- 
dingungen, und mehrfach ni)ch mit veralteten Mitteln und nach einem 
unwirtschaftlichen System arbeitete, verniDchte bis zu Ende des sieben- 
jährigen Krieges sich erträglich zu behaupten. Besonders glücklich ge- 
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diehen aber die neuen Gewerbe , wie sie Franzosen und Pßlnner in 
Halle eingeführt hatten. — 

Das eigentliche Gei>räge jedoch erhielt» wie schon gesagt wurde, 
das Leben der — seit 1717 auch mit einer bleibenden, aus dem be* 
rühmten Regiment Alt-Anhalt gebildeten, Besatzung bedachten Stadt 
durch ihre grossen Bildungsanstalten. Die reichste Blüte der 
Franckeschen Stiftungen und der Universität gehört der ersten Hälfte des 
18. Jahrhunderts an. So bedeutend übrigens die Stellung und der Ein- 
fluss der damals durchaus pietistisch gefärbten theologischen Fakultät 
war, so ist doch die Hallesche Unix ersität keineswegs so ausschliesslich 
oder so überwiegend eine Theologische gewesen, wie vielfach ange- 
nommen wird. Gleichzeitig mit der .Aufnahme des Pietismus in Halle 
war einerseits der Mann (169(>) hier angesiedelt worden, der als der 
geistige Ahnherr der spater sogenannten „Aufklärung" des 18. Jahrhun- 
derts gilt, der berühmte Dr. jur. Christian Thoinasius (f 1728\ 
und neben uwd nach ihm wurde in dieser Richtung von der höchsten 
Bedeutung der Gründer einer neuen philosophischen Schule, Christian 
Wolff, 1706 bis 1723 und wieder 1740 bis 1754. Seine Kämpfe mit 
den Pietisten, seine zeitweilige Vertreibung aus Halle (1723 — 1740), und 
für die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts die Henrschaft des soge- 
nannten Rationalismus, dessen bedeutendster Vertreter in Halle 
1752 bis 1791 Johann Salomon Semler gewesen ist, gehören zu 
den denkwürdigsten Seiten des Geisteslebens des 18. Jahrhunderts. 
Neben Thomasius aber vertraten die damals höchst einflussreiche 
juristische Fakultät unserer Universität Staatsrechtslehrer von sol- 
cher Bedeutung, wie der Kanzler Peter von Ludevsig und Nikolaus 
Hieronymus Gundling. Als Kameralist wurde 1727 Gasser angestellt. 
Weiter aber war die Medizin durch Männer vertreten, die weit über 
Halle hinaus sich eines Ruhmes und eines Zutrauens erfreuten, wie 
in der hinter uns liegenden Zeit des 1^. Jahrhunderts Peter Krukenberg 
und Richard Volkmann : nämlich durch den aus alter hallischer Familie 
stammenden Friedrich Ho ff mann ( KWl— 1742) , der zugleich ein 
ganz erstaunlich fruchtbarer Schriftsteller w ar, und durch den litterai isch 
nicht minder thätigen, auch als Chemiker berühmten. Ansbacher (ieorg 
Krnst Stuhl (166(1>— 1734), die lange Jahre die Fakultät ganz allein 
ausmachten, bis Stahl 1716 bleibend als königlicher Leibarzt nach Berlin 
gezogen wurde. Da nun bei der grossen Knappheit der Geldmittel, 
welche die Staatsregierung bis ziemlich weit über die Mitte des 18. 
Jahrhunderts auf die neue Universität in Halle verwenden konnte, ver- 
schiedene akademische Institute^ — wir erinnon an das anatomische 
Theater, an die Klintken, an den botanischen Garten, — erst im 
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letzten Viertel dieses Jahrhunderts nachhaltig gefördert worden sind, 
so erwarben sich teils einzelne Professoren» teils die Francke'schen 
Stiftungen in dieser Richtung für längere Zeit sehr erhebliche \'er- 
dienste. Es war Professor Kuschwitz (1718 -1729 in Halle ordent- 
licher Professor), der 1727 auf eigene Kosten das anatomische Theater 
am Paradeplatze erbaute, mit welchem sich die Lehrer der Anatomie 
dann bis 1779 behelfen konnten. Kr war auch eifrig um die Pllei^e 
des damals noch kleinen und ziemlich vernachlässigten botanischen 
Gartens bemüht. W eil umfassender aber war die Einwirkung der 
Francke'schen Stiftungen auf die damalige Stellunt; der Heil- 
kunde in Halle, Wer hätte nicht von der seit Anfang des 18. Jahr- 
hunderts eingerichtclcn „Medikamenten- Expedition" und den unter 
Christian Richters Namen gehenden Heilmitteln gehört! Minder bekannt 
aber ist, dass die Stiftungen im Sinne ihres wohltätigen Gründers oft 
jährlich für 20C0 Thaler Arzeneien aus ihrer Apotheke unentgeltlich 
an mittellose Kranke verteilten. Das geschah jedoch nicht planlos; 
vielmehr wandten sich bedürftige Kranke an den Arzt des Waisen- 
hauses, und unter Leitung des Dr. Johann Juncker (aus Lohndorf 
bei Giesen), der seit 1716 in dieser Stelltuig arbeitete, nachher Ptivat- ' 
dozent, 1729 aber ordentlicher Professor bei der medizinischen FakuU 
tät wurde, entstand dadurch ein klinisches Institut, welches — von 
den Stiftungen unterhalten -— bis zum Jahre 17Ö6 bestand, wo von 
Seiten der Universität eine Poliklinik ins Leben gerufen wurde. Nur 
der feinsten Spezialgeschichte unserer Stadt endlich gehört die Er- 
innerung an, dass bei den privaten Unternehmungen einiger namhafter 
Hallenser, die bereits den Charakter von Realschulen tru.uen (wie der 
von Mateweis. 17< 'i»--! 7( )3, und der von ( hristoph Semler, 172S> bis 
1740), dem Studium der verschiedensten Zweige der Naturwissen- 
schaften, — die -an der L'niver.sUäl xuerst Johann Joachim Lange 
1723 bis 17h.') \ ertrat. — ein sehr breiter Raum gegeben war. 

Die neue Blüte der Stadt Ikille hat jedoch die Zeit des Sieben- 
jährigen Krieges nicht zu überdauern vermocht. Durch Friedrich 
des Grossen Feinde in schrecklicher Weise ausgesogen, tr^ die Stadt 
aus dieser Kriegszeit 1763 gänzlich erschöpft heraus, ohne sich nach- 
her wirklich wieder erholen zu können. Soweit die Salzwerke in 
Betracht kamen, erhielt sich allerdings die königliche Saline in gutem 
Zustande. Dagegen sank der Erwerb der alten Plannerschaft fast 
gänzlich, weil ihr grosstes Absatzgebiet, Kursachsen, ihr jetzt durch 
die mächtige Konkurrenz der sächsischen Satine Dürrenberg fast voll* 
ständig verloren ging. Erst der Ubergang zu der Siedeici in zwei 
grossen gemeinschaftlichen Siedehäusem (1789 — 1799) brachte diese 
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unheilvolle Entwickelung einigermassen zum Stillstande. Da jedoch 
auch die übrigen älteren und neuerer. Gewerbe in unserer Stadt er- 
sichtlich dahinsiechten, da auch die Francke'scben Stiftungen damals 
längere Zeit unter schwierigeren \'erhältnissen arbeiten mussten, so 
blieb am Ende des Jahrhunderts als kräftige Lebensqueüe für 
die Stadt eigentlich nur die LIn i\ orsität übrig. Allerdings war auch 
ihre Bedeutung in der zweiten Hälfte des IS. Jahrhunderts keines- 
wegs mehr so glänzend . als unter den beiden ersten preussischen 
K«>nigen. Nichtsdestoweniger zählte sie auch in diesem 2Seitraum, 
W'» im ("lanzen die einzelnen Fakultäten ein gewisses Gleichgewicht 
unter eirianuer behaupteten, eine Reihe sehr namhafter V ertreter der 
einzelnen Wissenschaften. Von ihren Theologen sind namentlich 
Baumgarten, der 1757 starb, J. S. Semler (1752 — 1791 in Halle), die 
beiden Knapp und August Hermann Niemeyer; von den Jurist^ vor 
allen der treffliche Mecklenburger Danid Nettelbladt (1744—1791 in 
Halle); von den Medizinern Goldhagen, der 1786 die Poliklinik, Phi- 
lipp Friedrich Theodor Meckel, der 1788 die neu gegründete chirur* 
gische Klinik übernahm, und namentlich Reil, nach Ck»ldhagens Tote 
(1788) Direktor des medizinisch -klinischen Instituts, weiter aber der 
Botaniker Kurt Sprengel und der Weltumsegter (Mineraloge) Johann 
Reinhold Forster bleibend in Erinnening erhalten worden. In die ersten 
Jahrzehnte dagegen des 19. Jahrhunderts fallt die Blüte von Männern 
wie Christian Gottfried Schütz und Johann Frsch, die 18()4, des 
grossen Philologen Friedrich August \\'olf, der I7K'^ für Halle ge- 
wonnen worden, und des berühmten Theologen Schleiermacher, der 
1H34 eine Professur erhielt. Weitere Einzelangaben über die nam- 
haftesten Gelehrten unserer Universität, namentlich Mediziner, im 
laufenden Jahrhundert brmgen andere Teile dieser Feiitschrift. — 

In den ersten beiden Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts hatte die 
Stadt Halle in i'\'lge der Ungunst der politischen Verhältnisse wieder 
schwere, für sie höchst verderbliche Schläge auszuhalten. Im Ver- 
laufe des unheilvollen Krieges, den Napoleon I. 1806/7 gegen Preussen 
führte, ist unsere Stadt am 17. Oktober 1806 durch das Korps des 
Generals Bemadotte mit stürmender Hand erobert, teilweise auch ge- 
plündert worden. Zwei Jahre später hat der französische Kaiser per> 
sönlich die Aufhebung der Universität verfügt Als dieselbe nach 
einiger Zeit (16. Mai 1808) mit wenig mehr als 200 Studenten wieder 
eröffnet werden konnte, gehörte unsere Stadt einem neuen Staatsver- 
bandc an: nämlich dem nach dem Tilsiter Frieden (1S<)7) für Napo- 
leons Bruder Jen^me im Innern Deutschlands gebildeten Königreich 
Westfalen. Während der «westfälischen Episode sind nun in Halle 
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sämtliche altüberkommene Formen der städtischen Verfassung, der 
Rechtspflege und der X'erwaltung abgeschafft, ;il!c Finrichtungen des 
öffentlichen Lebens auf französischen Fuss gebracht worden. Diese 
Fremdherrschaft blieb in Halle um so \-erhasster, da sie lange mit 
schlimmer fiskalischer Kaubvvirtschaft und schwerem Steuerdruck ver- 
bunden war. Dazu wirkte die lan>;e k'riegszeit der folgenden Jahre 
höchst \ erderblich auf den Wohlstand der Gemeinde , w ie der ein- 
zelnen Bürger ein. Dabei war es Reils Verdien>t, dass neben an- 
deren Versuchen, neue Hilfsquellen zu eröftnen, im Jahre 18« 19 die Soole 
des vierten Salzbrunnens im Thale zur Gründung eines Soolbades 
(an der Saale, oberhalb der Mühlen, teilweise in einem der alten fürst- 
lichen Gärten) benutzt wurde, welches erst dann vollständig in Ver- 
gessenhdt geraten ist, als seit 1846 das neue Soolbad „Wittekind" 
in Aufnahme kam; letzteres benutzt die wieder entdeckte Quelle eines 
uralten Salzbrunnens in einem Thale bei Giebichenstein. — 

Der Ausbruch des Befreiungskrieges wurde auch in Halle mit 
heisser Teilnahme begrüsst, und man schätzte sich glücklich, im 
Herbste 1813 wieder unter die Herrschaft des Hauses Hohenzollern 
zurückzukehren. Die Stadt aber hatte noch einmal schwere Leiden 
zu bestehen gehabt, wie sie der Krieg mit sich brachte. Am 28. April 
und am 1. Mai 1813 war sie durch die Kämpfe ganz unmittelbar 
berührt worden. Nach der Schlacht bei Leipzig w urde sie während 
mehrerer .Monate durch den Lazarettyphus schwer heinigesucht, dem 
unter anderen auch Keil als Opfer hei. 1817 aber schlössen die 
Leiden ab mit dem harten Druck eines schweren Theuerungs- und 
Hungerjahres, Die Stadt, die 18<)6 die alten Schulden so gut wie 
vollständig abgestussen hatte, war wieder tief vcrsciiuidet, verarmt, lief 
erschöpft. Bis zur Mitte des 19. Jahriumderts hat es gedauert, dass 
die Nachwirkungen dieser Notzeit haben überwunden werden können. 

In ihrer äusseren Ausdehnung durch die 1817 vollzogene Ver- 
einigung der beklen Städte Neumarkt und Glaucha mit der Stadt 
HaHe, die danmls als „Gesamtstadt* Halle nunmehr 21000 Einwohner 
zahlte, bedeutend erweitert, wurde Halle seit 1831/32 nach den Ver- 
fassungsformen der preussischen revidierten Städteordnung durch einen 
Magistrat und ein Koli^ium von Stadtverordneten verwaltet Die 
beste Existenzquelle blieb vorläufig die Universität, die 1817 in 
aller Form mit der Wittenberger verschmolzen worden war. Für 
längere Jahre war dieselbe in stetem Aufschwünge begriffen: derart, 
dass man 1827 wieder die Höhe von 1330 Studenten en-eichte. 
Weiterhin aber ist deren Zahl für längere Zeit allmählich wieder ge- 
sunken. Ausser anderem wirkte ungünstig die Verheerung, welche 
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die neu auftretende asiatische Epidemie, die Cholera, auf ihrem 
ersten Weltgan^ 18^i2 in Halle angerichtet hatte, ein Unheil, welches 
sich 1849 in noch erheblich verstärktem Masse wiederholt hat. Bis 

frundi \^N1 schwankte die Zahl der Studierenden wiederholt zwischen 
s und VI « >, ja ^^elbst zwischen (^ und 7(1). Bis 7ai derselben Epoche 
iru^ jetzt die Universität vorzugsweise den Charakter einer Theo- 
logischen. — 

\'<»n den alten Ciewerben unserer Stadt behauptete die Salzwirt- 
schaft seit 1817 noch immer ihre Stellung; dieselbe ist erst seit der 
Zeil minder bedeutsam geworden, wo Halle zur Grossstad l empor- 
wuchs und eine iMnlle neuer hilereshen anderer Art immer breiteren 
Raum gewonnen haben. — 

Die alten Vorteile der geographischen Lage unserer Stadt haben 
es mit sich gebracht, dass Halle seit 1840 ein Hauptsammelpuntct des 
mitteldeutschen Eisenbahnsystems hat werden können. Für ihren 
Verkehr und fUr die Wiederherstellung der früheren Bedeutung als 
Handelsstadt wurde es nun höchst wichtig, dass mit der wachsenden 
Ausdehnung des Anbaues der Zuckerrübe seit 1836 die Zucker- 
fabrlkation in und bei Halle festen Boden gewann. Der grosse 
Reichtum endlich unserer Umgegend an Braunkohlen, auf die 
man in den letzten Zeiten des 18. Jahrhunderts endlich aufmerksam ge- 
worden, diente nunmehr nach den verschiedensten Seiten hin der In- 
dustrie, die jetzt ebenfalls, vorzugsweise übrigens als Maschinenfabri- 
kation, in Halle immer mehr Roden gewonnen hat. — 

Etwa seit lh<u» (wenn eine Zeit bestimmt werden soll), be- 
ginnt dann die Entwickelung zu einer deutschen „Grossstadt", die jetzt 
KXmxa) Einwohner zählt. Charakteristisch ist dabei die Ptlege der 
allerverschiedensten Interessen neben einander. Halle hat durchaus 
nicht aufuehört, Schulstadl zu sein. Neben den Erancke'schen Stif- 
tungen sind ausser den vielen grossen städtischen Schulen neucLJildungs- 
anstalten aller Art entstanden. Die Universität, mit welcher 1863 ein 
landwirtschaftliches Institut verbunden wurde, ist zu neuer, glänzender 
Blüte gediehen. Die Satzwirtschaft, seit 1868 wieder vollständig in 
den Händen der Pfannerschaft, ist freilich mit der der alten Zeiten 
nicht zu vergleichen. Dag^en nimmt die Stadt als Handels- und 
Industriestadt in Deutschland einen höchst achtbaren Rang ein. Ausser* 
lieh erkennbar i^ ihr Aufschwung schon dadurch, dass rings um die 
ganze Ostseite der Masse der alten Gesamtstadt im weiten Halbkreise 
eine Reihe neuer Quartiere entstanden ist, und dass die alten Strassen 
des Innern fortdauernd durch neue Bauten und neue Kegulierungen sich 
sozusagen verjüngen. Endlich ist auch der Sinn iiir landschaft- 
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liehe X erschöner ung erwacht. Hatte einst (seit 1737) der L)o- 
mänenpächter Freihen- Ochs von Ochsenstein angefangen, die Ruinen 
und die Umgegend von Giebichenstein mit höchst geschmackvollen 
Anlagen zu schmücken, so sind jetzt seit mehr als .'3< » Jahren Behörden 
lind I^rivate eifriu bemüht, die landschaftlichen Reize der rjn^chLing 
unserer Stadt durch die Mittel der i\un>t noch zu erhüben. \'er- 
bunden damit ist die Fliege des ( «esundheitsw e>ens. Hatte bereits 
der Abbruch der alten Festunt;^\\ erke des Nhilelailcrs und die Anleg- 
ung eines Promenadenringes, womit seit dem Ausgange des zweiten 
Jahrzehnts unseres Jahrhunderts begonnen wurde, auch nach dieser 
Seite hin viel gebessert, so gehören der zweiten Hälfte desselben die 
Arbeiten an, welche der verbesserten Kanalisation, vor Allem aber 
der Zuführung guten Trinkwassers fttr die rasch wachsende Bevölkerung 
zu dienen bestimmt sind. — 
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DIE NATURVERHÄLTiNiSSE, 
INSBESONDERE DER GEOLOGISCHE 

BAU DER GEGEND VON HALLE VS. 

VOM 

DR. K. V. FRITSCH. PROFESSOR AN DER UNU EkSH A T. 



Der grosste Teil der Stadt Halle a/S. liegt zwischen Sl« 29* 
und 51« 30* n. Br. und zwischen 9« 37' und 9« 38' östlicher Länge 

von Paris. 

Im Osten lind Süden überschreitet die Stadt die genannten Grenzen 
erheblich, nach Norden und Westen erreicht sie dieselben nur mit ein« 
zelnen ihrer Teile. 

Die mittlere Jahrestemperatur') ist hier 9"* C, wobei der Hochsommer 
(Juli) 19", der tiefste Winter + 0,P Mittehvärme besitzt. Seit den 
4< > Jahren des Bestehens der hiesigen meteorologischen Station sank 
das Thermometer (im Dezember) bis 1*5.,")" und stieg lim Juli) bis 
+ 3"i,8''. Es herrschen westliche Winde. Die jährliche Niederschlags- 
menge beträgt im Mittel 4H1 mm. Jenn die westwärts gelegenen Ge- 
birge und Bergländer ziehen den grössten Teil des Hegens und Schnees 
auf sich herab. 

Seit Jahrhunderten breitet sich um die Stadt ein grosses Acker- 
feldgetnet aus, dem sich in den Flussauen Wiesen anreihen. Wald- 
ungen b1eil)en jedoch trotz des Wachsens der Acker und der freien 
Wiesen auf einzelnen Höhen (Dölauer Haide) und in Auen und auf 
Inseln doch noch erhalten. Ja in der Neuzeit werden kahle Hügel- 
kuppen mit steinigem oder felsigem Boden und Gehänge gleicher Art 
vielfach wieder aufgeforstet. 

i) Cb«r du.s Klima vuu Hallt; besonder l)r. K. Kkcmann, Beitrag zur 

Kenntnis des Klimas von Halte 1851 — ISH.\ (naug.-Diss. Halle bei Tausch & Grosse 
1883. 
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Die Tierwelt und das Pflanzenkleid ') des Bodens besitzen einen 
nicht unbeträchtlichen Reichtum von Gestalten, so sehr auch die Aus- 
breitung des Feldbaues manche Tiere ausgerottet und viele Pflanzen 
zurückgedrängt hat. 

Diese Mannii;faltii;keit ist zum i^rössten Teile darauf zurückzu- 
führen, dass die Oe wüchse in hiesiger liegend sehr \ crschicdcnerlei 
Standortsbedini^Lingen in physikalischer Hinsichi - - bezüglich Trocken- 
heil und Feuchtigkeit, Licht und Schallen, stark bewegter Luft oder 
Windschatten, beträchtlichem oder beschränktem Ausbreitungsraum 
lür die Wurzeln - - linden, dass denselben aber auch uaöserige Lös- 
ungen von verschieden verteilten Stoffen aus dem Boden zugehen, 
welche an den einzelnen Stellen der Landschaft sehr ungleich sind. 
Daher sind hier Kiesetpflanzen, dort Thonpflanzen, da Kalkgewächse, 
dort Salzkräuter auf dem Räume weniger Quadratkilometer anzu- 
treffen. 

Auch bringt es die Verteilung der Höhen und Einsenkungen und 
der Lauf der Gewässer mit sk^h, dass hierher gerade verschiedenerlei 
Samen teils durch die Kräfte der unbelebten Natur, teils durch wan- 
dernde Tiere gelangen konnten. Ein enges Thal nimmt bei Halle die 
Entwässerungsader des grossen thüringischen und voigtländischen 
Gebietes auf; nur 6 Kilometer oberhalb der Stadt ist der nördlichste Arm 
der Elster noch mit der Saale vereinigt worden. 

Der Fluss, der noch in der Nähe v^on Wcissenfels nahe an Höhen 
und Hochebenen dahinströmt, welche lä(tm über dein Dstseespiegel 
oder noch höher, etwa (t^m über dem mittleren Wasserstande der 
Saale selbst, liefen, tritt in eine grosse Vertielung hinein, in der sogar 
nur llJm hohe Landesteile. die etwa 3^)m höher als der Stand der 
Saale sind, mehrere Kilomeici weit von dieser abliegen. Hei Halle 
erst kommt der I'luss wieder nahe an die Höhenlinie von ll.ini heran, 
und weiter unterhalb machen sich wieder ansehnlich grosse Land- 
strfche geltend, welche mehr als 150m über dem Ostseespiegel ge- 
legen sind. Der 24dm hohe Petersberg bleibt allerdings vom Flusse 
7,5 Kilometer entfernt. 

Mit dem Höhenverhältnis ändert sich auch die Breite der Fluss- 
auen. Sehen wir auch ab von der überaus breiten Oberschwemm- 
ungsfläche beim Einfluss der Elster in die Saale, so finden wir doch 
folgende Breitenverhältnisse der Ebenen am Fluss: 

1) über die Fauna der Gegend bestehen »ehr verstreute zahlreiche Aulsatze etc., 
betr. der Flora gtebt die .Arbeit von Dr. A« Schulx über die Vegctationsverhältmsse 
der Umgebung von Halle in den Mitteilungen de» hics. Vereins für Erdkunde 1887 
und des-selben Verf. Literaturnachweis in derselben Zeitschrin 18H8 einen Überblick. 
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Zwischen Weissenfeis und Burgwerben ca. fx i »m. 
Bei Gross- und Klein-Corbetha » Iv**) , 

Bei Gross^oddula „ 15<() „ 

Zwischen Dürrenberg und Spergau „ » ) „ 

Zwischen Rössen und Kriegsdorf „ 3< » > ) „ 

Bei Merseburg „ 4ü m „ 

Zwischen Kleln-Corbethn und Ammendorf „ 2000 » 
Zwischen Planena und Halle, durchschnittl. ^ 2500 , 
(mit unbedeutenderen Einschnürungen und Erweiterungen). 

Bei Giebichenstein, CroUwitz undlVotha ca. 70— 250 m. 
Unterhalb Trotha's findet ein beträchtlicher Wechsel der Auen- 
breilen statt, wie er sonst mehr in eigentlichen Bergländem vorkommt. 
Wir finden dicht unter Trotha ca. 1700 m 

Bei Lettin „ 8< » , 

Dann auf grössere Strecken, bis gegen Pfützenthal ca. 'XV — 60i^ m. 
In den Umgebungen Wettins, durchschnittlich KM)— 15(XD„ 

Im Rothenburger Thale ICO 5(0 „ 

Diese Bodengestaltung ist die Folge des l 'instandes, dass bei 
Halle die Gebirgsmassen der im Thüringer Hügellandc herrschenden 
Trias gegen das obere Steinkohlengehirge und ünterrothliegende, be- 
züglich die zugehörigen Porphyre begrenzt werden. 

Diese Begrenzung ist zum Teil wenigstens eine Verwerfungs- 
grenze. Die hiermit zusammenhängende Zert.pultung des Bodens 
lässt die Soolqucilen in \ ci seiiicüene Gebirgsmassen ihren W eg linden 
und gewährt ihnen zum Teil den Zugang zur äusseren Erdoberfläche. 

Zur Gründung der Stadt führte, längst vor der Aufßndung und 
Benutzung des Braurikohlenreichtumes der Gegend, das Vorhanden- 
sein der Soolquellen und die zur Ansiedelung und Verteidigung wohl 
geeignete Landschaft, deren Oberflächengestaltung und Bewässming 
nicht minder vom geologischen Bau bestimmt sind als das Auftreten 
der Bodenschätze. 

Der geognostische Bau der Gegend bei Halle a/S. ist besser er- 
schlossen und bekannt als der vieler anderen Landschaften. Hier 
treten zu den natürlichen Aufschlüssen an steinigen und felsigen Ge- 
hängen und zu den auch anderwärts häufigen Steinbrüchen, Kies- 
und Lehmgruben etc. noch eine Menge beim Bergbau gewonnene 
Erfahrungen und besonders die Krgchnissc von Bohrungen. Das für 
die Wissenschaft wie für die gewerbliche Kntw ickelung eitrigst thätige 
königliche Uberbergamt zu Halle hat mehrere der rntcrnehmungen 
solcher Art im Interesse der Geognosie und zu Gunsten der Unter- 
suchungen über die Erd wärme viel tiefer fortgeführt, als bis zu den 



uiyiii^Cü Ly Google 



- 28 — 



Teufen aus welchen nutzbare Körper an der Bohrstelle selbst hätten 
gewonnen werden können. Die bedeutendsten der in geringer Ent« 
fernung betriebenen Bohrungen waren, nach der Entfernung von 
Halle (Markt) aufcrezählt : 

das pfännerschaftliche Bohrloch bei Zscherben, 6 Kil. W ent- 
fernt, '^>]7^ m tief, 
das tiskaüschc Buliiloch bei Sennewitz, 6,3 Kil. N entfernt, 
1 1 11,4:) m tief, 

das fiskalische Bohrloch bei Domnitz, 18,5 Kil. NNW ent- 
fernt, 1' '1 ,3 » m tief, 

das fiskalische Bohrloch bei Schladebach, 3) Kil. SO entfernt, 
1748,40 m tief. 

Letzteres wird voraussichtlich noch eine Zeit lang das tiefste Bohr- 
loch bleiben, das überhaupt gestossen worden ist. 

Die Zahl der Schriften, welche die Geognoste von Halle behan^ 
dein, ist bereits eine nicht unerhebliche. 0 — 

Die in der Landschaft unmittelbar um Halle sichtbaren bez. sicha* 
erkannten Gebirgsglieder sind in aufsteigender Reihe von den älteren 
zu den jüngeren hin die folgenden: 

L Das obere Steinkohlengebirge in zwei Gliedern, den 650 bis 850 m 
mächtigen Mansfelder Schichten und den durchschnittlich etwa 

l(V)m starken Wettiner Schichten. 
2. Das Unterrotliegende mit eingelagerten Eruptivgesteinen. n;imlich 
Porphyren und Poi-phyriten. Die geschichteten Gebilde sind bis 
7A1 einer Mächtigkeit von ca. 4J<tim hier bekannt; das altvulka- 

nischc Gestein fehlt \ielleicht an manchen Stellen, während es 
an anderen über Ii Mim stark aufgeschwollen sein mag, sei es 
in einem einzigen Stocke, sei es in mehreren durch Schichten 
getrennten Gesteinskörpern. 

Durch eine erhebliche zeitliche lAickc von der Entstehunu^periode 
dieser Schichten und Ergussmassen getrennt war der Zeitraum, wäh- 



l) Ks ma^ genügen, hier nur folgende Arbeiten zu nennen: 
1820 bez. IH.'J. V. \'eltheim, Beschreibg- der Gegend von Halle. (Abgedr. in Leonb. 
Taschenb. 1H22.) 

1836, Graf V. Seckendorf, Geogn. BeiMhr. der z. Regbez. Merseburg geh. Landesteile. 
(Karstens Archiv» Bd. 

IH.V», Andrae, Ge<»gn. Karle der l'ni}^. v. Halle mit Erläuterungen. 
1072, La.speyroK. 7 Genl. der Prov. Sachsen. ZeiLschr. der deutschen geoi. Gcsell- 
.schalt. Md. 24. 

1875, Lospeyres. Geogn. Darstellung des Steinkohlengeb. und Rotltegenden in d. Ge- 
gend r. V. Hatte a;S. Abb. d. G. U. A., Bd. 1. 
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rend dessen sich später in unter sich gleichmässiger Folge und gleich- 
massiger Lagerung hier bildeten: 

3. Das sogen. Obcrrotücgende , besser \ ielleicht als unterste, rote, 
thonigsandige auch sandige und i<oni^lumcrat!sche Zechsteinschtch- 
ten oder kürzer: Eislebener Schichten zu bezeichnen. Dieses 
(iebilde ist uü hierorts unter 10m mächtig, scheint jedocli ia 
grosseren Kinsenkungen der- alten Bodenobertläche weit erheb- 
lichere Stärke erlangt ZU haben. 

4. Der Zechstein. Dessen Mächtigkeit helragi in der hiesigen Land- 
schaft 160— 201) m, wo Anhydrit, Üyps oder Steinsalz noch vor- 
handen sind. Wurden diese ausgelaugt und nur durch Rück- 
stände (sogen, „.^sche") vertreten, so bleibt der Zechstein nur 
noch 30 — 40 m stark. 

5. Der „Bünte Sandstein". Dessen drei Glieder messen nach den 
TagesaufsdilQssen und den Bohrungen zusammen ca. 700 bis 
740m, das untere ca. 300m, das mittlere 280— 290m, das 
obere 120— 150 m. 

6. Der Muschelkalk. Dieser erreicht hier 200— 220 m Stärke, wo> 
von 120— 14(Jm auf den unteren, 30 — 40m auf den mittleren, 
rv ) —70 m auf die vorhandenen tieferen Teile des oberen Muschel- 
kalkes entfallen. 

Von den Flötzgebirgslagen, die nach dem Muschelkalk entstanden 
sind, ist in hiesiger Gegend Nichts erhalten geblieben. Wir treffen 
als nächst jüngeres Gebirge erst 

7. das braunkolilenfiihrende Uligocän, Dieses ist meist an den ein- 
zelnen .Aufschlusspunkten nur in einer Minderzahl seiner Absätze 
entwickelt, bleibt alsu nieist unter 3^»m örtlicher Mächiigkeit 
zurück, kann jedoch stellenweise an l< » )m oder mehr stark sein. 

Es fehlen unserer Gegend die jüngeren Glieder de?» Teruär. Ver- 
treten ist erst wieder 

8. das Diluvium. Da dessen jüngere Glieder meist auf Kosten der 
älteren und in Folge von deren Zerstörung entstanden sind, lässt 
sich die Gesamtmächtigkeit nicht durch Zusammenrechnung der 
Starke der einzelnen Diluvialschtchten bestimmea An den ein- 
zelnen Aufschlusspunkten bleibt meist das Diluvium unter 20 m 
mächtig. 

Endlich finden sk;h Gebilde, welche unter der Herrschaft der 

jetzigen physikalischen Verhältnis« der Gegend sich abgesetzt haben 
und sich zum Teil noch ausdehnen, nämlich 

9. das Alluvium, dessen örtliche Mächtigkeit nur selten 10m er« 
reicht. 
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Das Alluvium ist hier wesentlich das Werk der Saale und der 
ihr zuströmenden Bäche, Wildwässer u. dergl. In den feuchten Grün- 
den, seltener auch in der Nähe von trodcenen Sandentblössungen, 
sammelt sich auch der durch Winde fortgeführte Staub und Sand 
zum Teil unter dem Schutze der pflanzlichen Decke oder des Winter- 
schnees. Einige Quellen, welche Kalk oder Eisenocher absetzen, ver- 
mehren die Alluvialmassen. 

Die grösste Ausbreitung erlangen dieselben in den Flussauen, 
teils durch die steten Veränderungen der Flussläufe selt)st, teils und 
hauptsächlich durch die Überschwemmungen. 

Nicht selten zeigen sich Erzeugnisse menschlicher Hunde im Allu- 
vium, zu^veilen auch Überbleibsel von 'l'ieren und Pflanzen. 

Gerade bei Halle sind vielfach Geweihe starker Rothirsche im 
Alluvium gefunden wurden, Denkmäler einer Zeit, in welcher die jet/i 
noch zum Teil bestehenden Waldungen des Überschwemmungsge- 
bietes der Flüsse ausgedehnter und dichter waren, in vvclclier aber 
auch die höher gelegenen, seit Jahrhundeiten grossenteils in frucht- 
bare Felder umgewandelten Flächen grosse Wälder trugen. 

Dem Alluvium scheinen auch ein^e 5— 20 m über dem jetzigen 
Bette der Saale gelegene Streifen von Sand und Kies: alte Betten 
von Flussarmen, anzugehören, wie sie u. A. innerhalb der Stadt Halle 
bei Grundausgrabungen von Häusern mehrfach aufgedeckt worden 
sind; diese dürften beweisen, dass sich der Fluss noch in der Allu- 
vialzeit wesentlich tiefer in das alte Felsgebäude eingegraben hat. 

Viel grössere Flachen als das Alluvium nimmt in hiesiger Gegend 
das Diluvium ein. Seine Massen gehören einem Zeiträume an, wel- 
cher zwar an seinem Schlüsse die jetzigen physischen Verhältnisse 
unserer Landschaft allmälig vorbereitete, früher jedoch wesentlich an- 
dere darbot. — Innerhalb der Diluvialzeit wurde die hiesige Land- 
--chaf^ zweimal von grossen Inlandeismassen bedeckt, welche sich von 
Skandinaxien und den anderen Landschaften der Umgebungen der 
heutigen Ostsee gegen Thüringen vor bewegten. Den meisten Raum 
nehmen die von der zweiten oder jüngeren Vereisung herbeigebrach- 
ten Massen und die bei und nach dem Schmelzen dieses Eises zu- 
sammengehäutten Materialien ein, doch sind noch manche überbleibsei 
der ersten, älteren Vereisung und Rückstände der Wasserabsätze \ or- 
handen, die hier in der Interglazialzeit, d. h. zwischen der ersten und 
der zweiten Vereisung abgelagert worden sind. — In der näheren Um- 
gebung von Halle sind atwr die präglazialen, der eraten Vereisung 
vorhergegangenen Wasserabsätze, die in anderen Gegenden Thüringens 
und benachbarter Landstriche teils als älteste Diluvial^blagerungen, 



uiyiii^ed by 



— 31 - 



teils als oberpliocäne Bildungen erkannt werden konnten, bis jetzt 
noch nicht unzweideutig nachgewiesen worden. 

Hier handelt es sich also nach den seitherigen Feststellungen 
nur um: 

posti^hizialcs Diluvium = Löss und junL^diluviale Kiese, Sande^ 
gelbe bis {gelbbraune Biinderthone und Mergelthone; 

jungglaziales Diluvium — gelben bis gelbbraunen Geschiebelehm 
mit Nestern \ on gleichaltem Sand und Kies, und \mi einem 
örtlich vorhandenen Auswaschungsrückstande, dei' „Stein- 
sohle** : 

inlerglazialcs Diiu\ ium grauen Bändcrthun und grauen sel- 
tener gelben Lehm oder Lehmmergel sowie Kiese und Sande 
verschiedener Färbung, in denen wenigstens vereinzelt nor- 
dische bez. baltische Gesteinsstücke wahrnehmbar sind; 
al^laziales Düuviuni = grauen, selten auch gelbbraunen Ge- 
schiebelehm mit nestartigen Kies* und Sandvorkommnissen. 
Der Löss ist ein vom Winde venvehter Staub, in welchem feine 
QuarzspUtter sowie schuppige Thonteilchen, oft auch kleinste Kalk- 
spathstückldn sehr vorwalten. Silikate von verschiedener Art lassen 
sich in mehr oder minder krystallinischer Form oft noch erkennen. 
Eisenhydroxyd, welches die Färbung der ganzen Masse bedingt, 
schiiesst sich meist den Thonteilchen inni<;st an. Von Regengüssen 
herrührende sand- oder kiesartige Streifchen finden sich zuweilen ein- 
gelagert. Die weissen Kalkspathteilchen folgen besonders kleinen mehr 
oder minder senkrecht linrch die Masse ziehenden Aderchen, die an- 
scheinend der Iruheren \ erteilung von Pflanzenwurzeln entsprechen; 
zuweilen häuft sich der Kalkgehalt in Konkretionen: den Löss- 
kmdeln, an. 

Der LÖSS überdeckt Hochflächen und zeigt sich an den nach 
Osten abgedeichten, im Schatten der hier herrschenden ucsüichen 
Winde gelegenen Hängen. Meist ist er bei Halle frei von organischen 
Resten. In nahe gelegenen örtlichkeiten, z. B. unfern von Welssen- 
fels^ finden sich massenhafte Lössschnedcen, dort und anderwärts auch 
Säugetierknochen, besonders vom wollhaarigen Nashorn, Rh. tichorhinus, 
vom Ren: Tarandus borealis etc. 

Dieselben Säugetiere, weiter aber die Reste des sibirischen stark- 
behaarten Elefanten oder Mamuth, des Elephas primigenius, und des 
Pferdes etc. zeigen sich in den gelben Bänderthonen und in den 
jungdiluvialen Kiesen oder Sanden der Umgegend. Diese Kiese 
sind stets derart angeordnet, dass sie auf Wasserläufe oder auf Wasser- 
becken von mässigem Umfange deuten; sie enthalten bei Halle sehr 
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viel thüringisches und voigtländisches Gesteinsmaterial. Nur im jetzigen 
Salzathal und in dessen Nähe sind Gesteinsstücken votn Unterharz 
mit einiger Sicherheit erlcannt. 

Vielleicht hat also noch in postglazialer Zeit die Helme von der 
goldenen Aue aus ihren Lauf westwärts nach den Mansfelder Seen 
und dem jetzigen Salzathal hin fortgesetzt. 

Im jungglazialen Diluvium, d. h. im gelben bis gelbbraunen 
Geschiebelehm und in den nestartig eingelagerten Sanden 
und Kiesen finden sich fast ausschliesslich Gesteinsstücken nor- 
discher, baltischer oder norddeutscher Herkunft, l^osgelöste Versteiner- 
ungen aus dortigen Gesteinen und ver-t-'nerungsfuhrende Kalkstein- 
oder Feuerstein-Trümmer, welche ihre Herkunt^ dorther bekunden, sind 
häufig. Dagegen fehlt es an Stücken, welche auf damalige Bewohner 
unserer Gegend hindeuten und an irgend welchen Gestcinsteüen, 
die mit Gewissheit auf weiter südlich belegene Gegenden bezogen wer- 
den können. 

Zur Zeit der Vereisung hatte sich also wohl die Tierwelt und 
diLS Pflanzen! eben nach den nahen Gebirgen und den nicht weit ent- 
legenen Berglandschalten im Süden der Kismassen zuiiickf^ezogen, 
und die Letzteren dämmten die Wasserzuflüsse von Siiden hei- ab 
oder beschränkten dieselben auf vereinzelte, noch nicht mM Sicherheit 
bei uns erkannte Rinns<ile subglazialer Wasserläufe. — Der in seiner 
Hauptmasse kalkhaltige bis kalkreiche, an der Oberfläche aber bis- 
weilen durch .^uslaugung entkalkte Geschiebelehm oder Geschiebe- 
mergcl ibl ein hier bis zu 10 oder lUm mächtiges, aui" den hüheren 
Flächen fast allgemein verbreitetes Gebilde, ein wesentlicher Träger 
der Fruchtbarkeit des Feldbodens. — 

Abgesehen von den eingelagerten, gleich alten Kiesen und Sanden, 
welche nicht selten eine der Berechnung und XOraussage spottende 
Verteilung von tirund- und yuelKvasser bedingen, treten mit dem 
Gescliiebelehm oft inierglaziale Kiese und Sande als sein Liegendes, 
auch postglaziale als sein bald allgemeiner verbreitetes, bald nur 
streifenweise in besonderen alten Bach- und Flussbetten verteiltes 
Hangendes auf. — Die grösste Verbreitung zeigt das oft nur wenige 
C^meter starke, häufig aber auch mächtiger entwickelte Gebilde, das 
als Steinsohle oder Steinpflaster bezeichnet worden ist: der Rück» 
stand derjenigen Steine und* Sandkörner, welche die Regengüsse und 
Winde nicht von der Stelle zu bewegen vermocht haben, als sie die 
feineren Thon-, Sand- und Kalkteile der von ihnen angegriffenen Ge- 
schiebelehm-Aufschlüsse fortschwemmten und hinwegweheten. 
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An mehreren der Stellen, wo Geschiebelehm oder dessen Aus- 
waschung'^rück'^tand, die Steinsohle, auf festen Felsucsteinen auflai^crn, 
«^ieht man die letzteren mehr oder minder ^geschliffen und ijeschrammt. 
i)iese Krscheiniinü; steht in inniger Beziehung zum Auftreten ge- 
schrammter und gcsehlitTener Geschiebe im Geschicbeichni ; die 
Schleifung des Felsuniergrundes erfolgte dadurch, dass jene Geschiebe, 
im Eise eingefroren, über die Felsen hinweggeschoben wurden und 
so gcwissermassen die Zähne der Kiesenfeile dargestellt haben, mit 
welcher das Eis auf harte Unterlagen wirkte. ') — In der Halleschen 
G^end war nainentlich die eine der herrsdienden Porph>Tabarten, die 
massig abgesonderte» mit grossen Krystalleinschlüssen, geeignet, durch 
die eingefixirenen Geschiebe geschliffen zu werden, auch die Schleif- 
ung und Schrammung zu bewahren, wo nicht allzu lange Zeit hin- 
durch Verwitterungseinflusse auf das Gestein gewirkt haben. Daher 
findet man an fast allen Hervorragungen jenes Gesteines die Schleif- 
spuren, wahrend andere Gesteine der Gegend, namentlich auch der 
zur periitischen Absonderung geneigte Porphjrr, mit kleinen Krystall- 
einschlüssen, weniger fähig waren vom geschiebeführenden Eise 
geschliffen zu werden oder die Spuren davon noch jetzt zu zeigen. 
Wichtig ist, dass hier die Schliffe nicht nur an den nach Norden ge- 
böschten Hängen der Kuppen auftreten, sondern auch auf deren süd- 
wärts geneigten Seiten, was die Möglichkeit einer Entstehung durch 
Einwirkung strandender Eisberge ausschiiesst. also ein wichtiger Ge- 
gengrund gegen früher lierrschende Drifttheorie ist. 

Die inlerglazialen Gebirgsgl ieder des Diluviums sind we- 
niger weit an der Ubertläche verbreitet als die jungglazialen und 
postglazialen. 

Wo sie am sichersten nachweisbar sind, liegen sie oft auf vor- 
diluvialen Gebilden auf. — Sie sind erkennbar an den darin enthal- 



1) Ktner Autlassung, die bisweilen ausge-sprochcn vv'urdcn ist, zufolge hai man 
den gesamten Geschiebelehm als ein plastisches» nasses Material unter dem Eise (als 
eine Grundmoräne) betrachtet, die geschrammten Geschiebe also grosseren K<irnem 
in einem Sehteifsande >Hler Schmir;;el verglichet). Ware diese Mciminj ri^htij;. 
würden wohl die (jcscliic!ic nicht selten gekrümmte bis spiralige Schrammung zeigen, 
nicht wesentlich gerudlinige. 

2) Zu einem kleineren Teile nur der AusHiige, welche unternommen wur- 
den, um die Verbreitung der Kclsschliffe in hiesieer ( n ucnd zu erforschen, war der 
Verf. einer im neuen Jahrbuchc f. Min., (icot i.n.; Pal. IST"', S. .V>7, abgedruckten 
brietlichen Nachricht über einige Uie.ser V'orkommnibsc eingeladen gewesen. Es enthält 
die angeführt« Nmis alM weder eine vollständige Aufzählung der Orlliehkeiten, noch 
einen Hinweis auf die Abhängigkeit des Auftretens der Schlifle von der besonderen 
Beschaffenheit der Felsen. 
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tenen Tierresten (Rhinoceros Merckii Jag. und Kaup, Elephas antiquus 
Falc, Cervus (Megaceros) euryceros Aldr. etc.). Solche Reste sind 
aber nicht häulig und oft müssen wir uns begnügen, Massen für 
interglazial anzusehen, w eil sie die Fortsetzung sicher hierher gehöriger 
Lagen sind, oder weil es sich (bei den Kiesen und Sanden etc."^ um 
solche handeil, welche älter als der L^elbe Ge>cl-iiebeiehm sind, die aber 
doch nordisches bez. baltisches (Jesteinsmateriai , wenn auch in ge- 
ringen Mengen, enthalten. 

Gegenüber den postglazialen Kiesen sind in der That die inter- 
gla/ialen oft auflallend arm an nurdischen oder baltischen Gesteins- 
trümmern, zuw eilen sind solche nui^ auf ganz vereinzelte Stücken der 
häitesten Gesteine: Feuerstein der Kreide, Dalaquarztt etc. beschränkt. 
Nordische Kalksteinstücken und sogar Bernstein sind aber doch in 
einigen wenigen Stucken auch zur Beobachtung gelangt. 

Die interglazialen Thone, Bänderthone und Mergel verraten ge- 
wöhnlich durch graue Färbung den wesentlichen Anteil, den bei ihrer 
Zusammenschwemmung der altglaziale graue Geschiebelehm bez. seine 
Zerreibsei genommen haben. Im Osten von Halle erreichen diese 
grauen Thone und Mergel bisweilen eine solche Mächtigkeit, dass 
sie, wie z. B. in Rabuz bei Gröbers zu Ziegeleizwecken ausgebeutet 
werden können. 

Die Anwesenheit des altglazialen grauen Gesch icbeleh - 
mes mit zugehörigen gleichalterigen Kiesen, Sanden und dergl. ist 
bis jetzt erst durch eine Anzahl künstlicher Aufschlüsse namentlich 
in den Braunkohlengruben im Osten und Süden \(<n Halle nachge- 
wiesen. Die räumliche X'erbieitung ist demnach jetzt eine i;eringe. 
Wahrscheinlich ist in dei Inteiglazialzeit ein gt' )SNerer Teil dieser Ab- 
lagerungen zerstr)rt und weggespült worden, manche Stücken davon 
auch noch später, teils während der zweiten \'ei eisung, teils nach 
d<ji-.ciben. Von hohem theoretischen Interesse sind aber die hier vor- 
gefundenen Überbleibsel einer Ablagerung, welche südwestlich bis 
jenseits Weimar sich «streckt haben muss, da nur von ihr die in den 
interglazialen Kalktuflen der dortigen G^end und nach einigen An- 
gaben sogar in deren Liegendem vereinzelt aufgefundenen Stücken 
baltischer und skandinavischer Gesteine herrühren können.*) 

l) In der nahcicu und ferneren L'nigebung Halles beobachtet man zuweilen 
eigentümliche LageningsverhiUtmsse älterer Diluvialmassen und der unter denselben 

cntbltisstcn Gebilde des oltgocäncn liraunkohlengebirjies oder des bunten Sandsteins. 
Von einigen Geologen sind dieselben als Wirkungen des Druckes der darüber hinw e,:^- 
geschobenen Kismassen, von anderen teils als Folgen von W-rscliwemmung durch 
stark bewegtes Wasser, teils als Erzeugnisse kleiner Bodenbeweyungen bald rein ört- 
licher, halü allgemeinerer ßedeutung^ aafjfefasst worden» 
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Nach den bisherigen Erfahrungen vermögen wir uns kein klares 
Bild von den physischen \'crhältnissen der Halleschen Gegend wäh- 
rend eines sehr langen Zeitraumes zu machen, welcher der alts^lazialen 
Zeit vorherging. — Da wir nur strittige Gebilde in Ciestalt versteiner- 
ungsfreier Kiese und Sande kennen, die vielleicht dem praeglazialen 
DiluNium oder dem obersten Pliocän angehören (/.. II bei Schkeuditz 
nacl^ den Aufnahmen der K. Sächsischen Landesgeologen), so haben 
wir Aniass zu glauben, dass wiihrend der ersten Anfänge der Dilu- 
vialzeit, und in den grossen Zeiträumen des Pliocän, des Miocän und 
auch am Schlüsse der Oligucänzeit hier wesentlich nur Zerstörungen 
und Absch^vemmungen vorhandener Massen stattgefunden und dass 
wenigstens in der Pliocän- und Miocänzei t hier Iceine grösseren Wasser- 
becken bestanden, in denen erhebliche Schichtbildungen hätten erfolgen 
können. 

Die Häufigkeit oberoHgocäner, einzeln verschwemmter oder fort- 
geschobener Meeresmuscheln und Meeresschnecken in manchen Dilu- 
vialkiesen der hiesigen Gegend und sogar weiter südwärts gelegener, 
sowie das stellenweise sehr massenliafte Auftreten von grösseren ver- 
steinerungsreichen Geschiebestücken gleichen Alters in solchen Sanden, 
Granden und Kiesen lassen es als möglich und bis zu einem gewissen 
Grade wahrscheinlich ansehen, dass die Massenzerstörung in unserer 
Gegend erst im Miocän und Pliocän erfolgte, dass aber in der ober- 
oligocänen Zeit das Meer noch die Gegend von Halle und sogar süd- 
v\ärts gelegene Gebiete bedeckte, hier und dort auch Sedimente ab- 
setzte. — 

Erhalten geblieben sind bei Halle nur zusammenhängende AbsätJ^e 
aus der Zeit des Mitteloligocän, des Unteroligocän und vielleicht auch 
des diesem unmittelbar vorhergehenden obersten Lucän in Gestalt des 
für die Landschaft so ungemein bedeutungsvollen hiesigen Braun- 
kohlengebirges. 

Dasselbe Ist an manchen Stellen der Thalgehänge anstehend zu 
beobachten, sehr viel ausgedehnter sind aber die künstlichen Auf- 
schlüsse durch den Bergbau und namenüich die Rächen, in denen 
dasselbe unter der diluvialen Decke au^esucht und aufgefunden wor- 
den ist 

Von hohem technischem Werte sind die Braunkohlen selbst und 
die damit vwbundenen Schwelkohlen, welche Paraffin, Solaröl, 
Schmieröle u. dergl. liefern. Auch viele der zugehörigen Thone und 
manche Sande, sogar manche der Braunkohlensandsteine und Braun- 
kohlenquarzite werden ausgebeutet. Das hiesige BraLinkohlengebirge 
besteht nur aus Schichten von Sand, der in Sandstein und yuarzit 

3* 
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übergeht, aus Lagern von Thon und aus Plötzen von Kohle und 

Schweelkohle, so dass die ausnutzbaren Gesteinsschichten oft über- 
wiegen oder nur wegen des Vorhandenseins noch besserer Gesteins- 
abarten in derselben Gegend vorerst unbenutzt bleiben. — 

VV'ährend früher meistens der Tagebau vorherrschte, werden jetzt 
viele der Kehlen unterirdisch gewonnen. Nur ein Teil der Kohle wird 
in dem beim Bergbau angetrottencn Zustande zur Kesselfeuerung be- 
nutzt, vielfach wird dieselbe gcftjrmt. oft auch zu Brikclt"s gcpresst. 

Bauwürdig sind besonders die mächtigen Klotze von reinerer Be- 
schaffenheit. Die Mächtigkeit erreicht und übersteigt in vielen Fällen 
zehn Meter, sie betrügt bei dem grossen Flölzc von Lüt/.kendurf unfern 
Merseburg 7(}m. In einer Anzahl von Gruben, sowie bei Bohrungen 
sind bisweilen mehrere Plötze über einander nachgewiesen worden, 
von doien gewöhnlich nur das oberste zunächst in Angriff genommen 
worden ist. — 

Das Braunkohlengebirge der näheren Umgegend von Halle zeigt 
im allgemeinen eine sehr geringe — meist nur auf ganz schmale 
Streifen beschränkte und auf örtliche Ursachen zurückführbare — kräf- 
tige Abweichung von der nahezu söhligen Lagerung, .die bei der 
Entstehung der Schichten und Plötze schon vorhanden gewesen sein 
muss; immerhin sind gewöhnlich bei schärferer Beobachtung kleinere 
und grössere, meist sehr flache Muklen und Falten ericennbar. Auch 
zeigen sich geringe Verschiebungen und Verwerfungen, die wohl in 
der Diluvialzeit oder später eingetreten sind, weil nicht selten in den 
Klüften zwischen den einzelnen Schollen schmale — selten über 3 mm 
breite — Adern der etwa (»rtlich aufgelagerten Diluvialsande in die 
Kohle oder deren Begleitschichten sich herabziehen. Bei manchen 
Tagebauen hat man nach der Wegräumung der Diluvialdecke Ge- 
legenheit, solche Zerteilung dcb Braunkohlengebirges in Schollen zu 
beobachten, die um ( ),3 bis zu 2 m gegen einander verschoben wor- 
den sind. Die grossen Verwerfungen, welche in der Gegend an 
den verschiedenen unter dem Braunkohlengebirge anstehenden Massen 
wahrgenommen werden , sind auf dieses ohne Efaifluss geblieben ; ^e 
waren also weit älter als dessen Entstehung. 

Das Braunkohlengebirge hat sowohl rinnenartige Thaleinsenk- 
ungen in der vormalige»! Oberfläche des Landes als auch grössere 
bedcenartige Erweiterungen und Vertiefungen in derselt>en ausgeluUt. 
Kleine, flache Kanäle mitTertiärausÜlllung können leicht in den grossen 
Muschelkalk -Steinbrüchen bei Bennstedt und Cölme beobachtet wer- 
den; tiefe, bis unter den Spiegel der Saale hinabreichende Rinnen 
haben der Bergbau und die im Interesse desselben gemachten Bohr- 



^ed by CjOOQie 



— 37 — 



iingen nachgewiesen, wie es zuerst Herr Bergassessor Ertel in noch 
nicht verdffentlichten Aufsätzen klar gelegt hat 

Die Braunkohlen selbst rühren, wie vielfache Untersuchungen ge- 
lehrt haben, von Anhäufungen von Landpflanzen-Oberresten her. In 

vielen der mit den Braunkohlen innig verknüpften Schichten sind 
zahlreiche Blätter und andere Überbleibsel von Landpflanzen nach- 
gewiesen worden. Es ist die Ansicht, dass der grössere Teil unseres 

Braunkohlengehirges ein Süsswasscrabsatz sei, wiederholt ausge- 
sprochen w orden, Lind das Auftreten \ on Meercstierresten in gewissen 
Teilen desselben wurde auf ein nur zeitueiliges Eintreten von Meeres- 
gewiissem in die Landschaft zurückgeführt. Diese Ansicht sct/.t wie- 
derholte Schwankungen des Meeresspiegels oder der Landmassen 
voraus. 

Kinfacher erscheint dagegen die Annahtne, dass unser gesamtes 
Braunkuhlengebirge dem einmaligen, ullmäligen Eindringen einer 
Meeresbedeckung in unsere Landschaften seine Entstehung \erdankt. 
Dieser Annahme zufolge würden die teils massig zu Braunkohlen- 
flötzen vereinigten, teils, wie in den Begleitschichten, mehr vereinzel- 
ten Landpflanzenreste in das Meer zusammengeschwemmt und z. Th. 
zusammengeweht worden sein. Dessen Anwesenheit hier bt nicht nur 
durch das Vorhandensein von Meeresmuscheln und Meeresschnecken 
etc. in verschiedenen Ablagerungen verbürgt, sondern auch durch die 
auf sehr grosse Strecken bis in die Mark bei Buckow und weiterhin 
ausgedehnte Verbreitung von Schichten so gleichartiger Zusammen- 
setzung und so gleidie Lagerungsf. .Ige wahrscheinlich gemacht 
wie sie in den Flötzen selbst ^ den begleitenden Quarzsanden, Glim« 
mersanden, Thonen und sandigen Thonen vorliegen. 

Diese Ansicht steht auch im Ijnklangc mit dem l/mstande. dass 
alle tertiären Süsswassergebilde, welche man in Europa kennt, reich- 
liche Mengen von Weichtieren, Krustern, Fischen u. dergl. Bewohnern 
der Binnengewässer enthalten, während bei Halle nur Meerestiere 
bekannt geworden sind. Diese treten zwar spärlich auf, sie liegen 
aber aus mehreren der vorhandenen Schichimasscn vor: aus dem 
Septai ici ilhun von Beidersee und \ on Oppin, au> dem bei Beidersee 
unter diesem entwickelten glauconitführenden Thonc mitteloligocänen 
Alters, und aus einem anscheinend unteroligocänen , etwas glauco- 
nitischen Sande von -Sennewitz: Weichtiere; aus einem schwärzlichen 
Sande über der Bruckdorfer Braunkohlengrube: Haifischzähne; aus 
einem weissen Thone der Dölauer Umgebung: Foraminiferen ; aus dem 
Knollenstein der Umgebung von Teuchem grosse Schwertschwanz- 
krabben (Limulus Decheni Zinck). — 
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Mit der Vorstellung von der ZusammenfÜhrung unserer Braun- 
kohlengebilde im Meere stimmt auch sehr gut die innerhalb der Koh- 
lenflötze selbst oft wahrnehmbare Anordnung der Materialien nach 
dem spezifischen Gewischte: die Abwechselung von leichten Schweel- 
kohlenlagen mit schwereren Feuerkohlen - Lagen. Nicht minder aber 
spricht endlich dafür das Übergreifen der jüngeren Glieder unseres 
Rraiinkohlengebirpes auf die älteren Gesteine unserer Geilend an Stellen, 
wo die tieferen Tertiärschichten nicht deren Unterlage bilden, z. B. m 
dei* l^mgebung von Beidersee, wo Sept.irienthon und der darunter 
liegende, besonders als Formsand benul/.ie (ilimmersand den Porphyr 
überlagern, und zwar in einer Meereshuhe von zwischen l-S und 
)5<'m. welche die der Aufschlüsse tieferer Tertiärlagen unserer LunJ- 
schali übersteigt, einer Höhe, welche übcriiaupt von der jetzigen 
Landoberfläche zwischen der Petersberger Bodenanschwcllung und 
denen der Weissenfels-Naumburger Landschaft nicht emeicht wird. 

Wie weit auch noch jüngere Tertiärschichten als die Beiderseeer 
Glimmersande einst Teile der Petersbergmasse bedeckt haben können, 
ist nicht sicher zu entscheiden, es bleibt aber immer wahrscheinlich, 
das6 der Petersbeig, der naturlich selbst seitdem durch Abwaschung 
etc. erheblich erniedrigt worden ist, den Meeresspiegel zur Oligocän* 
zeit überragt hat und einen der Standorte darstellte, auf denen die 
kohlenerzeugenden Gewächse damals wuchsen. Dem Anscheine nach 
hat auch in der damaligen Pflanzenwelt ein Wechsel bestanden, so- 
dass in den jüngeren Lagen unseres Braunkohlengebirges andere 
Bäume ihre Reste hinterlassen haben als in den älteren. Indess ist 
der Wechsel in der Gesamtheit der pflanzenführendcn Schichten kein 
sehr einschneidender; nach den bishcri^^cn Erfahrungen zu schliessen, 
scheint er fast iibertroffen durch die Verschiedenheit der Gewächse 
an den \ erschiedenen einzelnen Standorten. 

Das Pllanzunkleid unserer Gegend bot eine gros^je Mannigfaltig- 
keit dar, indem Palmen neben Xadellnilzern (unter denen ein naher 
Verwandter der amerikanischen „Mamulhbüume" : Sequuia Couttsiae 
(Heer) am häufigsten gewesen zu sein scheint) — ihre Reste zurück- 
gelassen haben; femer Bäume mit zum Teil ansehnlich grossen immer- 
grünen Blättern (Lorbeergewächse, Ebenhotzbäume, lederblätterige 
Eichen etc.): auch finden wir auch nicht wenige Gewächse mit ab- 
fallenden Blättern. Eine nicht unbeträchtliche Anzahl von Kletter- 
pflanzen scheinen sich an den grösseren Stämmen emporgerankt zu 
haben: Farne aus der Reihe der Lygodien; Sassaparitlen (Smilax- 
Formen) unter den Monocotyledonen; Mondsamen-Schlingsträucher (Me- 
nispermen mit schildnervigen Blättern) u. A. — Dergleichen Mannig- 
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faltigkeit und Reichtum der Pflanzenwelt gab unseren Landschaften 
zur Zeit der Braunkohlenbildung das Aussehen subtropischer Gegen- 
den der Jet7-tzeit. 

Rin £:anz unifcnicin grosser Zeitraum . des->cn Absätze in der 
näheren rnit^e.uend \on Halle fehlen, ging der Kpnche unserer Braun- 
kohlenbildungen voran. Gehören auch \iel leicht die allerältesien 
unserer Braunkohlenlagen; die unterhalb iler niuschel führenden Unter- 
oligiJcän-Schichien oder Egelner Schichten Hegenden, dem Schlüsse der 
Eocänepuchc an, so fehlt doch sicherlich eine \'ertrctung des gruh^ten 
Teiles des Eocän. Aus der kretazeischen sowohl als aus der juras- 
sischen Periode ist ebensowenig als aus der Keuperq>oche der tria- 
dischen Periode irgend eine Schichtbildung in der näheren Umgebung 
der Stadt — bis auf 36 Kilom. hin — nachweisbar und sogar der 
obere Muschelkalk bleibt jetzt von derselben mindestens 22 Kilom. 
entfernt. — 

Von den Naturereignissen, die in diesem langen Zeiträume unsere 
Gegend betroffen haben, wissen wir unter Berücksichtigung der Auf- 
schlüsse in den Landschaften bei Sanderslebcn, Aschersjeben, Ballen- 
stedt und Quedlinburg - ferner bei Magdeburg und weiter auch bei 
der Sachsenburg, bei Rastenberg, Eckartsberga und Apolda nur, dass 
-starke Schichtenverbicgungen, Schichtenaufrichtungen und sogar Über- 
kippunp;en Massen der Trias, des Jura und de'^ .Lrrösstcn Teiles des 
Kreide.i;ebirt;es betroffen haben und dass wiihrend der Jura- und Kreide- 
zeit Bodenbeu ei^uni^en. s< uvie teilweise Zerstörungen \ urher abi^e- 
lagerter Meeresschichten in hohem Grade in Mitteldeutschland einge- 
treten sind. Diesen Bodenbewegungen ist es zuzuschreiben . dass 
Kreide;>chichien, ja selbst manche Gebilde des oberen .Iura bi.^ucilcn 
nicht auf den nächst älteren, sondern zum ieil übergreifend, auf viel 
tieferen Schichten auflagern, und dass das Material zum Aufbau man- 
cher Kreideablagerungen zerstörten Gebilden der Triais und des Jura 
entnommen ist Am Klarsten zeigt sich das beim Hilskonglomerat 
der unteren Kreide. Dieses enthält in der Nähe des Harzes häufig 
Trümmer der unteren und der mittleren Schichten des dortigen Jura, 
auch aus solchen entnommene, mehr oder minder abgerollte Verstei- 
nerungen, die mit oder ohne anheftendes Gestein nun auf „sekun- 
därer Lagerstätte" gefunden werden. 

Die kräftigsten Verschiebungen der Massen und wahrscheinlich 
auch die grossen Verwerfungen, deren eine mitten durch die Stadt 
Halle veiirtuft, sind wohl*) am Ende der Kreidezeit, in dem Zeiträume 

1) Weil man die Spaltenreihen nahe dem Hanrande als zusammengehörig und 
gldchalt au betrachten Grund hat. 
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des Obersenon hier eingetreten und der Schluss dieses Zeitraumes, so- 
wie der Anfantx des eocänen sind hier zur Kinebnung der Erdober- 
tläche btnuizt worden, denn die \urher genannte grosse Verwertung 
von Halle w ar bereits auf der Erdoberfläche vor der Entstehung der 
BraunkohlenJlötze von Halle und von Nietleben vrillii; bedeutungslos 
lür die Ablagerung der Letzteren. Diese ruhen in gleicher Meeres- 
höhe aul den abgesunkenen 1 1 lassciiiclUen im Süden wie aut dem 
karbonischen „Horst" im Norden der Stadt. — 

Allen sonst bekannten Verhältnissen nach nehmen wir an, dass 
am Ende der Kreidezeit und im Eocänzeitraume hier Festland war» 
im grösseren älteren Teil der Kreide* und der Juraperiode mag unsere 
Gegend auch — trotz etwaiger vorübergehender Meeresbedeckung ein» 
zelner Stücken — Teil einer Insel oder einer Inselreihe gewesen sein; 
in der Keuperepoche aber durfte hier die über einen grossen Teil 
Deutschlands ausgebreitete Wasserbedeckung fast überall Niederschläge 
gebildet haben, die später wieder weggewaschen worden sind. 

Erhalten blieben die Wasserabsätze der älteren Epochen der Trias- 
periode, sowie des gleichttirmig darunter liegenden Zechsteins mit seiner 
Gnmdlage: den „Eislebener Schichten**. 

Dass diese Gebirgsglieder jetzt in Ciestalt mehr oder minder 
regelmässiger Schichtenmulden ei*scheinen, die \ on Südost nach Nord- 
westen langgestreckt sind, ist wohl mehr n^cli den Bodenbewegungen 
zuzuschreiben, welche lange nach der Entstehung der Massen einge- 
treten sind, als der ursprünglichen Ausbildung derselben. 

In der jetzigen Masscnx erteil ung kann man für die nähere Um- 
gegend Halles unterscliciden, von Nordosten her zählend: 

1. Die Sandenslebener Mulde mit mehreren Nebenbuchten. 

2. Die Halle -Mansfelder Mulde, wek:he durch eine Unterbrechung 
der Erstreckung des Muschelkalkes in das Eislebener und das 
Lieskauer Becken geteilt erscheint. 

3. Die Querfurter Mulde. 

Abgesehen von den durch die Bedeckung mit jüngeren Schichten 
bedingten Verhältnissen wird die Sanderslebener Bucht ausgezeichnet 
durch die steile bis übergekippte Stellung des Muschelkalkes darin; 
das Eislebener Becken zeigt die besten Aufschlüsse und die allge- 
meinste Verbreitung der tiefsten Schichtenreihen: Zechstein und Eis- 
lebener Schichten; dafür aber Beschränkung des Muschelkalkes auf 
einige seiner tiefsten Lagen. Das Lieskauer Recken zeigt über Tage 
keinen .Aufschluss jener ältesten unter den gleichförmig gelagerten 
Schichten und sogar nur einen schwachen vom unteren Buntsand- 
stein, es wird nach Nordosten durch die bedeutendste Verwerfung be- 
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grenzt, die in der Gegend vorhanden ist: durch die grosse Hatlesche 
Kluft. Das Querfurter Becken besitzt nur untergeordnete Aufschlüsse 
der Eislebener Schichten und des Zechsteins, der Muschelkalk ist hier 
mit seinen oberen Gliedern wohl entwickelt. 

Alle Absätze, um die es sich handelt, sind Erzeugnisse eines 

Wasserbeckens, das anscheinend namentlich in zwei Richtungen wäh- 
rend seines Bestehens einem gewissen Wechsel unterlag: nämlich in 
Beziehung auf die mehr oder minder gegenüber gewöhnlichem Meeres- 
wasser übersalzene Beschaffenheit des Wassers und auf die grössere 
oder geringere Leichtigkeit, mit der Meeresgeschöpfe hier einwandern, 
bezüglich sich hier vermehren und ausbreiten konnten. — .Aus doppel- 
ten Gründen, petrographischen und geologischen, betrachten wir die 
Massen als Niederschläge eines nur unwillkommenen mit dem Welt- 
meere in X'erbindung stehenden Ge\vä.ssei s ; wegen der mehrfach 
wiederholten .ALisbilJunt; von I,a<;ern verhältnismässig leicht löslicher 
Gesteinsarten: .Steinsalz und dainii \'erbundencr Chloride und Sulfate 
— weiterhin noch G>'ps und Anhydrit nicht weniger aber auch 
wegen der eigenartigen Tier- und Pflanzenwelt, die in manchen jener 
Schichten enthalten ist. Die Gyps, Anh\-drit und Steinsalz führenden 
Schichtenabteilungen oder Unterstufen sind gewöhnlich fossilfrei. Wahr- 
scheinlich waren die saksreichen Gewässer, aus welchen dieselben — 
oft nach vorhergegangener Dolomitbildung — sich ausgeschieden 
haben, höchst arm an tierischen und pflanzlichem Leben, also wirk- 
liche „tote Meere". — In den Zwischenzeiten zwischen dem Vorhan- 
densein von solchen hat sich das Leben >^eder geltend gemacht. 
Bald sind es Geschöpfe, die wir als Nachkommen älterer Bewohner 
der Gegend betrachten dürfen, bald solche, die fremdartig erscheinen 
und für Einwanderer angesehen werden können, welche mit ihren mehr 
oder minder zahlreichen Kesten Schichten entweder ganz anfüllen oder 
doch bezeichnen. 

Im oberen Muschelkalk, der bei Schraplau (Schafsee, Kuckenburg 
etc.) seine z. T. für den Stein bruchsbetrieb nutzbaren Schichten zeigt, 
tinden sich fast nur Nachkommen der in dem unteren Muschelkalk 
vertretenen Meerestierformen. 

Der darunter lagmide mittlere Muschelkalk enthalt bei uns (bei 
Esperstedt und bei Lieskau) nur Spuren der anderu'ärts nachgewiesen 
nen Gypse, Anhydrite und Steinsalzmassen, er ist immerhin ein ver- 
steinerungsarmes Gebilde, dessen Inehr oder minder dolomitische 
Gesteine zu steinernen Pfosten, Trögen und Krippen ausgebeutet 
werden. 
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Der untere Muschelkalk ist bei Passendorf und Nietleben dicht 
vor den Thoren von Halle erhalten geblieben. Hier hat allerdings 
die Oberfläche nur Spuren jener steilwandigen Gestaltung der Thal- 
wände, die anden\ "ii-ts — schon bei Bennstedt und Cölme — im Ge- 
biete dieses Gebirgsgliedes hervortritt. Kv ist der hauptsächlichste 
Träger der Kalkstcinflora, welche mit ihien l'rühünt^sblumen (Adonis 
vemalis, Pulsatilla etc.) unsere Gegend schmücken liilft. Die meist 
porösen — schaunikalkartig entwickelten - - thonarmen Zwischenhi^cr 
der meist mehr oder minder mer<^eliuen „W'ellenkalk" darstellenden 
Hauptmasse haben /.ahlreiche Steinbrüche und Kaikoten ins I.ehen 
geruten (bei Bennstedt, ( olme und I.ieskau, auch bei Stedten und 
Schraplau sowie in weiterer l'.ntternung). Die vielen, mannigfaltigen 
Versteinerungen (bei Lieskau früher in den brachiopodeniührcnden 
Schaunikalkbunken T oder y der Spczialkarte in besonders schöner 
Erhaltung gefunden)') sind teils Einwanderer, teils die Epigonen ein- 
heimischer Meeresbewohner. Die untersten Lagen des unteren Muschel- 
kalkes, die Trigonienbänke oder Myophorienbänke, erlangen hier wie 
anderwärts auf weite Räunne hin eine besondere Bedeutung als haupt- 
sächlicher Quellenhorizont, in welchem sich die durch den klüftigen 
Wellenkalk hindurchsickemden atmosphärischen Wässer wegen der 
thonig-mergeligen Zwischenlager der Katksteinbänke ansammeln. 

Der obere Buntsandstein der näheren Un^ebung Halles entspricht 
den dafüi gebräuchlichen Namen hier sehr wenig. Es ist hier nicht einmal 
eine einzige der Sandstein- oder Ouarzitlagen vorhanden, die, — verein- 
zelt in Thüringen auftretend, reichlicher in Kranken und anderwärts, — 
Veranlassung gegeben haben, beim bunten Sandstein auch dies Ge- 
bilde aufzuzählen. Der Ausdruck ..Röt" ist bei Halle noch weniger 
entsprechend, denn man sicln , an der Krdoberfläche wenigstens, nur 
graue, grünliche, gelbliche und bräunliche Gesteine: im oberen Röt 
Mergellhone und Thonmergel, die in grossen Ziegeleien bei l-'as-.endorf 
ausgebeutet werden; im unteren zwischen diesen l)ol..mit- und Kaik- 
steinbänke und Lagen verschiedener Art, Darunter sind wohlbezeich- 
nete versteinerungsführende, derbe Gesteine und auch zellig ponise, 
rauchwackenartige, fossilfreic bis fossilarmc. Letztere sind im Weich- 
bilde der Stadt durch das Hervortreten der Salzquellen aas denselben 
höchst bedeutungsvoll. 

Diese (Quellen sind in der Neuzelt in mancher Beziehung noch besser 
bekannt geworden als früher, seit die vielen Umbauten und Neubauten 



1) Giebel, s. u. A. die Versteineningen im Muschelicalk v. Licskau bei Halle im 
t. Bd. der Abb. d. Nmturw. Vereins f. S. u. Th. IH5r>. 
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den Untergrund der Stadt an vielen Stellen aufgewühlt haben und 
seit die Pfannerschaft den alten Schacht der Gutjahr-Quelle durch einen 

neuen ersetzt hat. 

Dadurch ist besonders die Meinung widerlegt worden, dass das 
Gestein der hiesigen Soolquellen zum Zechstein gehöre. Die Veranlass- 
ung zu dieser Annahme war einerseits die rauchwackenartige Beschaffen- 
heit des Kalkes der Klausbrücke etc. und weiter die \*(»raussct7Aing, 
dass das „Rotlici;cndc" bis unmittelbar an diese Kalke etc. im Mittel- 
punkte der Stadt reiche. Ivs hat sich in den Iciztcn .lahren .gezeigt, 
dass zwischen der Moritzhuri; und dem Markte bez. der Halle mitt- 
lerer Buntsandstein steht ; dass rauchwackenartigcr Kalkstein auch bei 
.Angersdorf und Schlettau etc. im Röi vorkommt und dass endlich 
dessen Aufschlüsse bei l'assendurt etc. seine Forterstreckung bis mitten 
in die Stadt verbürgen. # 

Die Hatle*sche Soole ist ähnlich wie die Reichenhaller Edelsoole 
durch besonders hohen Gehalt an Kochsalz ausgezeichnet: die ver- 
schiedenen .Brunnen" in der Nähe der Halle hatten 17—20 Gewichts- 
teüe CMomatrium in 100 T. Soole, das Wasser des jetzt benutzten 
neuen Schachtes: die herubergeleitete Gutjahr-Quelle hat 20% NaG. 
An Kochsalz hat die Soole also etwa zwei Drittel-Sättigung. — Sie 
enthält 0,4 — 0,67« Caldumsulphat, also so viel, wie sie von diesem 
Stoffe überhaupt zu lösen vermag, und doch im Vergleich zur Koch- 
salzmenge viel weniger als andere Soolquellen. St) hat die Dürren- 
berger Soole mit rund 9" ,> Salz nur ungefähr IS mal so viel Koch- 
salz als Kalksulphat; die Kötschauer bei 3.5" ,, Salz etwa 9 mal so 
viel Kochsalz als Kalksulphat ; die Halle'sche aber über [V^ mal so 
viel Kochsalz als Kalksulphat. Die Wärme der Halle'schen Soole 
b^-lraL^t IL"' K. — 1"»'^ C. — Da die Quelle eine kräftig aufsteigende 
ist. imd das bei Zscherben in SST m erbohrte Steinsalz des uberen 
Zeciisteins, der vermutliche Ernährer unserer Soolquellen unter den 
Kotkaiken der Stadt in ungefähr 59<>m Tiefe liegen muss, in einer 
Ticlc, welcher nach den Kr<;cbnisscn der Bohrungen in unseren Ge- 
genden eine Wärme von — 25" C. eigen ist, so ist wohl anzuneh- 
men, dass besondere Verhältnisse obwalten, welche Temperatur und 
Salzgehalt unserer Soole hervorbringen. Wahrscheinlich wirken ausser 
dem Hinzutreten des berechenbaren Drittels von kaltem, salzfreien 
Wasser in den obersten Teufen zu der gesättigten warmen Soole auch 
noch besondere abkühlende Vorgänge. — Oder man hat als den- 
jenigen Teil des Salzflötzes, der die Quellen speist, die Partieen des- 
selben anzusehen, welche viel höher liegen, als die bei Halle und 
Zscherben: etwa den im Osten bez. Südosten der Stadt in der Nähe 
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der Vem'erfungsspalte lagernden Flügel des Lagers. — Obgleich auch 

dem Röt selb>t in manchen Gegenden G.N'ps und Salz angehören, 
und die rauchwackenähnliche Beschaffenheit einiger seiner Gesteine 
gewisse Ähnlichkeit mit der salzführender „Zellenkalke" im mittleren 
Muschelkalk etniixcr Thüringer .Xufschlüsse besitzt, kann doch wohl 
das Auftreten dor Soolquellei-. nicht diesem selbst, sonderndem tieferen 
Steinsalzl.iL^ei und den Xebenspallen der grossen Verwerfung von 
Halle zuge>chncbcii werden. — 

Die nächäle I nterlage dev Hüt ist der mittlere Buntsand->iein, 
der aus mächtigen H;ini<en niehi- odei- minder thonigen Sandsteines 
besteht, welche mit thunigen Sciueierlcllen-Schichten wechseliugern. 
Früher wurden auch bei Halle selbst Sandsteine des Buntsandsteins 
in Steinbrüchen gewonnen; jetzt ist aber dieses geringwertige Bau- 
material durch besseres: zum Teil durch Nebraer Buntsandsteine, 
meist aber durch Backsteine etc. ersetzt. CNe Thone des mittleren 
Buntsandsteins \verden besonders bei Dölau durch Auswaschen ge- 
reinigt und neben andern mitvorkommenden Thonen benutzt. Ein 
kleiner Anteil von Gyps, von dem zweifelhaft ist, wie weit er ein 
ursprünglicher, wie weit er ein infiltrierter ist, macht sich in solchen 
Thonen zuweilen bemerklich. — Der mittlere Buntsandstein ist ein 
versteinenmgsarmes Gebilde, das aber selbst innerhalb der Stadt Halle 
wiederholt Fossilien geliefert hat: ansehnlich grosse Estherien, E. Ger- 
mari Beyr., die für gleich mit E. Albertii Schimp gehalten wird. 

Der untere Buntsandstein besteht hier wesentlich aus roten und 
grauen Schieferletten mit zwisehenliegenden Banken \()n Rogenstein, 
auch Dolomit. — im oberen Teil enthält er mehr oder minder \ er- 
rostete grosse i'-isenspathknauem, welche diese Rogensteine oder Do- 
lomite gew is^erniassen ersetzen. Nur ganz untergeordnet tmden sich 
hierzulande darin Sandsteine, gewöhnlich nur in Form handbreiter 
oder dünnerer Platten mit viel Glimmer auf den Schichtungstlächen. 
Das *^o mächtige Gebiigsglied bleibt von der Erdoberfläche m der un- 
mitteibiucii .Xiihe der Stadt fern, erst in der Entfernung von 9 — 10 
Kilometern wird es bei Brachwitz und Schiepzig sichtbar. — 

Dasselbe gilt von dem darunter liegenden Zechstein, einem sehr 
mannigfaltig zusammeng^tzten Gebirgsgliede, das doch zu den am 
wenigsten mächtigen gehört. — Dasselbe schliesst sich nach oben 
dem unteren Buntsandstein so innig an, dass die Grenze mit einer 
gewissen Willkürlichkeit gezogen wird; im oberen Zechstein der 
Gegend herrschen rote Letten, die sich von den Schieferletten des 
unteren Buntsandsteins durch grössere Knetbarkeit und mehr bröcke- 
liges als dünnplattiges .Auseinanderfallen des austrocknenden Gesteines 
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unterscheiden. In diesen Letten erscheinen Gypsmassen, Steinsalz, 
auch kalkig dolomitische Knaucm. Der Gyps lässt sich zuweilen 
durch eine zwischenliegende Lettenmasse mit Kalkknauem — Ver- 
tretern der Plattendolomite Hessens etc. — in oberen und unteren trennen, 
die zwischen oberen und unteren Letten des oberen Zechsteins inne 
liegen. Der mittlere Zechstein zcipjt iiberTa.c;e in der Xähe von Halle 
meist nur ein oberes Gebilde: den Stinkschiefer : klirrende Platten von 
bituminösem Kalkstein und darunter Aschen, d. h. die dolomif''-:;hen 
mehr oder minder lockeren, häutig; mit Rauchwacken \ urbunuenen 
Rückstände der Anhydrite und Steinsalzmassen. Beide letzteren, so- 
wie die v\ährend der Auslaugung aus dem .Anhydrit entstehenden 
Gypse sind untenrdi.sch m der weiteren Um^;ebun^ wiederholt nach- 
gewiesen, femer noch im Mansfeldischen die Schlotten, das heisst die 
grösseren und kleineren bd dieser Auslaugung entstandenen Höhlen, 
die oft mit Wasser erfüllt sind und dem Bergbau grosse Schwierig- 
kelten bereiten. — Den unteren Zechstein bilden nur wenige Meter 
starke Gebilde, von denen die „Zechsteinkalke " von mehr oder min* 
der meigeliger, hier und da zur Zementbereitung dienlicher Beschaffen- 
heit am Mächtigsten sind. Darunter folgt der Kupferschief«': das 
Flötz bituminösen Mei^lschiefers von im Ganzen 0,8—0,32 m Mäch- 
tigkeit, von dem einzelne Lagen (die der Bergmann nach ihrer Stellung 
innerhalb der Masse und Ihrer Beschaffenheit mit besonderen Namen 
belegt) an fein beigemengten oder in sichtbaren Streifen etc. eingespreng- 
ten Kupfererzen (Kupferkies, Buntkupfererz, Kupferglanz etc.) genug 
enthalten, um bergmännisch abgebaut zu \verden. Durchschnittlich 
sind nur 7 — 13 cm brauchbaren I>zes auf den Bergbaufcldern vor- 
handen, und der Schiefer gilt für schmelzwürdig bei !'.'> — 3.0" Ge- 
halt an metallischem Kupfer und 0,1)1.')" ^ Silber. Die .Mansfdder 
Gewerkschaft fördert unter ihrer jetzigen ausgezeichneten Leitung 
jährlich ca. 4H) Millionen Kilogramm Erz und bcs^chäftigt an 14(X^» 
.Menschen; sie erzielt eine .A.usbeute von jährlich 13< » >i •—13(y n Ton- 
nen Kupfer und 76 — 80 Tonnen (zu je lU^Xj Kilogramm) Silber. — 
Der bituminöse Mergelsdiiefer umschlrasst häufig fossile Fische, am 
meisten Palaeonlscus Freiestebeni Ag. und P>'gopterus Humboldti Ag., 
auch Platysomus gibbosus Ag. und andere. Daneben kommen, leider 
meist in ungünstigster Erhaltung, die als Ulmannia selagtnoides Brgt. 
sp. beschriebenen Nadelholzreste sowie sonstige Pflanzenversteiner- 
* ungen vor. Der elgentitehe Zechstein ist in hiesiger Landschaft äusserst 
arm an Fossilien. 

Die nächste Unterlage des Kupferschiefers unserer Gegend ist 
eine meist weisslich oder grau gefärbte, sandige bis konglomeratische 
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Schicht von 0,30-^1,50 m Mächtigkeit. Erzteile sind darin fast immer 
erkennbar, meist freilich nur spurenweise, doch zuweilen auch als 
schmelzwürdige Sanderze. 

Der Bergmann nennt diese Lage seit Jahrhunderten das Weiss- 
liegende und sah dieses bei Eisleben etc. auflagern auf roten Massen 
von sonst gleicher Gesteinszusammensetzung, doch ohne Erze. 

Dies für den Bergbau tote Gebirge so sorgfältig zu gliedern und 
zu unterscheiden, w ie die Teile des Flötzes und des Hangenden von 
diesem, war den Alten zwecklos erschienen. So weit die rote Färb- 
ung in die Tiefe reichte, wurde Alles Rotliegendes genannt 

Für die bei Eisleben und an anderen Stellen der Gegend un- 
mittelbar unter dem W'eissliegenden folgenden, z. T. in zwei oder 
mehr geringmächtige Unterabteilungen gliederbaren Gebilde: die Eis- 
lebener Schichten, war der Nachweis leicht /.u führen, dass sie einer- 
seits mit dem darauf lagernden Zechstein gleichförmig liegen, dass 
aber anderseits das hiesit^e Wcissliegende die gleichen Gesteinstriimmer 
enthält. Oft besitzen die ICislehener Schichten noch das kalkis^e Binde- 
mittel des VV'eibsliegenden. Daher wurde das innige Zusammengehrn en 
wiederholt anerkannt, besonders durch den Ausspruch: das Weiss- 
liegende hier sei ausgebleichtes Kutliegendes. Andrei seits war aber 
wohl bekannt, dass sich dem Zechstein v on Gera etc. n.teii unten hm 
innig.>5t anschliessen versteinerungsführende kalkige Sandsteine und 
Konglomerate, und E. Beyrich hatte nachgewiesen, dass bei Nord- 
hausen ein »Zechsteinkonglomerat" ungleichförmig auf Gliedern des 
eigentlichen Rottiegenden aufruht und als unterste Lage des Zechstein- 
gebirges auftritt. 

In der Halle bciicn Gegend spielen die roten Eislebener Schichten 
einschliesslich des sog. Weissliegenden dieselbe Rolle, wie weiter im 
Westen das „Zechsteinkonglomerat". Sie sind die ersten Ausfüllungen 
der Unebenheiten des durch Lagerungsstörungen veränderten Unter- 
grundes, auf welchem dann weiter die h{}heren Glieder des Zechstein- 
gebirges zum Absätze kamen. 

Die Ung1eichf5rmigkeit der Auflagerung der Eislebener Schichten 
auf dem während eines zeitweiligen Aufhörens der Gesteinsbildung 
durch Verschiebungen der Massen und Lagerungsveränderungen be- 
troffenen älteren Gebiiige ist bei Halle taiige übersehen worden, weil 
die in allen Sandsteingebirgen häufige „Kreuzschichtung" hier noch 
mehr als iemderwärts die Beobachtungen erschwert, da man es mit 
einer Diskordanz zwischen ähnlich zusammengesetzten und oft völlig 
gleich gefärbten Gebirgsgliedem zu thun hat. 
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Die unterhalb jener Ungleichförmigkeitsgrenze vorhandenen Ge- 
biiigsglieder unserer Gegend bilden, abgesehen von den X'erschieb- 
ungen durch ältere und neuere Verwerfungen Teile einer grösseren 
nach Südw e>ten offenen Halbmulde, welche im allgemeinen von Nord- 
ost nach Südwest verläuft und nach Süden durch die Verwerfung 
von Malle abgeschnitten ist, * 

Den Kern der Mulde, d. h. deren innerste und jüngste Teile neh- 
men die Mas-^en des Unterrotliegenden ein, welche mit begleitejidcn 
Eruptivgesteinen in der Seeben- Senne wiizer Niederung liegen. Dort 
sind allerdings natürliche Aufschlüsse selten, indess wird in den grossen 
Ziei;clcien bei Sennewitz in.J I n,»tha der weisse bis griiniiche und 
graue Thon des Unten utliegendcn ausgebeutet. Im Sennewitzer Thon 
entdeckte Herr Dr. Teuchert 18B4 in Steinkohle verwandelte Pflanzen* 
reste ; später stellte es sich heraus, dass kieselschieferartige, schwarze 
Homsteinmassen, die in den früher für tertiär geltenden Thonen sehr 
aufgefallen waren, von Cordaitenholz herrühren, das jedoch beim 
Versteinern meist sehr zerquetscht worden ist. — Diese schwertblätte- 
rigen Gymnospermen haben noch viele Blätter in dem Thon hinter- 
lassen, daneben finden sich viele Wedelteile grosser Farne (Neuro- 
pteris pinnatifida etc.) auch zahlreiche .\nnularienreste. 

Ein grosser Teil der Sennewitzer Thone sind ehemalige Porphyr- 
tuffe, ob dieselben einmal festere Thonsteine waren, bevor sie in den 
Zustand knetbarer Thone übergingen, ist nicht sicher. 

Ausser den Thonen kommen in dem Untcrrotliegenden unserer 
Gegend noch vielerlei Gesteine vor: rote Porphyrtuffe. z.T. mit Piso- 
lithen, z. T. als bunte Tlumsteine entwickelt, die man früher Gie- 
bichensteiner Marmel- nannte; Schieterthone ' t und .Schiet'erthonsand- 
steinc \<;)n teils schwarzer und grauer, teil^ ruter Färbung, .Arkosen 
und Sandsteine \ on v erschiedenartigem Aussehen, und mancherlei Kon- 
glomerate. \'un den Letzteren verdienen besonders die in der Stadt 
Halle und deren unmittelbarer Nähe vorkommenden Porphyrkonglo- 
merate Erwähnung, weil dieselben bis in die letzten Jahre dem „oberen 
Rotliegenden** zugerechnet worden waren, z. T. wegen des Vorkom- 
mens von Forphyrstücken in dem Weissliegenden und in den roten 
Konglomeraten der „Eislebener Schichten**, z. T. wegen der Seltenheit 
von solchen in anderen Konglomeraten der Landschaft, z.T. endlich, 
weil man den Röt an der Halle für Zechstein hielt, also auch ^Obei* 



1) Auch in einigen der Schieferthone , sowie im sog. Grandgestein von WetUn 
treten Pflanzenreste (Walchien, Cordniten, Farne u. dergl.) auf, doch meist spärlicher, 
als in dem Sennewitswr Thone. 
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rotl legendes** in dessen nächster Umgebung \orhanden glaubte. — 
Die Zurechnung der Halle'schen Porphyrkonglomerate zum Unterrot- 
liegenden stützt sich auf die verbesserten Beobachtungen über die 
Uagerungsverhältnisse und auf die erheblichen Verschiedenheiten in 
der ZusammcnsL'tzunix des Ciestcine^ und in dessen Mächtigkeit gegen- 
übci den K'ongiomeratcii der gleichförmig unter dem Zechstdn lagern- 
den Kislebener Schichten. 

Von ErupiivgesLcinscinlaucriingen k<»ninicn in der Umgegend von 
Halle besonders vor: (Juarzpoiphyre und l\uphyi"Uc vun dunkler 
Farbe, die mit vielerlei Namen (Melaphyr, Basaltit, Ürthoklasporphyr 
u. dergl.) belegt worden sind. Die Letzteren gehören hauptsächlich 
der Umgebung von Löbejün an und machen sich nur an wenigen 
Stellen auf der Oberfläche sehr bemerkbar; die Quarzporphyre sind 
dagegen die Haupt-Felsbildner der gesamten Umgegend. Man findet 
hauptsächlich zweierlei Gesteinsausbildung, indem eine Porphyrab- 
änderung mit ansehnlich grossen Krystall-Einsprengungen von Ortho- 
klas« Oligoklas und Quarz in einer zur massigen Zerklüftung und 
grossschaligen Absonderung, auch oft sehr zu thoniger \'er\\itterung 
grösserer Massenteile geneigten Grundmasse mit den anderen Gesteins- 
abarten im Gegensatze steht. 

Aus dem Gestein mit den grossen Krystallen bestehen u. A. die 
Landsberger Kuppen, der Dautsch, der Galgenberg, der Sandfelsen 
bei Lehmanns Garten, der Fels auf der Peissnitzinsel und die Hüge! 
bei der Irrenanstalt unweit Nietlehcn; dann wieder die Saaluter bei 
Neu-Ragolzi und Brachwitz, die Hohen bei kaunit/. und Xeutz, end- 
lich die bei Merbitz, und Löbejün. Die Bohrung bei Sennewitz ist in 
23N,7Nni i cul'c in das Ciesiem eingedrungen und hatte in 1111.4.">m 
noch immer in solchem gestanden; einige Male in der Zwischenzeit 
allerding» keine Kernstücken, sondern nur Zerreibsei desselben ge- 
wonnen. Die Möglichkeit liegt also vor, dass dieser P(»rphyr dort 
über 872,75m stark sei, wenn man nidit zufällig das Bohrloch ge- 
rade über dem Gange angesetzt hat, aus welchem einst das Gestein 
hervorgequollen ist, oder wenn nicht durch Lagerungsstörungen, etwa 
durch mehrfache Verwerfungen, die Mächtigkeit verdoppelt oder noch 
weiter vergrössert erscheint. 

Zahlreicher als die Aufschlüsse des Porphyrs mit den grossen 
Krystalleinschlüssen sind die zu Tage gehenden Kuppen anderer Por- 
ph\'re, welche durch die geringere Grcisse der Krystalleinsprengungen, 
oft auch durch eine perlsteinartige Absonderung der Grimdmasse zu 
grusartigen Teilchen') sich auszeichnen. £s bestehen aber in dem 

1) Auf dem HcrauHi I. k 'n solcher Körperchen beruht die zuweilen, z, B. bei 
der Jahns-Höhle wahrnehmbare Neigung zur Bildung von Gmtten. 
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Reichtum an Krvstallein'^'-^rengungen , in deren Anordnung auch im 
Vorherrschen bald des Orthoklases, bald des Plagioklases; hier und 
da auch des Ouarzes unter denselben; im gelegentlichen Auftreten 
gebänderter oder in Kugelporphyr übergehender ürundmasse, man- 
cherlei Verschiedenheiten. Zwar können durch Schlierenbildung in 
einem gluttlüssigen, ursprünglich einheitlichen Gestein erhebliche Son- 
derungen eintreten, indess ist es micii den Einzelheiten der Lagerungs- 
verhältnisse wahrscheinlicher, dass mehrere Ergüsse die Porphyre mit 
kleinen KrystaUeinschllissen hier geliefert haben. Zu den kleineren 
Ergussmassen rechnen wir das Gestein von Reils Berg bei Witteldnd. 
Dasselbe ist ansdieinend bei der Erstarrung an seiner Oberfläche in 
ein Trümmerwerk grösserer und kleinerer Stücke zerfallen, ähnlich 
wie die Laven von 1866 u. s. w. im Santortnarchipel. 

Wir sdien j^t also eine breccienartige Porphyrmasse, die sehr 
einem Sedimente gleichen kann, wo auch fremdartige Gestetnsstücke 
(vielleicht z. T. Auswürflinge) mit in die einst durch einander ge- 
rollten Teile der Erstarrungsrinde geraten waren. — 

Die Porphyre werden an vielen Stellen in grossen Steinbrüchen 
ausgebeutet. Sie geben Pflastersteine und Hrundmauer-Brocken, die 
kleineren Abfallstücken dienen zur Beschotterung der Strassen. Auch 
die zu Kaolin verwitterten Porphyre, aus denen die unzersetzt ge- 
bliebenen Ouarzkrystalle etc. nicht besonders schwer zu entfernen 
sind, werden aufgesucht und abgebaut. 

Die Wettiner Schichten des oberen Steinkohlengebirges haben 
an Stellen, wo dieselben nicht in der Gestalt eines hauptsächlich rot ge- 
färbten, tauben Gebirgsgliedcs auttreten, .sundern eine grösseic Z.ilu 
von Schichten darbieten, die durch noch vorhandene organische StolTe 
grau oder schwarz gefärbt sind, vielfach zum Steinkohlenb^gbau oder 
doch zu Versuchsbauten und Voruntersuchungen Anlass gegeben. 
Die taube, rote Ausbildungsweise ist in der Regel früher über- 
sehen worden, sodass man glaubte, in Partieen, wo rotes Gebirge 
herrscht, sei keine Schichtbildung in den Zeiten der Entstehung der 
Wettiner Rötze erfolgt. 

Die Steinkohlen, welche in den bis jetzt erschlossenen Kohlen- 
feldem der Gegend ausgebeutet worden sind, gehören vier Plötzen 
an, von denen in den meisten Gruben nur je zwei abbauwürdig ge- 
funden wurden. Der Bergbau hat hauptsächlich an drei Stellen des 
Nordflügels der vorher erwähnten .Mulde: bei Wettin, bei Löbejün und 
im -\nhaltischen bei Plötz statt<:efunden. An deren Südflügel sind bis 
jetzt nur un^enüf^ende Kohlenmenp;en {gefunden, z. H. in Wittekind- 
Giebichenstein. Der Steinkohlenbergbau bei Dölau fand an einer durch 
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besondere I-aqerungssti iriinijen beeinflussten Stelle statt. Bei Brach - 
Witz und bei Kaunitz scheinen schwarze Schieferthone des I ntcnot- 
liegenden zu den läns^st verlassenen Bergbaiiv ersuchen Anlass gegeben 
zu haben. Bei Löbejün sind sehr grosse Lagerungsstörungen be- 
obachtet worden, zum Teil wohl Folgen des Druckes. wcLIien die 
zur Zeit des L'nterrotliegendcn nuisstinwcisc' eigossene i,a\.i (der Por- 
phyr) aut die weichen Schichten in ihrem Liegenden ausgeübt hat. 

Bei Löbejün sind die bekannt gewesenen Stetnkohlenfetder aus- 
gebeutet, der Bergbau seit Jahren eingestellt; auch der Wetttner Berg- 
bau wird, wenn nicht neue Flötzstrecken aufgedeckt werden, in we- 
nigen Jahren die bisher nachgewiesenen Strecken ausgenutzt haben. 
Immerhin lieferte das Werk in den letzten Jahren noch über 2o(W 
Tonnen im Werte von über 240(.)Ü( > Mark. 

Die Pflanzenwelt'), welche zur 2^it der VVettiner Schkditen in 
den benachbarten Landesteilen wuchs, ist zu einem ansehnlichen Teile 
durch die Funde in den die Flötze begleitenden Schieferthonen be- 
kannt geworden. Es waren Gymnospermen und Kr\'ptogamen, die 
jene Reste lieferten: Cordaiten, einige Sigillarien, eine Anzahl zum 
Teil baumartiger Farne, femer die meist als schachtelhalmartige Ge- 
wächse gedeuteten Calamiten und Annularien, welche bedeutende 
Grösse eireichten. Die Sphenophyilen und einige der kleinen Farn- 
kräuter haben wahrscheinlich nur wenig sich über den Boden erhüben. 
— .Auch von einer Anzahl Insekten sind Flügel gefunden worden und 
manche Üben-este von W assel lieren : \on vei'schiedenerlei Krustern, 
einigen Fischen und mehreren Muscheln. — 

Das unlei sle und älteste sichtbare Gebirgsglied unsei er Landschaft 
sind die unter den Wettiner Schichten lagernden Mansfelder Schich- 
ten: eine Folge roter Sandstein- und Konglomeratbänke mit untergeord- 
neten Schieferthonlagen dazwischen. Diese — seltener auch die an- 
deren Bänke — enthalten häufig Kalkknauem. Die Festigkeit der 
Sandsteine und Konglomerate bedingt das felsige Gepräge von Thä« 
lern, welche in die Mansfelder Schichten eingeschnitten sind, und veran- 
lasst die Anlage von Steinbrüchen zur Gewinnung von Mauer-, Grund- 
mauer« und Uferbau-Steinen. — Das Saalthal bei Dobis und Rothen* 
bürg bis gegen Könnern bietet einen ausgezeichneten .Aufschluss über 
einen Teil der Mansfelder Schichten, welcher zugleich die ungleich- 
förmige Überlagerung derselben durch Hislebcner Schichten bei Dobis 
und bei Könnern zur Anschauung bringt, auch eine Anzahl von 

1) Germars Werk: Die \'erhtci»enmgca des Sleinkohleugcbirycs von WeUin und 
Löbejün, das leider unvollendet geblieben ist. hat über Wele dieser Reste wichtige 
Aufschlüsse gegeben. 
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jenen Massenverschiebuni^en iinii \'en\ erfungen erkennen lässt, welche 
beim VVettiner Bergbau sich störend erwiesen haben und welche älter 
als die Eislebener Schichten sind. — Die Mansfelder Schichten sind 
nicht reich an Versteinerungen, abgesehen von häutigem Auftreten 
verkieselter oder \ erkalkter CrtrJaitcnhr.lzei besonders in ihren oberen 
Lauen. 1N1»4 kamen bei Rothenburg .Andrücke i^rofiser Sigillarien- 
Sianmi^tiicken zum Vorschein. Auch tindet man bei Dobis Reste von 
Kainkrauteni ( Od'.'nt"pUTi> Reichiana (lUlb.) und Kalamiten, weiche 
hier wie anderwärts das obere Steinkohlengebirge kennzeichnen. 



Vorstehender Übersicht über die Naturverhältnisse der Um* 
gcgend von Halle a/S. wird ein Stadtplan mit geologischer Ausmalung 
der Hauptgebirgsglieder: Unterrotliegendes» Porphyre, mittlerer Bunt- 
sandstein, oberer Buntsandstein, Braunkohlengebirge, Diluvium (ein- 
schliesslich der wahrscheinlii;l> altalluvialcn Ivies- und Sandstreifen im 
Stadtgebietet bcii^cgeben, auf welchem u*ie jungen AUuvialgebilde des 
Saalthals und der ihm zufliessenden kleinen Wasseradern ohne Aus- 
malung bleiben. — Der leichteren Herstellbarkeit der Karte zu Liebe 
sind selbst jene weiteren (Niederungen, welche demn;ichst auf der 
geologischen Spezialkarte im Masssiabe \ on 1 : Blatt Halle, 

zum Aissdruck kommen werden, liicr unterblieben. 

Im Weichhilde einer alteti ."^tadl sind seit mehr als b U i Jahren 
viele .\utschüUUiigen vorgekommen; Aufschlüsse des Untergrundes 
sind oft nur wenige Tage lang zugänglich, entgehen also kicbt der 
Wabi-nchmung eine.>^ i:^inzclnen. Daher beruhl die vorliegende Dar- 
stellung nur zum 'l'eil auf eigenen Beobächtungen des Verfassers; es 
sind ausser diesen besonders berücksichtigt ctie Angaben aus 

Andrae's geol. Karte von Halle und seiner Umgegend (187)0), 
V. Bennigsen -Förder*s Bodenkarte der Umgegend von . Halle 
(1865), 

Münter's Untergrund der Stadt Halle a/S, Erste Veröffent- 
lichung des Vereins für öffentliche Gesundheitspflege. 1869. 
Des verstorbenen Herrn Sanitätsrates Dr. Kunze Arbeit: Halle a/S. 
in sanitärer Beziehung (1885) enthält auch einen, leider durch manche 
Missverständnisse seiner Unterlagen entstellten, geologischen Stadtplan. 

Einige Einzelheiten des hier gegebenen Bildes bedürfen wohl be- 
sonderer Bemerkungen. 

1) Die Alluvialstreifen, welche von den kleinen Rinnsalen her- 
rühren, die von der Hochfläche nach der Saale zu verlaufen oder 
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früher verlaufen sind, lassen sich nicht mehr in ihrer Begrenzung 
scharf erkennen» sie sind also zum grössten Teil schematisch unter 
Anschluss an frühere, fremde Beobachtungen eingetragen worden. 

2^ Die altalliuialen Kies- und Sandablagerungen innerhalb der 
Stadt sind nur an xerein/.elten Stellen während der letzten Jahre be- 
obachtet worden. Wo ein unmittelbarer Zusammenhang mehrerer 
Beobachtungsstellen un/AveiJclhatt schien, sind diese verbunden wor- 
den; doch durfte es nicht gewagt werden, ein oder einige durch- 
gehende Kinnsale einzuzeichnen, zumal da es wahrscheinlich ist, dass 
einige Gerinne jüngsten Alters, z. B. die „faule Wietschke" und der 
einst beim Jägerplatz mündende Bach nicht nur die alten Kies- und 
Sandstreifen zerschnitten, sondern auch deren Unterlage ausgewaschen 
haben. 

3) An der unteren Grenze der Hauptmasse des Diluviums treten 
besonders im Norden, z. B. im Bahneinschnitte der Halle «Aschers- 
lebener Bahn, kleine Reste des altglazialen Geschiebemergels, im Nor- 
den und Osten der Stadt noch interglaziale Gebilde (Rollkieselschicht 
an der Bürgermädchenschule in der oberen Steinstrasse, Bänderthon 
ebenda, ferner in dem Einschnitte der Aschersl ebener Bahn, in der 
oberen Leipzigerstrasse etc.) auf. Bei tieferen Erdarbeiten am H 1 n- 
hofe etc. sind dieselben in anscheinend nach Osten steigender Mäch- 
tigkeit, gelegentlich auch mit Resten \nn Siisswasserm uschein und 
-Schnecken, gefunden worden. Im Süden der Stadt ist die Grenze 
des Diluviums da angesetzt, wo dessen Massen mindestens beim 
Ackern oder bei Grabungen im Zusammenhange erscheinen; \erein- 
zelte erratische Blöcke, zuweilen auch (iruppen von solchen, zeigen 
sieh nicht selten auf dem bunten Sandstein. 

4) Die .Ausdehnung des Bruunkuhlengebirges im südlichen Teile 
der Stadt ist teils nach mir zugegangenen mündlichen Berichten, teils 
nach eigenen Wahrnehmungen aufgezeichnet MÜnter, der leider dem 
Diluvium keine besondere Farbe gegeben hat» lasst das Braunkohlen- 
l^ebirge am Moritzkirchhofe bis zur Gerbersaale reichen und über 
den alten Markt gehen. Ich halte Tauschungen durch uralte Auf- 
schüttungen dort für wahrscheinlich. In der Thorstrasse und weiter 
südwärts bis gegen Wörmlitz greift das ungleichförmig au%elagerte 
Diluvium vom Oligocän auf den mittleren Buntsandstein über, so weit 
meine Erfahrungen Auskunft geben. 

5) Die Verwerfungsgrenze des mittleren Buntsandsteins gegen das 
Unterrotliegende zeichnet .Münter mehr bogenförmig und nach Norden 
vorspringend ; wahrscheinlich wegen der grossen .Ähnlichkeit zwischen 
ausgebleichten plattigen Sandsteinen des ünterrotliegenden mit solchen 
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des bunten Sandsteines und ebensolcher Ähnlichkeit der zwischen- 
liegenden Thonschichten, die im Rotliegenden wohl aus einer Zer- 
weichung von Schieferthon abzuleiten sind. Ich selbst war früher 
geneigt die Grenze weiter nördlich zu ziehen, bis tiefe Ausschacht- 
ungen, z. B. bei der Grundsteinlegung des Cafe Bauer, meine Auf- 
fassung ändern mussten. 

6) Die Gründe, welche zu einer Wiederaufnahme der v. Velt- 
heim'schen Ansicht gedrängt haben, nach welcher der Kalkstein von 
Halle jünger als mittler Buntsandstein, älter als Muschelkalk ist, also 
den Kalken und Dulomiten des Röt entspricht, wurden oben daiv^e- 
Ic.ut. Hier sei noch erwähnt, dass zwar X'ersleinei ungen in deni Kalke 
der l'mgebungen der Marienbibliothek \urhanden sind, da-ss aber ent- 
scheidende Formen, wie Myophoria tallax , noch nicht innerhalb der 
Stadt zur Beobachtung gelangt sind. Die Xordgrenze der Rr>tkalke 
konnte nach neuen Aufschlüssen gegeben werden, nicht aber die 
Grenze des Südtlügels der vorhandenen schiefen Schichtmulde. 

7) Die älteren Schichtgebilde im Norden der Stadt sind hier 
Unterrotliegendes genannt, während Laspeyres sie zum „Oberrot- 
liegenden " zählt — Der letztgenannten Ansicht vermag ich mich nicht 
anzuschliessen, da das sog. Oberrotliegende bei Wettin, Könnern und 
Eisleben (nämlich die Eislebener Schichten) durch manche Verschie- 
denheiten von den Gebilden in und bei Halte abweicht. Die hier vor- 
handenen Übergänge in Porphyrtuff und die innige Beziehung*) zu 
den Porphyrergüssen selbst, erscheinen vorzüglich massgebend. An 
einigen Spellen (z. B. an der Ecke der Margarethen- und Hedwig« 
Strasse, an der der Luisen- und Sophienstrasse, femer beim künftigen 
Kaiserplatze atn Htisenberg) sind sehr grosse einheitliche Massen, die 
anstellendem Porphyr gleichen um dei ersteren Stelle vielen Schwefel- 
kies in Klütten enthaltende zersprengt worden. Wahrscheinlich han- 
delt es sich in der Margarethen- und der Sophienstra^'^e um Konulo- 
merate mit Riesenbloeken \ >>n Porphyr, am Hasenberge um verhär- 
teten kieseligen Pnrphx rlutf. Denn eine weitere \'erbreitiing des schein- 
bar anstehenden Porphyrs konnte in der Umgebung der drei genannten 
Punkte nicln nachgewiesen werden. Übrigens ^ind die vorwiegend 
aus Porphyrbrocken gebildeten Konglomerate beim Halleschen Stadt- 
theater, am Kapellenberge etc. durch die Abrollung der Gerolle in 
denselben, durch Fehlen granitischer Bruchstücken und durch den 
Mangel an Kalkspat im Bindemittel von den Konglomeraten der 
Eislebener Schichten petrographisch verschieden. 



l) Diese haben Girard und Munter erkannt S. S. 10 von dessen Schrift. 
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Einige Eigentümlichkeiten der Schichten, welche bei den Brunnen- 
bohningen an der Hatleschen Aktienbrauerei und an der Inrenanstalt 
zwischen Halle und Nietleben durchsunken wurden, die Angaben über 
die bei der Gruneberg*schen Bohrung') in der Nähe des Nordfriedhofes 
von Halle angetroffenen Kohlenbestege und Münter*s>) Beobachtungen 
über das Vorkommen von Plattenkalkstein- Stücken im ,,Sandthon" 
der Strecke zwischen der Strafanstalt und dem ehemaligen „Schwa- 
nenteiche" sprechen sogar für das Vorkommen von VVettiner Schichten 
des oberen Steinkohlengebirges innerhalb des Weichbildes der Stadt. 
Da aber die letzteren nicht unzweideutig nachgewiesen sind, ziehe 
ich vor, alle in Rede stehenden (iebilde als Teile des „Unterrotliegen- 
den*" auf dem geologischen Stadtplan einzuzeichnen. 

1) Lus^ <.,oo>, Geogn. Darslelluns des J^inkohlengcbirgcs und Rotfiegenden in 
d«r Gegend nördlich von Halle a;S S. ö'io VJf^) u. (. 

(2 Munter, Der Untergrund der Stadt Matte a,S S. 11. 
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III. 

BEWEGUNG DER BE\"(")LKERUNG. 
MORTALITÄT UND MORBIDITÄT. 

VON 

DR. HÜLLMANN. GKH. SAN.-KATH. 



Halle ist seit dem Herbst IBQO in die Reihe derjenigen Städte 
eingetreten, welche über lOüUCO Einwohner zählen; denn die Volks- 
zählung vom 1. Dezember 189iJ ergab die Zahl von 101277 Orts- 
anwesenden. In der ersten Hälfte dieses Jahrhunderts bewegte sich 
die Einwohnerzahl zwischen 20 und 3<i Tausend, mit geringen Schwan- 
kungen; erst in den vierziger Jahren beginnt ein allmähliches, nur 
ein- oder zweimal durch mörderische Epidemien unterbrochenes An- 
wachsen der Bevölkerung, welches von 1N71 an sich progressiv 
Steigert. Die Ursachen dieser Erscheinung liegen im Wesentlichen 
in der Veränderung, weicht- (^harakter der Stadt durch die Ent- 
stehung und Kntwickclung der Eisenbahnen, in der dadurch bedingten 
Entwickekin^ des H<inde!< . der Entstehung und dem Aufblühen der 
Indu>tne u, a. erlitt: Halle war früher nur Universitäts- und Scluil- 
stadt und eine ungeniein ungesunde Stadt. Mit der Entstehung der 
Eisenbahnen, von denen eine der er>ten in Heutsehland Halle be- 
rührte, erwuchs allmählich ein industrielles, bis dahin ganz unbe- 
kanntes Leben, welches den stärkeren Zuzulj; einer stetig steigenden 
Menge Arbeit und Gewinnsuchender von auswärts zur Folge hatte. 
Allmählich gewann auch die enge winkelige, unsaubere Stadt ein 
fireundlicheres, wohnlicheres Ansehen und zog Manchen vom Lande 
und aus kleineren Städten an, der die Vorteile und Annehmlichkeiten 
der aufblühenden Grossstadt zu geniessen, insbesondere auch deren 
altbewährte, ausgezeichnete und umfassende Bildungsmittel zur Er- 
ziehung seiner Kinder zu verwerten trachtete. Es geschah dieses um 
so mehr, als die städtischen Behörden bei Anlage der nach allen Seiten 
hin sich an die alte Stadt anschliessenden neuen Strassen, welche im 
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Zahl der Geborenen und (tcstorbenen mit Einschlubs» der 
Nicht-Ürtsangehurigen. 
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Verlaufe der letzten 25 Jahre die von der Stadt eingenommene Fläche 
mehr als verdoppelten, den sanitären Anforderungen wie der Annahme 
betreffs des Wohnens in jeder Beziehung Rechnung zu ti-agen such- 
ten, und die thatsächlichen X'erhältnisse dem Ruf Halles als einer un- 
gesunden Stadt immer mehr den Boden entzogen. 

X'orstehende tabellarische Übersicht der Ergebnisse der Volks- 
zählungen mögen zur Erläuterung des eben Gesagten dienen. 

Wir kommen nun zur Darstellung der ( iesundheilsverhältnisse 
von Halle, wie sie zur Zeit sind, wie sie seit mehreren Jahrzehnten 
waren und wie sie demnach wohl als die für unsere Stadt mass- 
gebenden angenommen werden dürfen. 

Zwei Dinge sind es, die den Gradmesser lur die Salubrität eiiier 
Stadt abgeben: das Verhältnis der Geborenen zu den Gestorbenen und 
das Auftreten der Infektionskrankheiteni insbesondere des Typhus. Je 
grosser das Übergewicht der Geborenen über die Gestorbenen, je 
seltener und milder das Auftreten der Infektionskrankheiten, um so 
gesunder ist ein Ort, und umgekehrt. Von beiden Gesichtspunkten 
aus betrachtet war Halle früher, d. h. bis vor wenig über 2 
Jahrzehnten, unbestritten eine der ungesundesten Städte 
Deutschtands, steht dagegen jetzt in der Reihe der ge- 
sundesten. 

Zimächst das Verhältnis der Geborenen zu den Gestorbenen. 

Magistratualisehe I,i>.len über diesen Gegenstand existieren nicht, 
insbesondere nicht aus den früheren Jahrhunderten und den ersten 
Jahrzehnten dieses Jahrhundert'- Die Führung der Geburts- und 
Sterberegister war ja früher lediglich Sache der Geistlichen. In F< <!ge 
dessen ist es nur möglich gewe>.cn . aus einer bis zum Jahre 1()78 
reichenden ziemlich vollständigen Sammlung \i-n s<»g. Kirchenzetteln, 
d. h. den alljährlich durch die Küster autge^ieilten I'Lxtiakten aus den 
Kirchenbüchern über Getaufte, Gesturl>ene, Getraute und Kommuni- 
kanten zu entnehmen, dass wahrend düy> 18. Jahrhunderts die Zahl 
der Getauften sich zwischen 494 und Ö54, und die der Gestorbenen 
zwischen 336 und 897 bewegt, während die letztere nur ein einziges Mal 
(1789) auf 4U3 sinkt, dagegen dreimal über ICOO, im Jahre 1772 sogar 
auf 2161 steigt! und femer, dass in der Regel die Zahl der Gestortvenen 
die der Geborenen wesentlich überragt, selten ihr nahezu gleich ist, 
und nur verschwindend selten hinter ihr zurücksteht 

Im ersten Jahrzehnt dieses Jahrhunderts bewegt sich die Zahl 
der Geborenen zwischen 608 und 776, während die der Gestorbenen 
einmal 618, achtmal zwischen 750 und 898, einmal (1806) 1289 
beträgt. 
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In den letzten 40 Jahren übersteigt die Zaht der Geborenen fast 
stets die der Gestorbenen, nur 1855 und 1866 (Cholerajahre) bleibt 
sie hinter derselben zurück; seit 1868 wächst der Oberschuss der 
Geborenen über die Gestorbenen immer mehr und beträgt im letzten 
Jahre beträchtlich, etwa die Hälfte der letzteren mehr. 

Wir kommen zur Morbidität. 

So weit bekannt, pah es bis vor ca. 2.") Jahren in Deutsch- 
land kaum eine Kpidemie, welche Halle nicht in der cmpfindlich'-tcn 
Weise heimgesucht hätte. In den früheren Jahrhunderten hat nach 
den Nachrichten unserer Chronisten (Spikendort", v. Üreyhaupt u. .i.) 
die Pest wiederholt schwer bei uns gehaust, und waren l^^cken, 
Typhus und Ruhr ausserordentlich häutig und heftig: zu denen ini 
hiuiciiden Jahrhundert noch die Cholera trat, im Jahre 18115 sollen 
mit üinschluss der zahlreichen Verwundeten aus der Schlacht bei 
Leipzig gegen 6000 Personen an Typhus, Kühr und Lazarethf)eber 
gestorben sein. 



Übersicht des V orkommens der wichtigsten Krankheiten. 
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Von Choleraepidemien haben wir 7 zu verzeichnen, die \om 
6. Dezember 1S3Ü bis zum Frühjahr is;u, vom 6, Dezember 1<S48 
bis März 1H49, vom Juni bis Oktober 1849, vom Juli und August 
l^.''', vom Juli und August ISöö, vom Juli bis Oktober INV^ und 
vom .August iShT. Die heftig>ten Epidemien waren die \'nn 1S49, 
welche an einem Tage einmal 84, im Ganzen etwa 14' »i, und die 
Von 18*10, welche weit über 2< " >" Opfer verlangte. Dagegen ver- 
^cnunte die Epidemie von 187^51 lalle ganzlich, obgleich sie über ganz 
Deutschland sich verbreitete und teilweise auch in unserer l*r*)\ in/. 
z. B. in Magdeburg, sehr heilig wütete, ja sogar in den vor den 
Thoren der Stadt gelegenen Dörfern zahlreiche Todeslalle verursachte. 
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Typhus gehörte früher zu regelmässig vorhandenen und häufig 
tötlich verlaufenden Krankheiten. Seit 1873 ist er zwar alljährlich 
noch vorgekommen, hat aber immer nur eine sehr geringe Totenzahl 

geliefert (s. die Krankheitstabelle). Interessant ist die bekannte Typhus- 
epidemie des Waisenhauses im Jahre 1871. Während derselben star- 
ben in den Francke'schen Stiftungen 17, in der Stadt nur 2 im Waisen- 
hause erkrankte Schüler, welche zu Hause gepflegt wurden. 

Epidemische Ruhr ist seit 186s selten, seit 1885 gar nicht 
mehr \ or[^ekommen, während sie früher in mehr oder weniger grossen 
lnier\ailen oft recht heftig auftrat. 

Brechdurchfälle und Diarrhöen, vorzugsweise uer Kinder, 
sind trotz der erheblich gebesserten allgemeinen ("lesundheitsverhält- 
nisse sehr zahlreich geblieben, ja sie scheinen soi^ar in den letzten 
1.") Jahren relativ häufiger geworden zu sein. Die Sterblichkeil der 
Kinder im ersten Lebensjahre ist überhaupt bei uns eine sehr grosse. 
Sie schwankt in den letzten 10 Jahren zwischen 30 und 42% aller 
Gestorbenen und beträgt im Durchschnitt 35,2^ 0. Die Säuglinge par- 
tizipieren also nicht an den Vorteilen der verbesserten Salubrität der 
Stadt Wie überall in den grosseren Städten liegen die Ursachen der 
grossen Kindersterblichkeit in der i^lativen Zunahme und in der un- 
zweckmässigen Durchführung der künstlichen Ernährung der Säugtinge. 

Diphtherie trat zum ersten Male 1861 in Halle auf. Seit IH64 
hat sie uns nicht mehr verlassen und fordert alljährlich eine nennens- 
werte Zahl von Opfern. Der Kroup dagegen hat seit dem .Auftreten 
der Diphtherie wesentlich nachgelassen. Im letzten Jahre hat «• sich 
wieder mehr gezeigt, während die Zahl der Diphtherischen etwas ab« 
genommen hat. 

Schwindsucht tötet in Halle etwas mehr als 2 pro .Mille der 
Bevulkerun^U und auf ihre Rechnung kommen allein 10 his 13" ,, aller 
Todeslalle. Es scheint .sich dieses Verhältnis in dem letzten Jahrzehnt 
allmählich ein wenig günstiger zu gestalten. 

Die Influenza wütete hier im Winter I88MSXI ausserurdentlich 
heilig, verlief indessen nur in \ erhaltnismässig wenigen Fällen direkt 
tötlich» brachte aber eluas anbruclnge, insbesondere tuberkulös be- 
lastete Menschen in grosser Zahl zum .Absterben. 

Wie die Morbidität, so hat auch in gleichem Masse die Mor- 
talität in Halle in den letzten Jahrzehnten abgenommen, wie be- 
sonders aus der folgenden Tabelle zu erkennen ist, welche die wäh- 
rend der letzten 10 Jahre geborenen und verstorbenen Ortsangehörigen 
mit Ausschluss aller Ortsfremden verrechnet Die Zahl der in der 
Universitätsklinik Geborenen ist von jeher von einem merklichen Ein- 



uiyiii^Cü Ly Google 



- 6C> — 



30 



3C 



X je x 
X jc 5c 
M 1^ ^ 



3C 
-^1 



- 1 



I 



N 

r-* 



3- 



s = ^ ^ 

^» ^» ^ 



X 



IC 



w c C X« i'^ 4. 



1^ IC 



www 
^ w X 



V 1^ '» IC 

I S i i 



IC IC 

Ii 5? 



^ ^ 
c § 



1^ i;^ I.; IC IC IC 
O «4 ^ 7" & 

^ ^ w lo — 



w 



IC 

•m 



4* IC «c 
4- V 'O 



^ cc 

&1 4. 

o 



5 



IC IC 

•sl IC 
— Oi 



>— Iw IC IC 

i C 

^ O » IC 



'5 C 3C 



W IC 
£« W 



IC 
X 



IC IC 
IC ^ 



I j. IC 

i"; c 



— IC IC 
O K» W 



~i 



IC IC IC 

p jc p c. 
10 w 00 ei« 



IC IC 



•kI 

IC 



3 
I 



IC 
«4 



IC 



I C 
IC 



IC 
IC 



3c ^1 

IC IC 

IC X X 



i 3t, 



3 i 



00 « 

<3 



r- K 



O 

o* 
o 

•n 

c 
3 

O 



c 
3 

3 

il n 



93 



s 



1 5 S 



I n ora 



o 

o 



c 



CA 



c» 



w 



Ii 

w 



5 Ö P 



-5» 



3* 

-t 

o 

o 



§■ 



c 
-1 



r: 
3 
CA 
I 



T 

O 

3 



3 

O 

r. 

f 



CT 

3 



C/5 
3* 



3* 



o 

3 

3" 
C: 
3. 

o 

3 



^ed by Google 



— 61 — 



flusse auf die Geburtsziffer der Stadt gewesen, die der in den Kliniken 
und Krankenhäusern gestorbenen Auswärtigen aber hat seit etwa 15 
Jahren eine so bedeutende Höhe erreicht, dass sie bei der Berechnung 
der Sterbeziffer von Halle ganz bedeutend ins Gewicht fallt. Die 
durchschnittliche Sterbeziffer von Halle betrug früher 32 und darüber, 
seit fast 2.") Jahren 24 und nach Abzug der hier gestorbenen Aus- 
wärtigen 22 pro Mille. (Siehe die Tabelle auf Seite 56.) 

Mit Recht tragt man: wodurch ist binnen kaum einem X'icrtel- 
jahrh lindert dieser eminente Umschwung in den sanitären Verhält- 
nissen herbeigeführt \M»rden? 

Die l'rsachen der Irüheren schlechten Zustände sind wesentlich 
in dem Mangel an Licht und Luft, sowie gesundem und 
genügendem Wasser zu suchen. Die ältesten Stadtteile zeich- 
neten und zeidmen sich noch aus durch ein Gewirr von engen win- 
keligen Strassen, besetzt mit hohen, unzweckmttssig gebauten und 
dicht bewohnten Häusern, wie wir dies in den meisten alten Städten, 
wenn auch in mandien nicht in so auflallendem Maasse finden. Das 
ist jetzt anders geworden. Auch in der alten Stadt ist jetzt durch 
eine zweckmässige Bauordnung dafür gesorgt, dass die Strassen mög» 
lidist gerade, hinreichend breit werden, kanalisiert sind, die Häus^ eine 
entsprechende Höhe und stets einen kleinen, wenn auch oft nur recht 
bescheidenen, hygienischen .Anbrüchen genügenden Hofraum erhalten 
und mit besseren .Ab<jrtanlagen ausgestattet werden. Der Umbau der 
alten Stadt, der sich seit einer Reihe von Jahren in immer grösserem 
Umlange vollzieht, wird zur .As.sanierung der£elhen ausgiebig ausLre- 
nutzt. Durchbrüche sind gemacht und zahlreiche Häuser "der Teile 
von ( «rundstücken seitens der Stadtgemeinde angekauft worden, um 
die Strassen, entsprechend dem stetig wachsenden Verkehr, zu ver- 
breitern, alle Schmutzwinkel zu beseitigen, imd Licht und Luft freien 
Zutritt zu schaffen. So sind bereits recht ausgedehnte X'erbesser- 
ungen vollendet und andere nicht minder wichtige von den städtischen 
Behwden geplant 

Aber ungleich einflussreicher für die Verbesserung unserer sani» 
tären Zustände war die Beschaffung eines guten Trinkwassers 
in ausreichender Menge. 

Halte besass früher, ausser den nicht sehr zahlreichen Privat* 
brunnen, ein städtisches Wasserwerk, welches nur für die grössere 
Hälfte der Stadt dne kaum dem notwendigsten Bedürfhisse genügende 
Menge Wassers und zwar aus dem der Stadt zunächst liegenden, 
durch die .Abwässer der Stadt verunreinigten .Arme der Saale lieferte. 
Das betreffende, aus dem Mittelalter stammende Pumpwerk stand am 



— 62 — 



unteren Ende der Stadt. Man hatte es an dieser ungünstij^sten Stelle 
des Flusses anlegen müssen, um gegen Zer^t«".riing zu schützen, 
wie sie bei den h;iuliL;cn feindlichen Angiiftl-n auf die Stadt leicht 
vorkommen konnte. Hier bctimd es sich unter dem unmittelbaren 
Schutze der starken Mfiiizbum. 

Die Privatbruntit-n inncrliall^ der meist engen Höfe waren fast 
au^nahni--los — nur das \\'ai->enhaus hatte eine gute Pji\ atleilung 
von dem I'lateau im Süden des Stadtbezirkes her — schlechter als 
schlecht. Wie sollte es auch anders sein? Der Untergrund von Halle 
ist zum grossen Teil votlkotnmen undurchlässig durch den in meist 
sehr geringer Tiefe liegenden Thon oder Porphyr, während er an an* 
deren Stellen der Braunkohlenformation angehört, und nicht selten die 
Braunkohle nahezu unter dem Strassenpflaster zu finden ist. Die 
Brunnen konnten demgemäss nur eine geringe Tiefe haben und musste 
das in ihnen enthaltene Schichtwasser durch die durchsickernden Zer- 
setzungsprodukte menschlicher und tierischer AbfaltstofTe immer mehr 
verunreinigt werden. Wiederholt hat man bei Neubauten in den Höfen 
der Grundstücke sich überzeugen können, wie aus den anliegenden 
Kloaken der Abtrittsjauchc der Eintritt direkt in den Brunnen ermög- 
licht war. Es ist unglaublich, wie die Hallenser Jahrhunderte lang 
dieses Jauchenwasser geniessen konnten; begreiflich, das>^ dasselbe 
allen m'x^iichen konstitutionellen und Infektionskrankheiten den besten 
Vorschub leistete. 

Zahlenmässig la^>t sicli deshalb auch nachweisen, wie die Mor- 
talität seit der ZuführunL; des Wassers der neuen Wasserleitung zu 
allen 'I'eilen der .Stadl ^ April l<Sf>S) sich stetig \ erminderte. In dieser 
PciiMvic --teigt die Sterbeziffer nur während der Jahre IST'' und 71 
wieder zu. einer eUvas bedenklichen Uuhc an. Die UrSfiche hierfür 
ist aber leicht in den durch den Krieg v eranlassten Truppendurch- 
zügen, Anhäufung von Verwundeten, Kranken« Gefangenen und den 
dadurch bedingten Krankheiten, insbesondere Pocken, zu finden. Un- 
zweifelhaft haben in dieser Periode die epidemischen Krankheiten nie- 
mals eine erhebliche Verbreitung gewonnen, namentlich hat die vor- 
dem in nur kurzen Intervallen regelmässig wiederkehrende endemische 
Steigerung des Typhus aufgehört Seit den siebziger Jahren bewegt 
sich die Sterbeziffer mehr und mehr in absteigender Richtung, und 
\iürde noch um ca. 2 pro Mille in jedem Jahre niedriger sein, wenn 
nicht die Zahl der in hiesii;en Krankenanstalten verstorbenen Orts- 
fremden die Gesamttotenzahl erheblich vermehrte. 



^ed by CjOOQie 



IV. 



GRUNDZÜGE DER 
WIRTSCHAFTLICHEN ENTWICKELUNG 

VON HALLE VS. 

VON 

DR. WERMERT, HANDELSKA.MMKR-SEKKE 1 AIR. 



Um die wirtschaftliche Entwickelung einer Stadt zu erkennen, 

inuss man die Faktoren zu erfassen suchen, welche eine wesentliche 
Grundbedingung für das Emporkommen derselben gebildet haben. 
Für Halle a S. sind diese nach zwei Richtungen hervorgetr 't^'n, näm- 
lich nach der Seite der Erzeugung von wirtschaftlichen t lutern und 
nach der der Fortschal'fun l: derselben. In erster llinMchi ist als 
ein solcher Faktor die Fruchtbarkeit des Badens der umüei; enden Ge- 
gend und der benachbarten Gebiete zu nennen. Zweiten^ haben auch 
die reichen minerali>chen Schiitze, welche sich im Buden belinden, 
nicht wenig zum .Aut blühen der Stadt beigetragen, wozu als dritter 
Faktor der Fleiss und die Rüiirigkeil der Pje\\ ohner .gerechnet \\ erden 
können, weil ohne dieselben die vorhin genannten günstigen Beding- 
ungen keine rechte Ausnutzung und Verwendung erfahren hätten. 

Was nun die zweite Richtui^, die Fortschaffung der wirtschaft- 
lichen Güter anbelangt, so sind hier ebenfalls drei wesentliche Ur* 
Sachen für das Aufblühen der Stadt zu verzeichnen, nämlich die Be* 
ziehimg Halles zu grossen Verkehrsstrassen des Mittelalters, welche 
einesteils die Warenbewegung von Süden nach Norden, andemteils 
von Westen nach Osten und umgekehrt veraiittelten; die Lage dieser 
Stadt an einem grossen schiffbaren Strome, der Saale, welcher schon 
in älteren Jahrhunderten dem Firisserei- und dem Schiffs\erkehr ge- 
dient hat ; die Begünstigung Halles in neuerer Zeit als wichtiger Eisen- 
bahnknotenpunkt, indem gegenwärtig hierselbst 7 grosse Eisenbahn- 
linien zusammentreffen. 
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Obwohl hiermit aus'ccrordcntlich vorteilhafte Bedm^unf^en für die 
Entfaltung der Stadt gegeben waren, wäre die absolute Notwendig- 
keit für dasEnt^uhen einer »ulchen gerade an dieser Stelle noch nicht 
vorhanden gewesen, wenn nicht das Vorkommen einer reich ge- 
schwängerten Suole schon zu den Zeiten der Karolinger zur Gründ- 
ung eines städtischen Gemeinwesens zAiin Zw ecke der Salzgeu Innung 
die Veranlassung gegeben hätte. Der älteste Gewerbebetrieb war 
demnach die Satzbereitung. Sie hat der Stadt auch den Namen 
gegeben und ihr in früheren Zeiten den Stempel aufgeprägt. In lang- 
samer Folge sind darauf in späteren Jahrhunderten andere Gewerbe- 
betriebe hinzugekommen, bis etwa von der Mitte des 19. Jahrhunderts 
an eine solche plötzliche Entwickdung von Industrie, Handel und 
Gewerbe eingetreten ist, dass sie in ihrer rastlosen Hast und hastenden 
Rastlosigkeit den älteren Zeitgenossen vielfach als ein staunenerregendes 
Rätsel erscheint. Da in der nachfolgenden Skizze wegen des geringen 
zur Verfügung stehenden Raumes auf Einzelheiten nicht eingegangen 
werden kann, auch über die Geschichte von Halle schon an anderer 
Stelle berichtet ist und es für uns in erster Hinsicht darauf ankommt, 
die wirtschaftliche Kntwickclung Halles in kurzen Zügen vorzuführen, 
so mögen über die gewerblichen und ökonomischen Zustände von 
Halle a S. in früheren Jahrhunderten folgende Andeutungen genügen. 

Nach Dr. E. Schwet>chke war das Recht der Salzgewinnung 
aus den 4 Salzbrunnen in der Halle im l iiale schon zu dcTi Zeiten 
Kaiser Ottos des Grossen ein Lehen der Erzbischöte \ on Magdeburg, 
welches hich in den Händen einer Gewerkschall der „Pfännerschaft" 
befand, deren Anieilsinhaber in drei Kat^orien geteilt wurden: in die 
Soolgutbesitzer, welchen ein Besitztitel auf eine gewisse Menge Soole 
eigen war, in die Kotenbesitzer, welche einen Anteil auf das Siede- 
haus innehatten, und in die Pfannenbesitzer, welche allein das Recht 
besassen, in dem Siedehause zu ^pfannwerken", d. h. zu sieden. Vor 
Beginn einer halbjährlichen Periode wurde der veranschlagte Gewinn 
unter die Anteilseigner nach einem bestimmten Modus verteilt. Um 
über die später vorhandene Anzahl der Mitglieder der Gewerkschaft 
eine Vorstellung zu erhalten, mag angeführt werden, dass nach Drey- 
haupt im Jahre 1722 352*1 Pfannenbesitzanteile vorhanden waren, von 
denen ein V'iertel auf den Landesherrn fiel, die übrigen aber wohl 
einzeln in den Händen \'on halleschen Bürgern waren. Die Salz- 
quellen flos*>en indes so reichlich, dass, um der Nachfrage nach Salz 
zu genügen, nicht die ganze Soole versotten zu werden brauchte, 
sondern zum Teil in die Saale abfloss. Deshalb ordnete der grosse 
Kurfürst gelegentlich eines Besuches von Halle a^S. an, dass der 
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überfliessende Teil der Soole, um diese Gotte^gabe nicht verkommen 
zu lassen, dem Landesherm gehöre und von diesem versotten wer- 
den solle, von dem richtigen ökonomischen Grundsätze niisuehend; 
weil in den märkischen Landen noch grosser Mangel an Salz herrsche 
und solches von auswärts, namentlich von Lüneburg, bezogen wer- 
den müsse, sei es sündhaft, hierseibsi diesen reichen Segen nuitwillig 
zu verschleiuiern. Lhv Folge hiervon war, dass der gro^^^-e l\ur!ür<t 
eine Selb^tx cr-^ieJunu >-cinc> V'icrtelanleiles und der überriiev->cnJen 
Menge der Suule eintührle. Hieraus entstand die kurfürstliche und 
später die königliche Saline, welche die w echselvolNien Schicksale 
gehabt hat, indem sie zu Zeiten an die IvitierschuU verpachtet wurde, 
dann aber u ieder an Jen Staat überging. Die Produktion von Salz 
ist sich auf der königlichen Saline im 18. Jahrhundert bis in den 
Anfang des 19. Jahrhunderts ziemlich gleich geblieben, indem sich 
dieselbe jährlich zwischen 4(XI0 bis 6CXX) Lasten bewegte. So sollten 
z.B. Im Jahre 1701 4OÜ0 Lasten Salz erzeugt worden sein, bn Jahre 
1735 wurde die höchste Zahl von 6050 Lasten erreicht, während im 
Jahre 1806 nur 4315 Lasten hervorgebracht worden. Was den Han- 
del mit Salz anbelangt, so wurden schon im Jahre 1686 2400 Lasten 
Salz nach der Mark transportiert, was wohl ausschliesslich könig- 
liches Salz gewesen sein dürfte. Die Pfännerschaft hatte dagegen 
einen ausgeddinten Salzabsatz nach Franken, welcher sich schliess- 
lich so sehr vermehrte, dass im Jahre 1798 eine eigene fränkische 
Salz -Expedition in Halle a S. errichtet werden musste. Auch griff 
die Salzausfuhr nach Franken auf die königliche Saline über, welche 
in dem genannten Jahre et^va ^ , ihrer i:esatnten Fj-zeugung nach 
Franken sandte. — Die Prudukiiun der Piangerschait erreichte in den 
Jahren l^*^! bis IT^^s vüe grösste Höhe, nämlich je (>44() Lasten, um 
von dieser Zeit an recht erheblich zu sinken, da dieselbe in den Jahren 
1779 bis 17*' '. durchschnittlich nur 14(«) Lasten für d t-, Jahr betrug. 
Von letztgenanntem Zeitpunkte an trat wieder eine Hebung ein, sodass 
die Erzeugung im Jahre 1805 eine Höhe von 3279 Lasten erreichte. 

Aus diesen Ziffern erhellt, dass eine gewisse Rivalität zwischen 
der Pfännerschaft und der königlichen Saline bestand und dass letztere 
der ersteren zu Zeiten den Rang abzulaufen verstand, indem dieselbe 
durch vorteilhaftere Einrichtungen billiger zu produzieren imstande 
war. Dadurch wurde die Pfännerschaft gezwungen, ihre Einrichte 
ungen ebenfalls zu verbessern und grössere Sorgfalt auf die Erzeug- 
ung besserer Ware zu venvenden. Wir sehen hier den alten Spruch 
wieder bewahrheitet, dass die Konkurrenz bis zu einem gewissen 
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Grade die Hebung des Geschäftes bewirkt und keineswegs den Fort- 
schritten in demselben einen Damm entgegensetzt 

Die Arbeiter in den Sal zwecken bildeten die weit und breit be- 
kannte Brüderschaft der Halloren, deren Ursprung und Abstammung 
ins Dunkel gehüllt sind. Dieselben haben sich bis zum heutigen l'age, 
in Kleidung und I.ebensweise von den übrigen Bürgern der Stadt ab- 
gesondert, ziemlich unvermi^cht erhalten. 

Infolge der krieLjerischen Winen zu Anfang dc^ .lahrhunderls und 
nach Gründung des Kt)nigreichs \V*e>tfalen, dem Halle a S. al> ein 
Glied angehörte, ruhte die Salzge\vinnun^ w ährend der Züit von lS<wj 
bih IMü fast gänzlich. Erst in diesem Jahre wurde der Betrieb in 
gnisserem Umfange wieder aufgenommen und im Jahre l.SiT mit der 
Regierung ein fester Kontrakt abgeschlossen, nach welchem die Pfän- 
nerschaft jährlich 22Hö Lasten, das sind 8.'» 49H Zentner Salz zu einem 
Preise von 42 Thalem an den Staat abzuliefern sich verpflichtete. 
Dieser Vertrag ist bis 1876 in Gültigkeit gewesen, in welchem Jahre 
sich die Konsolidierte Hallesche Pfännerschaft bildete, nachdem die 
königlkhe Saline von derselben schon im Jahre 1868 endgültig er- 
worben war. Die Gewerkschaft hat ihr ganzes Vermögen in ÖCHU 
beweglk:he Kuxe geteilt, welche den früheren Anteilseignem in ent- 
sprechender Weise zugeteilt worden sind. — 

Nachdem die Salzgewinnung den Anstoss ftlr die Entwickelung 
der Stadt gegeben, ist durch mehrere Jahrhunderte hindurch über die 
wirtschaftliche .Ausgestaltung imd Bedeutung so viel wie nichts be- 
kannt, bis auf einmal um das Jahr HUT Halle a S. als eine grosse 
Handelsstadt Erwähnung findet Nach Herbard hatte nämlich der 
Biscivt Otto von Bamberg, der Puinmernapostel, im Jahre 1124 in 
Pnmtnern christliche Gemeinden gebildet. Nach drei Jahren wollte er 
seine Ftlanzungen fiir die christliche Lehre wieder besuchen. Um 
aber seine Freunde, die Herzoge von Böhmen und Polen, durch In- 
anspruchnahme ihrer ( ".aNttVeundschaft nicht wieder zu belästigen, 
reiste er durch Sachsen und kaufte in Halle a S. Puipur, feine Lein- 
wand und kostbare Gewänder, sowie mannigfaltige sonstige Geschenke, 
Lebensmittel und Getreide ein, belud damit eine .Anzahl SchUTe, fuhr 
die Saale abvi^Ms durch die Elbe und Havel bis an das Gestade 
Leuticiens, woselbst vermittelst 50 Lastwagen und Karren sämtliche 
Ladungen bis Demmin in Pommern fortgeschafft wurden. Auch in 
der Zwischenzeit waren von einem Beauftragten des genannten Bi- 
schofs auf dem Jahrmarkte in Halle „gute, reine und wertvolle Tuche, 
Barchente und Purpur, braune gekrumpfte und sonstige Tuche der 
besten Sorten und Farben, auch andere rühmenswerte Dinge und 
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schöne Sachen" eingekauft und auf Lastpferden nach Pommern ge- 
führt worden, ein Beweis^ dass dazumal Halle ein berühmter Me^rt 
war, welcher einen Stapelplatz fiir die Textilbranche abgab und einen 
bedeutenden Durchgangsverkehr in Textilwaren aller Art aufzuweisen 

hatte. Es ist dies um so bemerkenswerter, als man hieraus schliessen 
könnte, dass nun auch in Halle a S. eine lebhafte Entwickelung des 
Textüizewerbes hätte in die Erscheinung treten müssen, wie es in 
mehreren siichsischen Städten der Fall pjewesen ist. Eine solche Ent- 
faltung hat sich hier aber nicht gezeigt, und über die Herstellung \ on 
I.einwand an Ort und Stelle und in der Nachbarschaft scheint man 
nicht hmausgekoninien zu sein. Dieses wird ebenfalls bezeugt durch 
die Bestätigung von sechs hmungen durch den nuit;dehurgischen Erz- 
bischof Wichmann im Jahr e 1162, der Innung der Chramer, Schulter, 
Bäcker, Fleischer, Schmiede und l- utterer. Die C'hramer-lnnung durfte 
nach ihrem Privilegium, soweit es nicht durch Sunderbefehle verboten 
war, mit allen Schnittwaren einen kleinen freien Handel treiben und ein 
offenes Gewölbe oder Chramladen halten. Mit keiner Silbe ist er< 
wähnt, dass sie selbstverfertigte Ware zum Verkaufe ausgeboten oder 
einen Warenversand von diesen Artikeln in benachbarte Länder be> 
Sassen. Nur wird noch eine schon damals mehrere hundert Jahre 
bestehende besondere Gewerkschaft der Ldnwand-Chramer erwähnt, 
welche in 16 öffentlichen Buden ihre eigene oder inländische Lein> 
wand verkaufen durften. Hiemach sdieint es bezüglich der Textil- 
industrie, dass der hallesche Markt zu Zeiten der Messe wohl der 
Hauptsache nach von grösseren auswärtigen Webern und Wirkern 
beschickt worden ist. 

Übrigens zeigt die Bestätigung der 0 Innungen, von denen die 
Futtercr sich nur in Halle a S. vorfanden, da sie bei der Hofentfaltung 
des Erzbischols in Giebichenstein als Futterknechte wirkten, dass in 
der 2. Hälfte des 12. Jahrhunderts die ( icwerbe in Halle a S. sich 
schon recht beträchtlich entfaltet hatten und in aufsU-ebender Ent- 
wickelung begriffen waren. 

Neben diesen Innungen entstanden aber schon früh in Halle a/S. 
andere Gewerbe, welche ihren Urspi uiil; mit Notwendigkeit in dem Ver- 
kauf von Erzeugnissen der Landwirtschaft fanden. 

Da nämlich der Boden in der halleschen Gegend ein sehr frucht- 
barer ist und in älteren Zeiten vorwiegend mit Getreide bebaut wurde, 
so war es naturgemäss, dass der Handel mit Getreide eine wesent- 
liche Bedeutung für die Stadt Halle a/S. gewinnen musste. Derselbe 
vollzog sich in der Weise, dass von den Landwirten der Nachbar- 
schaft das Getreide in der Stadt zum Verkaufe angeboten wurde. 
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worauf es von den Getreidehändlern auf dem Wasserwege der Saale 
oder vermittelst Fuhrwerk nach ausserhalb zum Absätze gelati-^te. 
Oder aber es \\ urde das Getreide \'on einzehien Gewerben, wie z. B. 
der Stärkefabrikalion, der Brauerei und der PM-ennerei , welche sich 
allmählich in Halle a/S. in!'(»l,t;e der reichlichen ( ietreidezufuhren eni- 
wici<clten . weiter verarbeitet. Bei dem un\ullkunimcnen 'IVanspori- 
und k'i»inmanikalii»n>\veNcn der früheren Jahrhunderte konnte es nicht 
ausbleiben, dass die ucnjinnten Gewerbe von den jeweiliucn Getreide- 
ernten vollständig abhangig waren und dass sich auch die I'reise je 
nach dem Ausfalle derselben verhältnismässig hoch oder niedrig sielU 
ten, da ein Ausgleich durch Zufuhren aus Gegenden mit reichlicher 
Ernte nur mühsam zu bewirken war. Im grossen und ganzen hatte 
die hiesige Gegend aber einen ÜberRuss von Getreide aufzuweisen» 
weshalb es fiir sie von Vorteil war» wenn die Ausfuhr und der \'er- 
sand desselben nach andern Gegenden begünstigt wurde. Von diesem 
Gedanken ausgehend ist auch die Polizei-Ordnung fUr das Herzogtum 
Magdeburg und die Grafschaft Mansfeld unterm 3. Januar 16B8 von dem 
grossen Kurfürsten erlassen worden, in welcher betont wurde« das-s 
die Freiheit der Kommerzien das vornehmste Mittel sei. um ein Land 
zum guten Stande zu bringen und dass es infolgedessen niemandem 
verwehrt werden sollte, das Getreide zu verschiffen und auszuführen. 
Jedoch dauerte dieser Zustand nicht lange: denn schon von dem 
Xachfolo;er des grossen Kurlürsten wurden Verfügungen über \'er- 
lügunuen erlassen, welche den freien Verkehr einzuschränken beab- 
sichii,utcn. l'm die Einnahmen zu erhöhen, wurde zuvor auf jeden 
Wispel, welcher zur Ausfuhr gelangte, ein Zoll vnn einem Thaler 
gelegt. Schliesslich wurde im Jahre 16M2 die Au>luhr von Getreide 
ganz xerbuttn, jedoch mit der Aubnuhme, dass aus dem Saalkreise 
nach Kursachsen Getreide frei ausgeführt werden durtie. Aus der 
ungezählten Menge von Reskripten, welche den Getreide verkehr ein- 
zuengen sich bemühten, liest man unschwer heraus, dass sich der 
Getreidehandei durch diese wenig stören liess. Auch war es wohl 
nicht möglich, die Getreideausfuhr nach Kursachsen wegen der viel« 
fach in einandergreifenden Grenzen zu überwachen, weshalb man die 
Ausfuhr dorthin frei Hess. Dazwischen kommen indess auch wieder 
Jahre vor (so z.B. 1700), in denen infolge grosser Ernte die Getreide- 
ausfuhr völlig freigegeben wurde. Ausser dem Zweck, die Einnahmen 
der Staatskassen zu vermehren, verfolgten die betreffenden vielfach in 
VViderspruch mit einander stehenden Erlasse und V'erfügungen die 
Absicht, einen Schutz für die städtische Gewerbethätigkeit htfbeizu- 
tühren, indem man den Stärkefabrikanten, den Bierbrauern, den Bren- 
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nem, den Müllern und den Nudelfabrikanten das Rohprodukt, allerdings 
auf Kosten der Landwirtschaft billig zuführte, wodurch diese auch 
zu Zeiten weniger guter Ernten in ihrer Thätigkeit nicht allzusehr 
gehemmt oder gar zur Einstellung ihres Ge\\*erbcbetnebes genötiizt 
waren. Dieselben haben daher auch für die Entvvickelung der Stadt 
eine grosse Bedeutung erlangt Besonders ist es die W e i z e n s t ä r k e - 
fabrikatii>n c^ewesen, welche sich zu einem so eigenartigen Z\\eiü;e 
hallescher Industriethätigkeit au'^gebildet hat, dass es sich verlohnt, 
etwas näher auf dieselbe einzugehen. Wann sie hierselbst entstanden, 
lässt sich nicht mit Bestimmtheit ani^cbcn. Uic\ haiipt, welcher um 
die Mitte des LS. Jahrhunderte sein berühnUcs Werk über Halle ver- 
öffentlichte, erwähnt die Stäi kctabrikatiun in Verbindung mit der 
Schweinemast als einen alten lüwerbszwctg hiesiger Bevölkerung, 
ohne gciuiLicic Daten zu bringen. Die ein/xinen Stärkcniacher hatten 
in der angegebenen Zeit nur einen geringen Betrieb, da derselbe nur 
handwerksmässig ausgeübt und die auf den Mühlen geschrotene Stärke 
mit Hand und Fuss der Bearbeitung unterzogen wurde. Es war da* 
her naturgemäss, dass die Anzahl der Stärkemacher recht erheblich 
war. Auch wurde von verschiedenen Seiten diesen Gewerbetreibenden 
ins Handwerk gepfuscht, indem z. B. von den Bäckern Stärke zu er- 
zeugen versucht wurde. Im Jahre 1798 wird die Anzahl derStärke- 
fabrikanten auf 32 mit 40 Gehilfen und Burschen angegeben. Im 
Jahre 1803 befanden sich in Halle a/S. mit Einschluss der Vorstädte 
Glaucha und Xeumarkt 64 Stärkemacher, \ on denen 6 regelmässig die 
auswärtigen Messen bezogen. Die Universität zog aber gegen diesen 
Au&chwung der Stärkefabrikation zu Felde und suchte die weitere An- 
legung von Stärkefabriken zu verhindern; denn „durch den mit der Be- 
reitung \on Stärke unzertrennlichen Geruch, welcher die Luft ringsum 
verpeste, werde nach verschiedenen auf unbestrittenen drundsätzen be- 
ruhenden Gutachten der Arzte die Gesundheit der P'inwohncr im höchsten 
Cffade geschädigt". Auch die nicht seltenen Todesfälle unter den Slu- 
dK>5>ib schienen der Universität aus dieser Quelle zu stammen. Dazu 
führte der Senat die in der Vursladt Glaucha vor einiger Zeit aufgetretene 
Epidemie auf die durch die Stärkefabrikation vergiftete Luft zurück. 

Trotzdem entfaltete sich das angcgritlenc Gewerbe ruhig weiiei. 
Jedoch erhielt die Universität in diesem Kampfe durch die Lübecker 
Stärkefabrätation einen wirksamen Bundesgenossen, da durch die dort- 
selbst hergestellte feine englische Stengel- und Packetstarke der hiesigen 
Stärkefabrikation bedeutende Absatzgebiete genommen wurden. Jedoch 
auch ein solches Hemmnis wussten die nicht auf den Kopf gefallenen 
halleschen Starkefabrikanten zu überwinden. Der Sohn eines hiesigen 
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Stärkefabrikanlen wurde nach Lübeck geschickt, um die dortige Fa- 
brikationsmethode 7:u erlernen, worauf ebenfalls in Halle a S. nach 
dieser Methode eine bessere und haltbarere Stärke x ert'ertigt w urde. 
Doch dauerte diese Blüiezcii nicht lanj^e; denn durch die napoleo- 
nischen Kriege wurde die Slärkeläbrikation in ihrer Thätigkeii lahm 
gelegt, wie solches auch von fast sämtlichen übrigen Gewerbezweigen 
zu berichten ist. 

Ein anderes Gewerbe, welches von .»lLcr> her in Hallu a S. in 
grosser Blüte stand, war die Brauerei. Nach Üreyhaupt hatten in 
alten Zelten etwa 2O0 Bürger die Berechtigung reihenweise in 7 Brau- 
häusern gegen Zahlung des Brauzinses zu brauen und das betreffende 
Bier in Halle a/S. selbst oder in den umliegenden Ortschaften abzu- 
setzen. Das hallesche Bier hat sich indes nach dem 30jährigen 
Kriege einer grossen Beliebtheit, welche eine bedeutendere Ausfuhr 
nach entfernten Gegenden ermöglicht hätte» nicht mehr zu erfreuen 
gehabt. Dasselbe war ein leichtes, braunes, obergähriges Bier, welches 
infolge seiner Detonation beim Flaschenöffnen «Puff genannt wurde. 
In Folge des Niederganges mischte sich die Regierung in endlosen Ver- 
ordnungen in diesen Gewerbebetrieb, J< >d\ hatte sie dabei grösstenteils 
den Schutz desselben im Auge, da sie bei strenge* Strafe verix)t, dass 
auf den Dörfern der Umgegend . namentlich aber von „Predigern und 
Schulbedienten" gebraut und dieses Bier zum Verkaufe angeboten \\ crde, 
weil solches zur Schwächung der Nahrung der Braustädte geroche. 
Auch wurde dahin X'orsor^e getroffen, dass tüchtige Braumeister, 
welche nicht allein in Halle a S., sondern auch anderswo gelernt, an- 
ge*^te!lt wurden. Wie schon dazumal die Regierung das Auge der 
Vorsehung bildete, geht aus der Brauordnung vom 11. August 17U) 
hervor, nach welcher den Braumeistern das Fluchen und Schwören 
und das l'ühreu unverschämter Reden bei ernster Slrate verboten 
wurde. Auch sollten „der Braumeister und seine Knechte das Malz 
fteissig und wohl herumführen und sidi davon durch unnötiges Ge- 
schwätze und andere ungebührende Dinge nicht abhalten lassen**. 
Solche Ermahnungen scheinen aber zur Herstellung eines besseren 
Bieres nicht geführt zu haben. Eine durchgreifende Hebung der 
halleschen Bierverhältnisse wurde erst dadurch hervorgerufen, dass 
man einem Pfalzer Kolonisten im Jahre 1715 erlaubte, eine Brauerei 
nach Pfälzer Art zu bauen, damit die Pfälzer Kolonie ihr Bier in der 
Weise, wie sie es gewohnt war, erhalten konnte. Dadurch kam in 
Halle a S. ein besseres Bier in Aufnahme, doch bemerkt E)reyhaupt hier- 
zu, dass dieses starke Mannheimer Bier nicht von jedem vertragen 
werden konnte. Ausserdem bekam auch das Waisenhaus die Back- 
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und Braugcrechtic;keit. Um die gleiche Zeit wurde die persönliche Brau- 
gerechtigkeit der 3a), welche bisher mit dem Tode des Inhabers oder 
seiner Witwe wieder an das Brauhaus zurückfiel , erblich f^emacht. 
liierdurch erhöhte sich der käufliche Wert einer Braugerechtigkeit von 
1< »J 'J'haler auf HX) Thaler. Trotz aller Reglementierungen und Ver- 
ordnungen scheint man neben einigen guten Bieren auch noch viele 
schlechte Ware gebraut zu haben, da noch Friedrich der Grosse 
durch eine Kabinetsordre vom 28, Dezember 1777 die Brauer zu Halle 
anwies, dass dieselben sich Mühe geben sollten, gutes Bier zu brauen 
und das PuUflcum gut zu bedienen, damit ihnen die Brauerei mehr 
Nutzen brächte und die Einwohner von Halle a/S. nicht Ursache 
hätten» nach den sächsischen Dörfern zu gehen und dort ihr Geld zu 
vertrinken« — Das Brauereigewerbe ging jedoch trotz aller Anstösse der 
Regierung mehr und mehr zurück, namentlich auch deshalb, weil es in 
der 2. Hälfte des 18. Jahrhunderts erlaubt war, „verschiedene fremde 
Biere einzuführen** und zu verschänken. Selbst die Ablösung der 
Reihenbrauerei zu Anfang des 19. Jahrhunderts vermochte einen 
Wandel nicht herbeizuführen, bis schliesslich im Laufe desselben 
durch völlige Freigabe des Brauereigewerbes und Gründung mehrerer 
grösserer Brauereien, welche mit allen neuzeitlichen Hülfsmitteln aus- 
gestattet, dem Geschmacke des Publikums zusagende Biere zu er- 
zeugen ii^istande waren, ein entsprechender Aufschwung sich bemerk- 
bar machte. 

Die Branntweinbrennerei, welche jedenfalls infoige des Ge- 
ireideüberflusses der Gegend ein älteres Gewerbe für Halle a S. bil- 
dete, war um die Mitte des IH. Jahrhunderts viel zahlreicher vertreten 
als zu Ende desselben. Die Anzahl der Brennereien gestaltete sich 
nach Dr. K. Schwetschke wie tulgt: 

1756 1770 17b4 1798 Ib^ß 
35 29 14 18 19. 

Sie waren demnach im Laufe von 50 Jahren ungefähr auf die Hälfte 
zusammengeschrumpft. Für die Vorstädte kann man schätzungsweise 
fiföt die gleiche Summe annehmen, sodass die Zahl der Brennereien für 
das gesamte Stadtgebiet im letztgenannten Jahre 33 betrug, welche 
im Vereine mit den 64 Stärkefabrikanten etwa jährlich 4QC0 Schweine 
mästeten: eine recht erhebliche Einnahmequelle für die Stadt und ihre 
Bewohner. So sehr man auf den ersten Blick geneigt ist, in dem 
Rückgange der Zahl der Brennereien einen Rückgang des Gewerbes 
überhaupt zu vermuten, st) braucht solches durchaus nicht immer 
der Fall gewesen zu sein. Denn die ganze P^ntwickelung dieses so- 
\vie verwandter Erwerbsgebiete hat dahin geführt, eine Konzentration 
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der Betriebe in einzelne .ur»»ssere Etablissements mit einer bedeutenden 
FYoduktion herbeizuführen. Dass dieses hierselbst stattgefunden hat, 
ist indes nicht mit Bestimmtheit zu beweisen, da über den rmfani: 
der jährlichen Branntweingewinnung zi!\ erlä«sige Zahlenangaben nicht 
vorlici^en. In der LV Hälfte des !^>. Jal'.rh.uiuicrts hat jedoch thatsäch- 
lich ein bcdcuLender kuckgang des Brennereigewerbes in hiesiger Stadt 
sich bemerkbar iremacht. 

Ausser \ursLehenden Gewerben hat auch der Bergbau eine Be- 
deutung tVir die Stadt Halle a S. erlangt und /w ar sowohl der Erz- 
bergbau, als auch die Kohlenförderung. lüvierer wird \ on der grossen 
Gewerkschaft im Mansfelder Gebirgskreise unter dem Namen „Mans- 
fekJ'sche Kupferschieferbauende Gewerkschaft" zu Bisleboi betrieben. 
Derselbe hat nur indirekt eine Bedeutung für die Stadt Halle a/S. er* 
langt, indem Kupfer- resp. Silberversendungen von Halle aus stattge- 
funden haben und noch stattfinden und Hallenser Bürger im Besitze 
von Kuxen dieser Gewerkschaft sich befanden und somit an dem Ge- 
winne derselben Anteil hatten. Wir sind daher bei der Knappheit des 
Raumes nicht imstande, diesem einzig in ganz Deutschland dastehen- 
den grossartigen Werke mit seinen mannigfaltigen Verzweigungen 
eine längere Betrachtung zu widmen, weshalb an dieser Stelle blos 
auf dasselbe \ erwiesen werden soll. Dagegen hat die Kohlengewinnung 
eine viel grö.s.sere unmittelbare Bedeutung für die Stadt Halle erUuiLit. 
Wie Dreyhaupt berichtet, war das Vorkommen von Steinkohle zu Wettin 
schon im Jahre 14'V> bekannt, doch wurde eine rcczclmäs^i^c Airsbeute 
der entdeckten Steinkohlenlager erst im Jahre l.')Hd unlcninmmen. Nach 
Besitzergreifung des Erzbistums Magdeburg durch den grossen Kur- 
für.sten übcrlic->^ dieser geilen Zahlung einer l'achtsumme dem Obristen 
Adam Friedrich v<m Plucl im Jahre ]h>iH das Recht der Erz- und 
SleinkohlengL'winnung in dem betreffenden (iebiete. \'on einer Aus- 
beulung der Mineralien >eilens demselben ist indes nJChl^ bekannt und 
schon nach 3 Jahren überliess derselbe sein erworbenes Recht an den 
Freiherm Dido von Knyphausen. Da diesem hiermit auch das „Stein- 
kohlenbergwerk'' Langenbogen zufiel, daselbst jedoch nie Steinkohlen 
gefordert worden sind, sondern nur Braunkohlen, so haben wir mit 
obiger Angabe die älteste urkundliche Nachricht über ein Braunkohlen- 
bergwerk im hiesigen Bezirke. Zu bemerken bleibt hierbei noch, dass 
die Unterscheidung der Steinkohlen von den Braunkohlen neueren 
Ursprungs ist, und dass man in den älteren Schriften letztere stets als 
Steinkohlen benannt findet. In der Gegenwart ist aber durch Auf- 
finden aller Übergänge die scharfe Trennungslinie zwischen beiden 
brennbaren Mineralien wieder verwischt worden. — Bald darauf im 
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Jahre 1715 wurden zu Zscherben Braunkohlen erschürft und im Jahre 
1717 entdeckte man in unmittelbarer Nahe von Halle a S., ja in Halle 
selbst, auf dem Grossen Berlin und im Bürgerschiessgi aben Braunkohlen 
lager. In der Stadt hat man die Braunkohlenllötze \ r>rerst nicht ausge- 
beutet, da man fürchtete, hierdurch den S;ilzquellcn zu schaden. Ausser 
Jen erwähnten Kuhlenteldern in der Stadt und im Süden und Osten der- 
selben wurden im Jahre 1722 nordwärts von Halle a S. zu Trotha 
Kohlenfelder erbohrl. Schon vorher war das Privileg, Kolilen zu lör- 
dern, \\ icder an die Regierung übergegangen, indem dieselbe im Jahre 
17(18 fast ^amtliche Kuxe der im Betrieb befindlichen Bergwerke auf- 
gekauft hatte. Im Jahre 1 7o4 gab man indes wieder das Suchen und 
Fördern von Kohlen völlig frei, wenn die bezüglichen Freikuxe und 
der Zehnte an den Staat entrichtet wurden. Diese die wirtschaftliche 
Thätigkeit in und um Halle a/S. fördernde Bestimmung hatte zur 
Folge, dass der Braunkohlenbergbau eine ungemeine Ausdehnung er- 
fuhr und im Laufe des 18. Jahrhunderts eine grosse Anzahl von 
Braunkohlengruben sich aufthat. Dennodi waren aber die &folge, 
^\'elche man vielfach beim Verbrennen der Braunkohle erzielte, nicht 
gerade sehr hervorragend, sodass manche Werke filr eine längere 
Zeit wieder in Verfall gerieten. Seine eigentliche Bedeutung hat 
der Braunkohlenbergbau im 19. Jahrhundert erhalten und zwar 
erst in der 2. Hälfte desselben, als man verstanden hatte, die Braun- 
kohle einesteils zu Briketts und Nasspresssteinen, andemteils zu Solaröl, 
Paraffin und sonstigen wert\ olleren Produkten zu verarbeiten. 

Uber die Anzahl der Bewohner, welche bei der wirtschaft- 
lichen Betrachtung eines Gemeinwesens von wesentlicher Bedeutung 
ist. bc>tel-cn für die früheren Zeilen keine bestimmten Nachw eise und 
alles, was man in dieser Hinsicht erforscht hat, gründet sich auf 
VVahr^cheinlichkeiisrechnuni^en und mutmassliche AnLjaben. welche 
mehr oder minder zutreffend sein können. Die Einwohnerzahl Halles 
hat je nach den wcchseh olkn Schicksalen . welche die Stadt im 
Zeitenstrome zu ertragen gehabt, ganz erheblich geschwankt. Nach 
einer Schätzung, welche von Dr. E. Schwetschke angeführt wird, 
sollen in Halte am Schlüsse des 3C> jährigen Krieges, weicher die Stadt 
hart in Mitleidenschaft gezogen, etwa 500 Häuser mit 5000 Menschen 
vorhandm gewesen sein. Nach [dem genannten Kriege muss sich 
die Einwohnerzahl rasch vermehrt haben; denn die Stadt hatte in 
den 80er Jahren des 17. Jahrhunderts schon wieder bei einer unge- 
heuren Schuldenlast eine jährliche Gesamteinnahme von ungefähr 31 
bis 33000 Thalem aufzuweisen, während die Nachbarstadt Magdeburg 
eine städtische Gesamteinnahme von 36137 Thalem im Jahre 1680 
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besass. Da nun die Einwohnerzahl Magdeburgs zur gleichen Zeit 
auf rund 12» angegeben wird, so dürl^en Halles Mauern da- 
zumal etwa lu bis 11« * K l Einwohner umspannt haben. In dem 
Zeiträume \ on 4^ > Jahren nach dem 30jährigen Kriege hatte sich dem- 
nach die Kmwohnerzahl verdoppelt, ein Beweis, wie ausserordentlich 
günsti^^ ilie Verhältnisse für die Kntfaltung einer Stadt hierseihst <em 
mussten. Verstärkt wurde die Kinwohnerzahl durch den Zuzug dei- 
franzusischen und pfälzer Flüchtlinge, doch traten wiederhuit ver- 
heerende Krankheiten auf, durch welche die Bevölkerung stark dahin- 
f^crallL wurde. Su sollen z. B. im Jahre ]hH2 Personen der 

Pest erlegen sein. Dann haben aucii üer 7 jaiingc iüicg und die epide- 
mischen Krankheiten, welche ihm folgten, eine Abnahme der Ein- 
wohnerschaft herbeigefiührt; denn während die Zahl derselben im Jahre 
1756 auf 16000 angegeben wird» betrug sie im Jahre 1772 nur 
1343B. Im Jahre 1782 hatte die Gesamtstadt mit Einschluss der Vor- 
städte schon wieder eine Häuserzahl von 2184 mit 20149 Bewohnern. 
Die steigende Entwickelung dauerte bis zum Jahre 1806, zu welcher 
Zeit die Einwohnerzahl auf 26OÜ0 angegeben wird. Im Jahre 1810 
war dieselbe infolge der napoleonischen Kriege auf 14893 zusammen- 
geschmolzen. Nach den Befreiungskriegen hob sie sich wieder und 
zwar waren vorhanden 1814 19136, 1H17 Is22 233J7, IKU 

252<X), IM" l'S14M, ls:>L' 1)1)76 und l^s^>l 415(.)7 P.ewohner. Eine 
wesentliche Vermehrung der Einwohnerzahl hat sich demnach in vier 
bis fünf Jahrhunderten in Halle a/S. nicht gezeigt, vielmehr ist sich 
die BevtMkerun^sziffer mit abwechselnden oft betfcächtlichen Hehimircn 
und Senkungen bis fast in die Mitte des 19. Jahrhunderts im grossen 
und :j;anzen ziemlich .gleich geblieben. Der '^ewalti.^e und staunen- 
erregende Aulschw ung. den Halle a S. in der Gegenwart genommen, 
hat sich in ganz kurzer Zeit während der letzten Jahrzehnte voll- 
z«-»gcn, wie dies bereits im dritten Kapitel dieser Schritt ^geschildert 
worden ist. Halle ist nun in die Zahl der Städte mit mehr als hun- 
derttausend Emwuhnern eingetreten. Hierzu kommt noch die Ein- 
wohnerzahl des Vorortes Giebichenstein mit 14336 Einwohnern und 
der beiden benachbarten Industriedörfer Kröllwitz und Trotha mit 
4480 Einwohnern, welche zusammen mit der Stadt Halle als ein 
Wirtschaftsgebiet, welches etwa 120000 Personen zählt, be- 
trachtet werden müssen. 

Die Möglichkeit einer solchen Entwickelung und eines derartigen 
riesenhaften Aufschwunges liegt fast allein in der gewaltigen Entfalt- 
ung, welche in den letzten drei Jahrzehnten Industrie, Handel und 
Gewerbe hierselbst genommen haben. Dieselben haben eine solche 
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Bedeutung ßir die Stadt erlangt, dass Halle in der Gegenwart fast 
ganz den Charakter einer modernen Industrie- und Handelsstadt er- 
halten hat. Neben den von altersher gepflegten Gewerben tauchten 
plötzlich, wie aus dem Boden gestampft, neue Industriezweige auf, 
welche mit Zuhülfenahme aller Erfindungen und Erfahrungen der 
modernen Naturwissenschaft und neuzeitlichen Technik Anstalten ins 
Leben treten Hessen, welche in ihren Absatzverhältnissen nicht allein 
auf Deutschland sich beschranken, sondern mit allen Ländern Kuropas 
wie mit den meisten überseeischen (Gebieten in ununterbrochenen 
Handelsbeziehungen stehen. X'ornehmlich sind es drei Gebiete, auf 
welche sich das Sc luv ergewicht hallcschcr Industrielhätigkeit konzen- 
triert, nämlich die Zuckerindustrie, die .Maschinenindustrie 
und die Braunkohlenindustrie, welche daher vurwiegeiid zu 
ihrer Betrachtung auffordern. Daneben haben sich noch mannigfaltige 
weitere Industriebranchen angesiedelt, weiche, wie ein Blick in die 
Jahresberichte der Handelslcammer zu Halle a/S. darzuthun vermag, 
nicht ohne grosse Bedeutung für das wirtschaftliche Leben unserer 
Stadt geworden sind. Wir werden uns daher gestatten, die bedeu- 
tendsten von ihnen weiter unten icurz zu berühren. 

Die Zuck er Industrie des hiesigen Bezirkes hat sich durch 
schwierige Verhältnisse zu ihrer jetzigen Höhe emporgearbeitet. Die 
Grundhige für dieselbe, geeigneter Boden für die RGbenkuItur, welcher 
durch die Verwitterung des roten Porphyrs entstanden ist, war ge- 
geben, doch währte es lange, bis geeignete Methoden und Maschinen 
erfunden waren, welche eine lohnende Gewinnung des Zuckers aus 
den Rüben gewährleisteten. Doch auch hier haben Wissenschaft und 
Technik, gepaart mit dem emsigen Fleisse der He\'rt1kerung, alle ent- 
gegenstehenden Schwierigkeiten zu beseitigen gewus^t, und es hat 
sich eme so bedeutende Anzahl I'abriken in dem Bezirke der 

Handelskammer, welcher sich mit Ausschluss des sandigen Südosten-, 
im grossen und ganzen mit dem des Regierungsbezirkes Merseburg 
deckt, angesiedelt, dass derselbe als ein Hauptsitz der Zucketindustne 
des gesaniien deutschen Keicnes anzusehen ist. Weil sich nämlich 
der Zuckerhandel dieses Bezirkes vornehmlich in Halle a/S. konzen- 
triert und somit diese Stadt an der Zuckerindustrie stark beteiligt ist 
und durch den jeweiligen Stand derselben recht erheblich in Mit- 
tddenschaft gezogen wird, ausserdem sich in Halle a/S. grosse Lager- 
räume für die steuerfreie Niederlage von Rohzucker befinden, so sehen 
wir uns bei einer kurzen Skizze über die wirtschaftliche Entwickelung 
der Stadt genötigt, einige Blicke auf die Entfaltung der Zuckerindustrie 
des ganzen Bezirkes zu werfen. 
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Die erste Fabrik, welche sich nur mit der Herstellung von Zucker 
aus Rüben befasste, wurde zu Mucrena bei Alsleben im Jahre 1837 

errichtet, nachdem schon ein Jahr zuvor eine hatlesche Raffinerfe sich 
in gleicher Weise bethätigt hatte. Hierauf xergtngen S volle Jahre, 
ehe zum Baue einer zweiten Fabrik geschritten wurde. Von lfH45 
bis 1873 erfolgte indes der Bau von Zuckerfabriken Schlag auf Schlag 
in rascher Folge, sodass in dem letztgenannten Jahre 3'' Zucker- 
fabriken in rhaiiLckeit waren, welche den ganzen Bezirk wie mit einem 
Netze libcrspannten. Der .\nl\u; von Sämereien wk Fenchel. Küm- 
mel, Anis etc., die KuiLi\ierung von Farbpflanzen wie Wau, von 
mechanisch verwertbaren Gewächsen wie Weberkarde wurden grössten- 
teils aufgegeben und der Getreideanbau erheblich eingeschrimk:. um 
hierlür die segenspendende Rübe auf uutibsehbaren FeUilachcii zu 
züchten. Die Kizcuguiig \on Zucker wurde so sehr ein Lebens- 
element für den grössten Teil der Bevölkerung, dass ein landwirt- 
schaftlicher Betrieb in den Augen derselben nicht fiir voll angesehen 
wurde y wenn d^^lbe nicht zum teil tür die Zuckerindustrie thätig 
war. Von dem Jahre 1873 ist die Zahl der Fabriken bis zum Jahre 
1891 ziemlich konstant geblieben, da im letztgenannten Jahre fast die 
gleiche Zahl, nämlich 51 Fabriken, arbeiteten. Doch hat sich die 
Menge der verwendeten Rüben und in ähnlichem Sinne die Menge 
des erzeugten Zuckers beträchtlich vermehrt, indem fast sämtliche 
Fabriken innerhalb dieser Zeit einem vollständigen Umbau unterworfen 
wurden, wobei beträchtliche Erweiterungen vorgenommen und neuere 
Maschinen zur Aufstellung gelangten. Hiermit soll jedoch nicht an- 
gedeutet werden, dass die Zucketindustrie nur rosige Ta2;e und gol- 
dene Zeiten durclilcbt hat, sondern es sind v ielmehr oft schwere Kri- 
sen, so namentlich im Jahre Iis84, durchzumachen gewesen. .Auch 
hat es sich verschiedentlich ereignet, dass diese oder jene l-"abrik 
zum Still>tande gekommen ist, während andere wiederum an der be- 
treffenden .Stelle emporw uchsen und in die entstandenen Lücken ein- 
traten. Nanientlich haben in der ersten Zeil einige Industrielle recht 
bedeutendes Ixhrgeld durch fehlgeschlagene Probeversuche zu ent- 
richten gehabt. Aber die Thätigkeit derselben ist nicht vergeblich für 
die gesamte Entwickelung dieser Industrie gewesen und dieselben sind 
als Pioniere auf diesem damals noch wenig beti-etenen Boden zu be- 
zeichnen. So können wir nicht umhin, den halleschen Zuckersieder 
Krüger als einen solchen Pfadfinder zu bezeichnen, welcher ohne 
äusserliche Erfolge und nur von dem Danke der Bevölkerung be- 
gleitet in den 40 er Jahren dieses Jabrhundeits unermüdlich und rastlos 
in solcher Weise gearbeitet hat. 
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Über die in Deutschland verarbeiteten Rübenmengen und den dar- 
aus gewonnenen Zucker giebt nachstehende Tabelle Aufschluss: 



U'erarbeitete Rüben- 
Jahr. I' menge. 



i. 



Daraus erzeugter 

Rohzucker 
aller f*r.K!i;l:U'. 



jj Dop.-Ztr. j| Uop.-Ztr. 



1884/8^"» I 104026 883 ' It2a030;i 
1889;%» , 08 22*>3ä2 | J2l:*6 8<i2 

Ii : 

Der RegiLi un^^hbczuk Merseburg beteiligte sich im letztgenannten 
Jaiii e mit etwa 13*. 2 " 0 gesamten Zuckerfabrikation Deutschlands. 

Was nun ganz besonders den Anteil der Stadt Halle a/S. an der 
Zuckerindustrie anbelangt, so mögen darüber folgende Angaben eine 
Stelle finden, wobei wir vorweg bemerken wollen, dass sich Halle a/S. 
weniger mit der Rohzuckerfabrikation, sondern in viel bedeutenderem 
Masse mit der Herstellung von raffiniertem Zucker befasst hat und 
sich noch befasst. Die älteste Fabrik, welche hierselbst zum Zwecke 
der Zuckerbearbeitung bezw. Raffination eingerichtet wurde, entstand 
im Jahre 1830. Diese hat in den 8 Jahren ihres Bestehens nur in* 
dtschen Zucker verarbeitet. An ein Aufkommen und Gedeihen der- 
selben war jedoch nicht ZU denken, da die auswärtige, namentlich 
die holländische Konkurrenz, zu übermächtig war, weshalb das Etab- 
lissement nach widerwärtigen Schicksalen und zweimaliiiem Brand- 
unglücke im .lahre IK'.s fallierte. Inzwischen war im Jahre 1K55 
eme andere Katrincric, welche ein Aktienunlernelinien darstellte, unter 
dem Namen „Halle>clie Zuckersiederei-K'nmpauTiie" entstanden, welche 
schon .L;]L'ich im zweiten .lahre ihres Bestehens die H<>hpr< )duktion von 
Zucker aus Rüben mit aufnahm. Auch diese industrielle Schöpfung 
krankte mehrere Jahre, da erst die nötigen Erfahrungen auf dem völlig 
unbekannten Boden gesammelt werden mussten. Erst aLs die Aktio- 
näre im Jahre 184«) neue Einzahlungen gemacht hatten, wird von 
besseren Erträgen berichte, worauf die Erzeugung von Zucker aus 
Rüben fort und fort erhöht wurde. Im Jahre 1864 besass die Gesell- 
schaft schon 2350 Morgen Ackerboden, welcher teils eigener Besitz, 
teils gepachtet war. Auf demselben wurden 114500 Zlr, Rüben ge- 
emtet, welche mit 131300 Ztr. Kaufrüben zur Verarbeitung gelangten. 
Ausserdem wurde der gesamte gewonnene Rohzucker mit noch 356Ü0 
Ztr. Zucker, welche hinzugekauft wurden, in raffinierten Zucker um- 
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gewandelt Das Aktienkapital der Gesellschaft hatte in diesem Jahre 
eine Höhe von 3663CX) Thalern. In den folgenden Jahren hat die 
Hallesche Zuckersiederei-Kompagnie an den Schwankungen des Zucker- 
marktes, an den Hebungen und Senkungen der Gesamtlauc ier Ziicker- 
industrie lebhaften Anteil genommen. So wurden z. B. in der Kam- 
pagne 1S7(V71 32()<X>> Ztr. Rüben verarbeitet, in der Kampagne 
1H71;72 dagegen nur 1S<)(0) Ztr., aus denen 162<() Ztr. Rohzucker 
und etwa 41H>»Ztr. Syrup (^Melasse) zur Spiriiustahikatinn gewonnen 
wurden. Daneben wurde der Raftinatinnshetrieb iorl|,vsetzt und es 
kamen in der ietztuenannten Kampagne 7uma) Ztr. Rohzucker zur 
Verarbeitung. In der folgenden Kampagne 1H71! 73 wurden von der 
genannten Gesellschaft 550 .Arbeiter beschäftigt und etwa <> >O»0 Ztr. 
Rohzucker zu Broica verarbeitet. Ohne mit vielen Ziffern zu ermüden, 
wollen wir noch kurz erwähnen, dass, nai^lidcin mehrfach grösserer 
Grundbesitz angekauft worden, die Fabrikationscinrichlungen in den 
70er Jahren vollständig erneuert werden mussten. Dennoch waren 
die Erträgnisse infolge der ungünstigen Preisgestaltung zwischen Roh- 
zucker und raffiniertem Zucker oft sehr geringe und horten sogar für 
mehrere Jahre vollständig auf. Dass auch das für die Zuckerindustrie 
ungünstige Jahr 1884 auf die Rohzudcererzeugung eingewirkt hat, 
wollen wir noch daran illustrieren, dass, während die verarbeitete 
Rübenmenge der in Rede stehenden Fabrik in der Kampagne 1882/83 
882090 Ztr. betragen hat, in der Kampagne 1 884/85 709740 Ztr. ver- 
arbeitet wurden, gegen 1882 Ki somit ein Rückgang von etwa 3>'V»» 
Da es sich jedoch zeigte, dass die Zusammenfassung von Kohzucker- 
erzeugung und die mit ihr untrennbar verbundene Ökonomie und 
Raftlnation nicht mehr den x cränderten Produktionsverhältnissen ent- 
sprach und keine lohnenden Krfolge erzielte, ausserdem die ganze 
wirtschaftliche Kntwickelunc; zu einer vermehrten .Arbeitsteilung hin- 
drängte, -SO \v'urde im Jahre 1884 der Betriel-« nach .Auflösung der 
Halleschen Zuckersiederei-Kompagnie in eine Raftinerie umgewandelt, 
welche \-on der inzwischen aufgeblühten „Zuckcrratlinerie Halle a^S." 
erworben wurde, die seit dieser Zeit in zwei getrennten Fabriken in 
hiesiger Stadt die Raffination von Rohzucker betreibt. Letztgenannte 
Gesellschaft war schon im Jahre 1862 unter dem Namen „Neue 
Aktien-Zuckerrafftnerie" mit einem Aktienkapitale von 900000 Thalern 
gegründet wordm. Im zweiten Jahre ihres Bestehens hatte dieselbe 
109100 Ztr. Rohzucker in raffinierten Zucker umgewandelt, wobei 
200 Arbeiter ununterbrochen Beschäft^ung fanden. Dieses Quantum 
ist sich für die nächsten Jahre wohl ziemlich gleich geblieben, weil im 
Jahre 1868 die Höhe der verarbeiteten Rohzuckermenge auch nur 127078 
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Ztr. erreichte. Die Betriebsergebnisse waren dabei keine allzu glän- 
zenden, da man Grund hatte zu der Klage, das> die Rohzucker- 
fabriken mehr auf die Erzeugung einer grossen Menge hielten, anstatt 
dass sie auf die Hervorbringung guter Qualitäten ihr Augenmerk 
lenkten. Auch hätte sich ein grosser Gypsgehalt im Zucker gezeigt, 
wie auch Spuren von Invertzucker zum Vorschein gekommen waren, 
weshalb die Ausbeute von krystallinischem Zucker sich vermindert 
hätte. Den Klagen scheint Abhülfe gefolgt zu sein; denn schon 
im folgenden Jahre wurden ir>4ntT) Ztr. Rohzucker verarbeitet, wo- 
bei auch eine verliältnistnassig uute Ausbeute sich zeigte. Auch 
strebte man aii, die I- abrikationsthätigkeit so sehr zu erweitern, 
dass jährlicli etwa ]75<XX) Ztr. verarbeitet werden konnten, welche 
Höhe aber in den folgenden Jahren zuerst noch nicht erreicht 
wurde. Dagegen war die Fabrikation im Jahre 1875 schon auf 
347000 Ztr. Rohzucker gestiegen, welche einen Wert von 10600000 
Mark darstellten. Während nunmehr der Rafüneriebetrieb in Halle a/S. 
steh immer mehr entfaltete, hat die alte Aktiengesellschafl sich im 
Jahre 1881, um die bisherige Fabrikation etwa zu verdoppeln, mit 
einem Grundkapitale von 3 Millionen Mark neu konstituiert und 
den Betrieb namentlich nach der schon früher geschilderten Erwerbung 
der zweiten Fabrik mit erhöhten Kräften aufgenommen, sodass z. B. 
in dem Geschäftsjahre 1889/90 1001823 Ztr. Rohzucker zur \'er- 
arbeitun^ gelangten. Von der Gesainterzeugung wurd«i etwa % zu 
Broten, Würfelzucker und gemahlener Raffinade, ^(^ dagegen zu Gra- 
nulated verarbeitet, welch letzterer fast sämtlich in England Absatz 
fand und noch findet. Der Stand dieses bedeutenden Unternehmens 
ist als ein fortdauernd [günstiger zu betrachten. Beschäftigt werden 
in beiden Fabriken durchschnittlich jährlich Hß^ Arbeiter. 

Die Preise für Zucker haben sich im umgekehrten Verhältnisse 
zu der gesteigerten Produkti(3n im Inlande bedeutend herabgemindert, 
sodass jetzt der Zucker, welcher vor 5<J Jahren ein Luxusartikel war, 
ein gewohnliches Nahrungsmittel für weite Volkskreise geworden ist, 
was sich als sehr segensreich erwiesen hat. Wiilutrid die i^reise iür 
rafhnierten Zucker' vor Einführung der Rübenzuckergewinnung in den 
Jahren 1835/36 auf 30 Thaler gleich 90 M. für 1 Ztr. angegeben 
werden, betrugen dieselben nach 30 Jahren (im Jahre 1865) nur noch 
durchschnittlich 46,50 M. für das gletehe Gewicht. Wiederum nach 
25 Jahren waren die Preise erheblich gefallen; denn im Jahre 1889 
stellte sich der Durchschnittspreis für feine Raffinade auf 29,45 M. für 
50 kg. Demnach sind die Preise fOr Konsumzucker jnnerhalb der 
letzten 50 Jahre auf Vs ctes früheren Standes herabgesunken. 
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Zum Schlüsse dieses Abschnittes über die Zuckerindustrie und 
den Zucke; hnndel wollen wir noch mit einigen Bemerkungen die tech- 
nische Seile die'^cr Fracce streiten. 

Während bi-- in die 1. Hälfte der /Oer Jahre hinein in vielen 
Fabriken bczüe,lich der SaU.uewinniinp das alte Pressverfahren m 
Thaugkeit gewesen \vm\ tauchten um diese Zeit neue Meilioden auf. 
welche mehr Krfolc: xersprachen, so z. B. die Schützenbach'sche 
Maceratiiin, die \\'al/.cnpre.H>e und das Dihusionsverfahren, welch letz- 
teres fast in allen Fabriken zu unbestrittener Herrschaft gelangte. Zur 
Saflgewinnung uic auch zur Hnlzuckerung der Melasse hat man 
verschiedene Va-fahrungsweisen, als welche angeführt werden mögen : 
Knochenkohle, schweflige Säure, Sostmannsche Fällung, Elution 
(System Scheibler -Seyffert), Elution (System Manouiy), SchwefeU 
Saturation, KiesfUtration, Osmose etc. Die Melassenentzuckerung 
vermittelst Strontianit nach System Schetbler war bislang erst in 
einer Fabrik zur Einführung gelangt und scheint sich daselbst 
nicht bewährt zu haben. Durch Einführung von vorzüglich kon> 
struierten Filterpressen gelang es, die grösstmögUchste Gewinnung 
des Zuckers zu erzielen. Ganz besonders hat auch die kreisförmige 
Aufstellung der Difiusionsbatterie durch ihre praktische Vorzügüchkeit 
zur F«»rderung der Zuckerindustrie beigetragen, wie überhaupt die 
Maschinenindustrie der Stadt Halle a S. als eng verschwistert anzu- 
sehen ist mit der Zuckerindustrie und nicht zum geringen Teile an 
dem Xufblühen der letzteren Anteil hat, wie auch jene w iederum von 
dieser m eihebliehster Weise fort und fort befruchtet worden ist. 

Die .Lj;egen\\ ärtii^ in Hailea S. bestehende Maschinenindustrie 
ist vollständig eine Schöpfung der Neuzeit, da nämlich im Jahre ]K)(> 
noch kein derartiges gewerbliches Unternehmen \i>rhanden war und 
alle für die hiesige Industrie notwendigen Maschinen wie .lueh die 
Reparaturen älterer Maschinen auswärts, wie z.B. in Koihenburii; a S., 
Bernburg und Kusslau a E. hergestellt w cruen niussten. Daniii soll 
indes nicht gesagt werden, dass die Metallarbeiter überhaupt fehlten. 
Im Gegentdl waren dieselben sehr zahlreteh vertreten. Schon im 
Jahre 1803 zählte man in hiesiger Stadt 15 Grobschmiede, IMG gab 
es deren 28 mit 67 Gesellen, 1861 44 mit 82 Gesellen. Schlosser, 
Zirkelschmiede, Büchsenmacher, Sporer waren vorhanden 1803 «%, 
1840 86 mit 114 Gesellen, 1861 130 mit 122 Gesellen; Gürtlei; 
Schwertfeger, Metallknopfinacher waren vertreten 1803 mit 10 Meistern, 
1840 mit 15 Meistern und 9 Gesellen und 1861 mit 14 Meistern und 
6 Gesellen; die Kupferschmiede zählten ls<i3 2 Meister, 1840 3 Mei- 
ster mit 6 Gesellen, 1861 6 Meister mit 18 Gesellen; an Kot-, Gelb« 
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und Glockengiessern bestanden IKÜ 2 Meister, 1H40 3 Meister und 
7 Meister mit 2 Gesellen. Diese Gewerbe sind wohl sämtlich als 
handwerksmässigc zu betrachten, wobei jedoch die Möglichkeit nicht 
ausgeschlossen ist, dass unter den tür 18(>1 aufLrcführtcn schein \cr- 
schiedene .Arbeiter für die ersten neuentstandenen MaschincntabrikLii 
mitgezählt worden sind. Denn schon im Jahre ISfy^ wurde unmittel- 
bar vor dem k'irchthore der Stadt in Giebichenstein eine Maschinenwerk- 
stätte von Krnst Leutert und K. M< i\ es errichtet, welche sich zur Auf- 
gabe stellte, durch den Bau von l'Ordcr- und Wasserlialtungsmaschinefi, 
Kördenvagen s< >\\ ie Reparaturen von Bergbaumaschinen dem Bergbau 
zu nützen. Diese Anstalt ist demnach £l\^ die älteste Mubchinentabrik 
hiersei bst anzusehen. Gegenwärtig besteht dieselbe noch fort, jedoch 
unter ganz veränderter Thätigkeit, da sie sich jetzt vornehmlich auf 
die Herstellung von Dampfmaschinen, namentlich für den elektrischen 
Betrieb, geworfen hat Ein Jahr darauf entstand die Eisengiesserei, 
Maschinen- und Armaturenfabrik von A. L. G. Ctehne, welche sich 
ursprünglich mit der Erzeugung von Armaturen, spater jedoch vor- 
nehmlich mit der Herstellung von Apparaten für die Fabrikation von 
Zucker befasste. Im Jahre 1B59 wurde die Firma F. Schmidt gegründet, 
welche als Spezialität die Produktion von Dampfkesseln und Reser- 
voirs betreibt Nunmehr war die Bahn für die weitere Entwtckelung 
gebrochen und es folgte Schlag auf Schlag die Gründung von Etab- 
lissements der Maschinenbranche, welche infolge der grossen Zahl der 
V'^ertreter, der Menge der beschäftigten Arbeiter und der Höhe der 
Umsätze eine interessante und huchbedeutsame Erscheinung tür das 
Gesamtleben unserer Stadt neworden ist und einen grossen Teil der 
Blutwelle abgiebt, welche die wirtschaftlichen Adern derselben durch- 
sirünn. Auch war es von grcisseni \'i»rteil für die l-'ntwickelung dieses 
Industriezweiges, dass die meisten Fabriken sich auf die Herstellung 
von Spezialitäten v\ u len. So bochäftigte sich die l^s^>4 entstandene 
Maschinenfabrik und Eisengiesserei von F. Zimmermann *S: Go. nur 
mit der Herstellung von landwirtschaftlichen Maschinen, auf welchem 
Felde sie grosse Erfo^ im Laufe der späteren Jahre zu erringen 
wusste. Die Hallesche Maschinenfabrik und Eisengiesserei, Aktien- 
gesellschaft, welche aus der Maschinenfabrik von Riedel & Kemnitz 
in Verbindung mit einer der ältesten Maschinenfabriken, der der Firma 
Jung & Must im Jahre 1872 entstand, bethätigte ihre SchaflTenskraft 
vornehmlich in der Einrichtung von Rüben-Zuckerfabriken und Raffi- 
nerien. Die Maschinenfabrik von Wegelin & Hübner, gegründet im 
Jahre l*j6M, baute in erster Linie Filterpressen, Dampfpumpen, Luft- 
pumpen und Dampfmaschinen, während die im Jahre 1871 gebildete 
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Firma Weise & Moiisivi sich die Herstellung von Dampfmaschinen mit 
Präzisionssteuerung, System Carliss, angelegen sein Hess. Die Firma 
Victor Lwowsky, bestehend seit dem Jahre 1S72, erzeugte' Einricht- 
ungen von Spiritusbrennereien, Daniplnnischincn . Dampfkesseln etc., 
während Otto Neitsch seit dem Jahre eiserne BaukonstrukUonen 

hervorbrachte und Herbst und Brünn in^ sich mit einem interessanten 
Zweige der Maschinenindusirie, der Herstellung von reiL;tcihnu:>chinen, 
abgaben. Dazu mag noch die Firma Wuth de Diederich erwähnt 
werden, welche ihre Thütii^keit fast nur dem Schiffsbaue widmete; 
ihre ( ">ründung fällt in das Jahr LsM. 

grosse Nachfrage, welche in der Stadt selbst und in der 
nächsten Nachbarschaft in allen hierbei in Frage kommenden Artikeln 
hervortrat, sicherte sämtlichen diesbezüglichen Anstatten von vorn- 
herein eine befriedigende und in den meisten FäUen eine überreichliche 
Beschäftigung bei ausreichenden Preisen, sodass diese Industrie, ab« 
gesehen von steigenden und fallenden Konjunkturen, welche indes in 
jedem Gebiete wirtschaftlicher Thätigkett im Laufe der Jahre hervor- 
treten, wandelvolle Krisen und schicksalschwere Jahre wohl kaum zu 
ertragen gehabt hat, wie solches bei der Zuckerindustrie und einigen 
anderen Branchen der Fall gewesen ist. Ein Beweis hierfür liegt 
schon in der ungemeinen Entwicklung, welche die Maschinenindustrie 
und Eisengiesserei hierselbst einschlagen konnte. In der Mitte der 
LS'it )er Juhje bestanden nämlich in Halle a. S. 4 grössere Maschinen- 
fabriken mit Giesserei und Blechschmiederei (die Giebichensteiner mit 
eingeschlns'^en I und Maschinenfabriken für die Erzeugung land- 
wirthscfialtlichcr .Apparate und Werkzeuge. Ausserdem büihle n'X'h 
in l-rciirnlelde, welches im Jahre \H9\ in das Stadtgebiet euige- 
gliedert ist, eine Nagel-, Ketten- und Drahtfabrik, iii Summa bestanden 
demnach «S Maschinen- be/.w. MetalK crarbeitungsfabriken. Im Jahre 
1S''>1 sind in dem Gesamtgebieie der Stadt 37 grössere Maschinen- 
fabriken vorhanden, wozu noch eine grosse Anzahl von anderen 
Metall -Bearbeitungsanstalten hinzugerechnet werden kann. Die 
Maschinenindustrie hat sich demnach in einer Art und Weise ent- 
faltet, wie kaum ein anderer Zweig wirtschaftlicher Thätigkeit. Dieses 
leuchtet noch mehr ein, wenn man erwägt, dass wohl sämtliche 
Fabriken, namentlich die älteren, ihre Anstalten erheblich erweitert, 
die Zahl ihrer Arbeitsmaschinen vergrössert und diese verbessert, die 
Art)eiterzahl ganz bedeutend vermehrt und die Produktion ungemein 
gesteigert haben und zwar so sehr, dass gegenwärtig eine einzelne Fabrik 
mehr Fabrikate zu erzeugen imstande ist und auch wirklich erzeugt, 
als früher im Jahre 1865 die vorhandenen 8 Fabriken zusammenge- 
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nommen, und manche dieser Anstalten einen Jahresumsatz aufzu- 
weisen haben, der mehrere Millicnen Mark umfasst. 

Der Absatz aller dieser Fabrikate konnte .sich nilulgc der ange- 
strengte>ten Thätigkeit, welche nur w enige Male eine kurze St->ckung 
uialiren hat, so z. B. in den dem NUlliardentieber tV>li;enden lOer 
Jahicii. naturgemäss nicht mehr auf die Stadt allein und auf die be- 
nachbai ten Gebiete erstrecken, sondern tnusste sich bald auf weitere 
Kreise vertheilen. Die grösseren Fabriken setzen ihre Artikel nicht 
nur in allen Teilen Deutschlands, sondern auch in Russland, öste« 
reich'Ungam, Italien, Spanien, Frankreich, England, Schweden und 
Norwegen, sowie auch in den Vereinigten Staaten von Nordamerika 
und in vielen überseeischen Staaten und Ländern ab. Genaue Zahlenan> 
gaben über die Schätzung der Ausfuhr aus hiesiger Stadt giebt es 
nicht, doch mag angeführt werden, dass eine der grössten Maschinen- 
fabriken in Halle im Jahre 1890 .55 7» ^ler ihrer Artikel innerhalb 
der Grenzen des deutschen Reiches vertrieb, während 45 " „ derselben 
zur Ausfuhr gelangten. Da der Export zu verschiedenen Zeiten er- 
heblich schwankt und einige Fabriken in manchen Jahren mehr für . 
Export arbeiten, andere hinwiederum sehr \iel weniger, als die hier 
ins Auge gefasste, so könnte das V'erhälinis der Ccsamtausfuhr von 
Maschinen etc. zu dem Absätze im hilande bei der Berücksichtigung 
einer läni^eren Periode, etwa eines Jahi zehntes. >ich wühl bei näheriiniis- 
ueiser Sehiii/ung durchschnittlich wie 4 : (> verhalten. In diesem Lni- 
standö tinden wir den Beweis, dass gerade die Ahischiuenindustrie 
bedeutsam dazu beiträgt, den wirtschaftlichen Wohlstand der Stadt 
zu heben, weil durch die Aufnahme von Aiaschinen, in denen sich 
deutsches Erzeugnis mit deutscher Intelligenz und deutschem .\rbeits- 
fleisse verschmolzen hat, das Ausland an unsere Stadt tributpflichtig 
gemacht wird. Den Absatz an das Ausland halten wir für 
ausserordentlich wichtig, weshalb uns auch die in den letzten Jahren 
mehr und mehr hervorgetretene Klage unserer Grossindustriellen be< 
rechtigt erscheint, dass durch die seit einem Jahrzehnte bestehende 
Schutzzollpolitik, welche von den übrigen europäischen und auch von 
manchen überseeischen Staaten oft sogar in drastischer Weise nach- 
geahmt und noch überboten worden, da* Absatz , deutscher Artikel im 
Auslände mehr und mehr eingeengt worden ist imd an Boden ver- 
loren hat Von den Nachbarstaaten wurden vielfach Schutzzölle über 
Schutzzölle emporgethürmt , \\ efche mehr einem Einfuhrverbote gleich- 
kamen, als dass sie einen Schutz für eine nationale Industrie, die viel- 
fach gar nicht vorhanden war, abgeben konnten. In der Cie[;cn\v;irt 
scheint jedoch die deutsciie Keichsregierung auf die früheien Bahnen 

6* 
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einzulenken und eine Politik der Handelsverträge mit den meisten 
europäischen Staaten einzuleiten, welche dieselben nicht aliein in 
wirtschaftlicher Hinsicht näher zu bringen geeignet ist, sondern auch 
von grns><er politischer Redeutung , so z. B. im Sinne der Aufrecht- 
erhaltung des Friedens in Mitteleuropa, sich erweisen kann. Deshalb 
ist das Bestreben der Kcichsregierung mit Freuden zu begrüssen und 
auch au< dem Gmndc anzuerkennen, weil durch dasselbe die Aus- 
fuhr gehoben, die Indu^ine zu erneuter Thätigkeit an^ereixt. wie auch 
die Maschinenfabrikation ihre früher innegehabten Absatzgebiete nach 
Mögliclikcii wieder zu erringen vermag. 

Was die Arbeiterschau in der Maschinenindusirie anbetrifft, so 
haben innerhalb derselben vor Jahresfrist einige mehr oder weniger 
lange währende Lohnbewegungen sich gezeigt, welche das bisherige 
gute Verhältnis zwisdien Arbeitgeber und Arbeitnehmer, weldws 
während vieler Jahre bestanden, zeitweilig etwas zu stören, und vor- 
übergehend zu einem gespannten zu gestallten vermocht haben. In 
den Jahren angestrengtester Arbettsthätigkeit und freudigsten Schaflens, 
als welche die Zeit von 1887 bis 189(j bezeichnet werden muss, 
haben die sporadisch aufliackemden Ausstandserscheinungeu durch» 
weg eine Erhöhung der Löhne gebracht. Neue derartige Bewegungen 
sind vor der Hand wohl nicht zu befürchten» da eine absteigende 
Konjunktur heranzunahen scheint, in welcher die bisher errungenen 
Lohnsätze krampfnaft festgehalten werden und weitere Ausstands- 
erscheinungen nur dazu führen könnten, dieselben herabzumindern, 
was die Führer der Massen auch wohl einzusehen scheinen. Ausser- 
dem stehen die .\rbeit<^eber ungerechtfertigten Ansprüchen der Arbeit- 
nehmer nicht mehr ungerüstet gegenüber. 

Obgleich zuverlässige Angaben über die Anzahl der beschäftigten 
Arbeiter in den Maschinenfabriken fehlen, so dürfen wir dieselbe 
wohl mit annähender Sicherheil auf ungeffihr 35' »»bis ^' »i ) schätzen. 

Über den dritten grossen Industriezweig, den B r a un k uh I e n berg- 
bau und die mit demselben verbundene Verarbeitung und \'er\\ertung 
tier i'rodukte desselben, können wir uns wesentlich kürzer fassen, denn 
obgleich diese eigenartige Industrie für den ganzen Handelskammer- 
bezirk Halle eine hervorragende Bedeutung besitzt, hat sie auf die 
Stadt selbst nur indirekt in grösserem Masse fördernd eingewirkt 

Neben den verschiedenen im Boden gefundenen Schätzen, als da 
sind Porzellanerde, Thon, Gyps, Kalk, Sandstein und Porphyr bilden 
gtxiz besonders die Braunkohlen ein wertvolles Produkt, welches einen 
hervorragenden Reichtum der ganzen Gegend bildet und seit dem 
Jahre 1846 eine Grossindustrie geschaffen hat, die später durch die 



Digltized by Google 



— 85 — 



Mineralöl- und Paraffinfabrikation einen Weltruf erlangte. Während im 
Jahre 1861 von 192 gewerkschaftlichen Gruben und 3 Staatsuerken 
etwa 22 Millionen Hektoliter Braunkuhlen gefördert wurden, hatte sich 
die Förderung im Jahre 18KS auf SS;'»21 "y i7 Hektoliter gehoben, zu 
welcher Zeit jedoch nur 169 Braunkohlengruben im Betriebe waren. 
Die durchschnittliche Gesamtförderung einer Grube, w elche im Jahre 
1861 123« U' h! betrug, hatte sich demnach für das Jahr Inss aut 
522 612 hl eriiuht. mithin also fast verfün flacht. Eine ^ulche starke 
Steigerung der Produktion wäre unzweifelhatt nicht eingetreten, w enn 
man nicht inzwischen verstanden hätte, die Brennbarkeit der Braun- 
kohlen, welche die der böhmischen Braunkohlen vielfach nicht er- 
reicht, weshalb jene unter der Konkurrenz der letzteren sehr zu leiden 
hatten, durch Verarbeitung derselben zu Briketts und Nasspresssteinen 
nennenswen zu erhöhen. Letztgenannte Artikel haben sich infolge 
ihrer bequemen Handhabung bei entsprechend guter Heizkraft zu 
einem beliebten Feuerungsmateriale entwickelt, sodass viele Arbeiter 
in einer grossen Zahl von Fabriken bei dieser Branche Beschäftigung 
finden. Der Verbrauch der genannten Artikel ist in der Stadt Halle 
ein so grosser, dass nicht nur fast in alten Haushaltungen dieses 
Feuerungsmaterial benutzt wird, sondern dasselbe auch in vielen 
Fabriken, namentlich in den kleineren zur Kesselheizung etc. Ver- 
wendung findet. Die Nasspresssteine werden ähnlich der Ziegelstein- 
fabrikation aus einem feuchten Kohlenbrei durch Pressung vermittelst 
Maschinen gewonnen, während die Brikettierung auf der Eigenschaft 
der feinkörnigen Braunkohle sich grimdet. unter einem Drucke von 
12»>) bis 15<"K) Atmosphären ohne Bindemittel sieh zu vereinigen, 
wenn in derselben hygroskopisches W^asser und Bitumen (Kohlen- 
wassersiofie; nicht fehlen. 

Von ganz besonderer Bedeutung für den hiesigen Bezirk ist das 
Weissenfels-Zeitzer Revier geworden, da man in demselben nicht allein 
Feuerkohlenlager, sondern auch Schwcelkolilen in grossen Massen er- 
schloss, welche letztere in den Teerschweelereien zu Teer verarbeitet 
werden, aus welchen man wiederum Solaröl und das %vertvolle 
Paraffin gewinnt. 

Diese Industrie, welche in ihrer Eigenart wohl einzig in Deutsch- 
land dasteht und sich zu so machtiger Höhe entwickelt hat, würde 
hier nicht eine eingehende Erwähnung finden, wenn nicht der Sitz 
mehrerer grosser Gesellschaften derselben im Laufe der Zeit nach 
Halle a. S. verlegt worden wäre, durch welchen Umstand sich der 
Handel mit sämmtlichen erzeugten Artikeln in Halle a. S. konzen- 
triert hat und viele Geschäftsinhaber, welche früher an Ort und 
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Stelle der Fabrikation thätig gewesen waren, ebenfalls nach hier ver- 
zogen. Wir sind daher genötigt, einen Blick auf die Gesamterzeugung 
zu werfen und kurz die Gesellschaften zu berühren, welche von 
Halle a. S. aus ihre vielverzwetgten Anstalten leiten. 

In dem Regierungsbezirke Merseburg waren mit Einschluss einer 
ausserhalb gelegenen im Jahre 1890 44 Teerschwelereien im Be- 
triebe, welche das Eigentum von 17 Firmen bildeten; die Zahl der 
Öfen bezw. Retorten belief sich auf 1396, in welchen 7 517183 hl 
Feuerkohlen und 12013386 hl Schweelkohlen verbraucht wurden. 
Von 1072 Arbeitern wurden hierbei 1 103 470 Ztr. Teer gewonnen. 
Mineralöl- und ParafRnfabriken gab es 15. welche 11 Firmen gehörten, 
in denselben wurden im Jahre 189i) 1 10") 258 Ztr. Teer verarbeitet, 
zu welcher Aufarbeitung 3015 122 hl Kohlen verwendet werden 
mussten. Die Anzahl der Arbeiter in diesen Fabriken zählte 1275. 

Das grösste in dieser Richtung thätige Unternehmen wird von 
den A. Riebeck'schen Montanwerken gebildet, welche im Jahre 1858 
von dem Kommerzienrat Karl Adolf Riebeck gegründet und nach dessen 
Tnde in eine Aktiengesellschafl mit einem Aktienkapitale von 10 Mill. 
Mark umgewandelt worden sind. In 16 Kohlengruben wurden Im 
Jahre IHM i etwa 24 Millionen Hektoliter Kohlen gefördert, aus welchen 
über 4 Millionen Zentner Briketts, 72 Millionen Stück Nasspresssteine 
und in 592 Schweelöfen 47* ) Üi Ji ) Ztr. Teer gewonnen wurden. Letzteres 
wurde weiter verarbeitet und aus demselben Giewonnen \)H^X\2 Ztr. 
Solaröl, 17 5<")i ) Ztr. helle Öle, 2« )3 Si »2 Ztr. dunkle (>le und 67 5St i Ztr. 
Paraffin. Das Parafiin wird in den Giessercien zu beliebten gci uchs- 
freien und vorzüglich leuchtenden Kerzen verarbeitet. .Auch die Kilck- 
stände bei der Teergewinnung werden verwertet und als Grudekoks in 
den Handel gebracht, von w elchem die genannte Gesellschall in dem 
iraglichcn Jahre i Millionen Zentner gewann. 

Sch''>n Vorher war im .lahre 1^55 die Sächsisch -Thüringische 
Aktiengesellschaft für f^raunkohlenverwertung in Halle a. S. gegründet 
worden, welche sich in v öllig gleicher Weise wie vorstehende Geseil- 
.scliaft bethätigt. Dieselbe besitzt 6 Schweelereien mit 171 Schamotte- 
zylinder. in welche jährlich etwa 15< »O k ) Ztr. Teer gewonnen werden. Die 
Jahresforderung der letztgenannten Gesellschaft betiagi 5' .j Millionen 
llcktuiilcr Kuhlen. Die driLic {grosse Gesellschaft, welche in gleicher 
Hinsicht wie die vorstehenden arbeitet, ist die Zeitzer Parafiin- und 
Soiarölfabrik zu Halle a. S.« welche im Jahre 186^4 gegründet wurde. 
Dieselbe hat eine Jahresproduktion von ungefähr 103 000 Zentner Teer. 
Ausser diesen verdient noch die Firma Bunge &. Corte Erwähnung. 
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Die Produkte der in Rede stehenden Industrie werden vorzüglich 
in Deutschland abgesetzt, da im Auslande die schottische Solaröl- 
industrie und die pennsylvanische l*etrnlcumindiistrie eine der hiesigen 
harte Konkurrenz bereiten. I )ennoch findet ein regelmässiger und be- 
deutender .\bsatz der wertvollsten Produkte wie Parairin und Paraffin- 
kerzen im Auslände statt und zwar besonders nach südlichen und 
südöstlichen Ländern wie Spanien, Italien, Österreich-L'ngarn, Kumanien 
etc. In Kerzen werden sogar erhebliche Sendungen nach Xurd- und 
Südamerika ausgeführt. — Das Paraffin, welches von 32" bis CXJ" 
Celsius gewonnen wird, hat je nach seinem Schmelzpunkte eine ver- 
schiedene Verwendung. Während die harten Sorten zu Kerzen ver- 
arbeitet werden, erstreckt sich die Verwendung der weichen und 
mittelharten Sorten auf die Vermischung mit Wachs und Stearin, auf 

den Verbrauch zu Appreturzwecken, in der Dynaniitfabrikation, als 
Verdichtungsmaterial und als Konservierungsmittel. Ausserdem werden 
sie angewandt in der Glasbläserei, in der Buntpapier- und Glanzgam- 
fabrikation sowie zur Herstellung der schwedischen Zündhölzer. 
Wegen der \ ielfachen Verwendung erfreuen sich die genannten Artikel 
einer grossen Beliebtheit und einer durchweg starken Nachfrage. 

Ausser den vorstehend näher betrachteten grossen Industriezweigen 
stehen in Halle a. S. noch eine Men^e von Handels- und Gewerbe- 
branchen, wie 7.. R. der Kolonialwarenhandel, Zigarrenfabrikation, 
Ziciiunenfabrikation, Kakao- und Choknladenlabrikation, Hnnii^kuchen- 
und Zuckerwarenfabrikation, ein au>gcdehnter Viehhandel, Holz- 
schneidegeschäft und Tischlerei, Korbwarenindusuie, I Jüngeiniltel- 
handel und -I'ubrikati. »n , Seifen- und Parfümerieinduslnc , Suda- 
iabnkulion, Ceresiner/cu^iiHj^. SchmieruUabrikation, VVagenbau, Piano- 
fortefabrikation , Fabrikation von Damenmänteln und kOnstlichen 
Blumen, Blaudruckerei und -Färberei, Leder und Handschuhfabrikation, 
Erzeugung von Loofahwaren, Papierfabrikation u. s. w., welchen 
Branchen zumeist eine ansehnliche Bedeutung innewohnt, aber von uns 
unmöglich in dieser Skizze ihrer Bedeutung für die Stadt Halle a. S. 
gemäss gewürdigtwerden Jcönnen. Obgleich viele von diesen Zweigen 
sogar eine erhebliche Ausfuhr besitzen, müssen wir es uns doch 
versagen, auf dieselben näher einzugehen. Nur mag noch in kurzen 
Zügen gezeichnet werden, was in der Gegenwart aus jenen Gewerben 
geworden ist, welche in früheren Jahrhunderten schon zu verhältnis- 
mässig hoher Blüte gelangt waren. 

Die Salzgewinnung aus der Soole des Gutjahrbrunnens ist gegen- 
über den übrigen gewaltig in den Vordergrund getretenen Industrien 
vollständig zurückgedrängt worden, obgleich die Soole in alter Weise 
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ausgebeutet w ird, wobei die Halloren noch wie in der X'orzeit Tagen 
ausschliesslich Beschäftigung {inden. im Jahre IHM) wurden in 
Summa 17068<> Ztr. Siedesalz her\ i>r<;ebracht. Auch die Stärke- 
tabrikation bildet keinen herrschenden Kiweibszweig für die hiesige 
Stadt mehr, wie im IM. Jahrhunderl. obgleich dieselbe noch immer 
eine nicht zu unterschätzende Bedeiilung besitzt. Es bestehen gegen- 
wärtig 19 Fabriken hicrselbsL, welche mit modernen M*i:^cluiien und 
Einrichtungen versehen sind, und welche jährlich ungefähr l(X>t> i > Ztr. 
Weizens^^e erzeugen, was bei einem Durchschnittspreise von viel- 
leicht 22,50 Mk. für den Zentner einem Gesamtumsatz von 2250000 Mk. 
entspricht. Berücksichtigt man hierzu noch die nach wie vor ge- 
pflegte Schweinemast, so kann man wohl mit Recht behaupten, dass 
. die Weizenstärkefabrikation, veiiglichen mit den Tagen der höchsten 
Blute in der Gegenwart noch einen Fortschritt gemacht hat, wenn- 
gleich auch diese EntWickelung durchaus nicht mit der Ausgestaltung 
und Entfaltung der Stadt gleichen Schritt halten konnte. Im ver- 
flossenen Jahre wurden im ganzen 409 Doppelwagenladungen von 
Stärke zu jelÜO*)kg vom hiesigen Bahnhofe versandt. Ausserdem 
hat in neuerer Zeit die Fabrikation von Maisstärke sich ebenfalls ent- 
wickelt, wie auch der Handel mit Kartoffelstärke grösseren Umfang 
angenommen hat. 

Die Branntweinbrennerei ist dagegen . nachdem auch in der 
Gegenwart die seit mehreren Jahrzehnten aufgekömmene Küben- 
spiritusgewinnung aus dei Melasse wieder eingegangen ist (da durch 
die neuen Methoden der Melasseentzuckerung eine vorteil ha itere 
Verwendung derselben gegeben) fast ganz verschwunden. Jedoch 
betiridet sich hierselbst eine grössere Spiritusrektitikationsanstalt, welche 
sich in ununierbrochenem Betriebe beiludet. An Bierbrauei eien sind 
am Platze 18 vorhanden, w^elchc em gutes, dem jetzigen Geschmacke 
zusagendes Bier brauen, sodass die alte Klage, welche auch den 
grossen Friedridi so bekümmert hat, nicht mehr in Geltung be- 
steht und die Bürgerschaft sich dasselbe vortrefflich munden lässt. 
Erzeugt wurden 40762 hl obergähriges und 173821 hl untergähriges 
Bier, wozu über 72000 Ztr. Gerstenmalz verwendet wurden. An 
Brausteuer mussten von den 18 Brauereien im Jahre 1890/91, 
über welches auch vorstehende Zahlen gelten, 155282 Mk. entrichtet 
werden. 

Der Getreidehandel hat sich in unseren Tagen fort und fort ent- 
faltet und mit ihm die Mühlenindustrie, da in Halle selbst und in der 
nächsten Umgegend, so z. B. in Böllberg, Döllnitz etc. sich grosse 
Handelsmühlen ansiedelten, von denen einige schon eine mehrhundert- 
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jährige Geschichte hinter sich haben. Aus dem früheren Landtnarkte, 
auf welchem die Händler und Getreideproduzenten der Nachbarschaft 
ihre Ware anboten, ist nach und nach ein lebhafter Grosshande! mit 
Getreide entstanden, welcher je nach den Zeitumständen auch Ik*- 
2iehunL;en m;t mehreren uuswärü^er. Staaten untei-hält. Da inner- 
halb des Getreidehandels in den (iiXiv Jahren eine grosse Zersplitterung 
sich geltend machte und die Zusammenkünfte der Händler an ver- 
schiedenen l'lätzen in der Stadt sich abwickelten, so hat sich die 
früher Halle sclie Getreide- und Produktenbörse ein wesentliches \'er- 
dienst erwürben, indem sie im Jahre 186.') alle am Getreide- und Pro- 
duktenhandel beteiligten Firmen in einen Verein zusammenfasste und 
ein eigenes Haus erwarb, in welchem seit der genannten Zeit regel- 
mässig Börsentage abgehalten werden. Durch diese Konzentration 
ist der Getreidehandel erstarkt und in erspriessliche Bahnen gelenkt 
worden. Ausserdem hat die Halle'sche Getreide- und Produktenbörse 
sich bemüht, die staatliche Anerkennung zu erlangen, was auch 
nach längerer Arbeit gelungen ist Durch Erlass des Herrn Ministers 
für Handel und Gewerbe vom 22. November 1888 wurde die Börsen- 
ordnung für die Stadt Halle a. S. genehmigt, worauf sich die Halle'sche 
Getreide- und Produktenbörse auflöste und die „Börse zu Halle a. S.* 
konstituiert wurde. Das Aufsichtsorgan der somit staatlich genehmigten 
Börse ist die Handelskammer zu Halle a. S. Dieselbe besteht seit dem 
Jahre 1845. Sie hat nicht zum geringsten Teile mit dazu beigetragen, 
Handel. Industrie und Gewerbe die VVec^e zu ebnen und in die Bahnen 
einzulenken, innerhalb weicher sich der ungemeine w irtschaftliche .Auf- 
schw ung v ollzogen hat. Über die Thätii^keit derselben geben die regel- 
mässig erscheinenden Jahresberichte eini^ehende Aufschlüsse. 

Hand in Hand mit der wirtschaftlichen Entwickeluni; ist die \'er- 
kehrsentfallunL; fort^^eschritten. Über das Ftsenbahnwesen wird an 
anderer Stelle berichtet. Dazukommt noch dei' bedeutende Schiffs- 
verkehr auf der Saale, welclici sich, den neuzeitlichen wirtschaft- 
lichen Verhältnissen entsprechend, ebenfalls \ ollständig umgewandelt 
und vermehrt hat 

Folgende Angaben über die Schiffahrt mögen daher nicht ohne 
Interesse sein. Da die Flüsse natürliche Wasserstrassen bilden, sind 
dieselben schon in den ältesten Zeiten zur Transportbewegung be- 
nutzt worden. Auch boten dieselben im Mittelalter bei dem herrschen- 
den Tribut- und Raubritterwesen oft mehr Schutz als die alten Handels* 
Wege» welche dazu noch wenig ausgebaut und zu gewissen Zeiten 
durch Schlamm und Morast vollständig unpassierbar wurden. Dass 
die Saale als solche Strasse für den Schiflahrtsverkehr gedient hat, er- 
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sieht man daraus, dass schon im Jahre 9H\ die Leiche des Kr/.- 
bischofs Adalbert zu Schiffe von Frankleben nach Iv »thcnburij; und 
von da nach Magdeburi; gebracht wurde, wie auch der kranke Erz- 
bischof Tapinus im Jahre 1U12 vt-n Merseburg nach Rothenburg auf 
dem Wasserwege, also an Halle vorbei, i^^euihrt werden konnte. Eines 
historisch beglaubigten grossen Gütertransportes im 12. Jahrhundert 
haben wir schon Erwähnung gcthan. I linzuzutügen bleibt noch, dass 
im genannten Jahrhundert verschiedene hölzerne Schleusen in der 
Saale erbaut sein müssen, da im Jahre 1172 die Mühle zu Trotha 
und im Jahre 1 182 die Steinmühle zu Halle a. S. schon vorhand^i 
waren. Ausserdem erwarb der Rat der Stadt von dem Kloster Neu- 
werk eine Wasserkraft im Südwesten der Stadt, woselbst von ihm 
eine Pulvermühle angelegt wurde. Dieselbe wurde im Jahre 1545 
für die Abgabe von 2 Ztr. Pulver für das Jahr von der Stadt verpachtet 
Nach vielfachem Brandungtücke hat dieselbe schliesslich den Betrieb 
eingestellt und ist verschwunden, doch erinnern die noch heute so be- 
nanrtten, ^Pulverweiden** an den Ort, woselbst sie gestanden hat. 
Die R^ulierung der Saale, die Erbauui^ von Wehren und die weitere 
Errichtung von Schleusen bewirkten es, dass im 13. Jahrhundert noch 
4 neue Mühlen hierselbst erbaut wurden und zwar die Mühlen zu 
Glaucha (12;k)^, Gimritz (123S), die Neumühle (12K^ und Böllberg 
(12M1). Im Jahre l.Vi«) erwirkte der Erzbischof Albrecht ein kaiserliches 
Privücmuni , dass die Saaleschleusen, welche sich durchweg für den 
bi>-liLriuen \ erkehr als zu eni; erwiesen hatten, erweitert wurden. 
Wenn hieraus zu entnehmen ist, dass die Schiffahrt damals recht 
rege war, so muss man doch den durch sie bewirkten Transport 
mehr als einen Nahverkehr betrachten; denn Jurcli das Stapelrechl 
Magdeburu^ wurde die Saale und l^IbeschilTahrt in engen Schranken 
gehalten. Die hauptsächlichsten Transpo] [gegenstände der damahgeu 
Zeit sind Salz, Getreide, Holz, Steine, darunter auch Kupferschiefer 
aus dem Mansfeldischen und Kohlen gewesen. Zu der Zeit des 
3C »jährigen Krieges stockte die Schiffahrt gänzlich und die Schleusen 
gerieten in Verfall. Die Wichtigkeit der Schiffahrt für Halle a. S er- 
hellt aber ganz besonders daraus, dass die Reparatur der Schleusen 
das erste gewesen zu sein scheint, worauf man nach dem Kriege das 
Augenmerk richtete; denn schon im Jahre 1651 waren dieselben 
wieder herg^tellt, sodass der Schiffsverkehr sich ungehindert ent- 
falten konnte. Nach Besitzergreifung Halles durch den grossen Kur- 
fürsten wurden die Holzschleussen in steinerne umgebaut und die 
Arbeit so eifrig betrieben, dass im Jahre U)9s die sieben Saale- 
schleusen vollständig hergesteilt waren. Die Wichtigkeit des Wasser- 
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transportes für die Güterbewegung ist auch während der folgenden 
Jahrhunderte anerkannt worden, bis in der Mitte des gegenwärtigen 
Jahrhunderts durch die Entstehung der Eisenbahnen und ihre rasche 
Gütervennittelung der Blick von dem Schtffsverkehre etwas abge- 
lenkt wurde. Durch den ungeheuren Güterverkehr, welcher in unseren 
industriellen Zeitalter hervorgetreten, ist man aber gegenwärtig wohl 
allgemein zu der Überzeugung gelangt, dass die Eisenbahnen den 
gesteigerten Verkehrsansprüclien nicht mehr zu genügen vermögen und 
dass neben diesem Transportmittel die Wasserstrassen namentlich für den 
Massentransport von niedrig bewerteten Gütern , für welche ein \'er- 
sandt mittelst der Buhn auf weitere Strecken unmöglich ist, nicht nur 
unentbehrlich sind, sondern dass sie in Bezug auf Leistungs- und 
Konkurrcnzfäliigkeit den Eisenbahnen sich überlegen erwiesen haben. 
Daher geht auch das Bestreben der Regierungen dahin, durch Regu- 
lierung der Flüsse und Ströme und durch die Ausgestaltung des 
Kanalnetzes neben dem bestehenden Eisenbahnnetze X'crkehrsadern 
zu schaffen, welche die V'ermittelung ungeheuerer Gütermengen aul 
sichere, bequeme und billige Weise gewährleisten. Auch der Lauf 
der Saale ist einer durchgreifenden Korrektton unterzogen worden, 
sodass wesentliche Schiffahrshindemisse auf derselben nicht mehr vor- 
handen sind und die bestehende Fahrrinne es ermöglicht, dass grosse 
Flusskähne mit einem Ladegewichte von (WO ZJtr, auch bei mittlerem 
Wasserstande die hiesige Stadt, welche den Endpunkt fUr die grosse 
FlussschifTahrt auf der Saale bildet, erreichen können, ohne ableichten 
zu müssen. Ausserdem ist vom Jahre 1884 ab, zu welchem Zeit- 
punkte die Kette durch den Strom bis Halle a. S. gelegt wurde, eine regel- 
massige Kettenschleppschiffahrt auf der Saale im Betriebe, von 
deren Dampfern oft Züge bis zu 5 Kähnen rasch und sicher bis nach 
Halle a. S. befördert werden. Über den Verkehr \ ermittelst der Ketten- 
schleppschifTahrt mag angeführt werden, dass im Jahre INSS .seitens 
der ^Kette, deutsche Elbschlcppschiffahrtsgescllscliaft" 1S48 Fracht- 
schiffe geschleppt wurden, \on denen JSöl mit 2tMi27o Ztr. beladen 
waren; im Jahre ISMO wurden 1858 Frachtschifte befurdert, unter 
welchen sich 898 beladene befanden; dieselben enthielten 21'7913) Ztr. 
Über den gesamniten Schiff^.\erkehr mögen nach den Durchschleus- 
ungen der ersten Saaleschleu^e zu Kalbe folgende Ziffern einiges 
Licht werfen. pasMerten diese Schleuse: 
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Belftdene Kähne 


Leere 


Kähne 


Jahr 


Zu 




Zu Thal 


einschl. KettensehiflTe 




[ Anzahl 
i 


Ladegewicht 
t 


Anzahl 


Ladegewicht 
t 


Zu Berg 


Zu Thal 


I8H0 
1888 
18'J0 


1 647 
1294 
, 1329 


49 326 
104094 
1153:» 


TVl 
1247 
1384 


86 281 
163 702 
190610 


542 
610 
639 


233 
173 
227 



Eine ganz erhebliche Förderung wird der Schiffsverkehr durch 
den -Bau einer Verbindungsbahn zwischen dem Sophienhafen hier- 
selbst und dem Zentralgüterbahnhofe erhalten, durch welche Halle a. S. 
zu einem Umschlagsplatze für weitere Gebiete Mitteldeutschlands zu 
werden berufen ist. Der betreffende Bahnbau ist nach Genehmigung 
einer bezüglichen Zinsgarantie seitens der stadtischen Behörden ge- 
sichert. Eine wettere Förderung würde der Saaleverkehr erhalten, 
wenn die bisher bestehenden Kammerschleusen der Saale in Zug- 
schleusen umgewandelt werden würden, wodurch der unbequeme 
Aufenthalt beim Passieren der Schleusen wegfiele. 

Ebenso wie Gewerbe und Industrie hat der Handel eine ununter- 
brochene Thätigkeit entfaltet, um die Vermitteking der Güter von der 
Produktion zur Konsumtion zu bewirken. .Auch haben die grossen 
Geldinstitute und Bankiers hiesiger Stadt dazu beigetragen, fiir die 
Bereithaitung und Flüssigmachung der notw endigen Geld- und Kredit- 
mittel zu sorgen, um dem wirlbchaftlichen Organismus der Stadt neue 
Lebenskräfte zuzuführen. Wie stark dieser gewachsen ist. zeigt 
naclitulgendc Tabelle, welche die Umsätze der Reichsbankhauptstelle 
zu Halle a. S. vviedurgiebt: 



Jahr 


Gesamt-l.'msat» 
Jf 


1876 


4<.i7 4:\0 20J 


]H1H 


422 Ol' f 'Ji < > 


1881 


.V»l 971 lotJ 


1884 




1887 


766810100 


1890 1 


1090 494 SOtV 



Vorstehende Zahlen beweisen, wie schnell sich auf diesem Ge- 
biete in der letztverflossenen Zeitspanne die Umsätze flüssiger Mittel 
gesteigert haben: ein Zeichen für die rasche Zirkulation im wirtschaft- 
lichen Gesamtleben der Stadt. 
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VERKEHR. 



1. EISENBAHNYERHALTNISSE. 

VON 

O. KÖNIGER. KGL. EISENBAHiX-BAU- U. BETRIEBSLXSPEKTOK. 

In den ersten Jahren» in welchen auf dem europäischen Festlande 
Eisenbahnen erbaut wurden, erhielt auch die Stadt Halle eine solche 
als bedeutendste Zwischenstation der im Jahre 1840 in Betrieb ge- 
nommenen Bahnlinie Magdeburg- Leipzig. Die Eisenbahnverhäitnisse 
lehnten sich damals noch eng an diejenigen des Postverkehrs an; 
besondere Emptangsgebäude zur Abfertigung der Reisenden uaren, 
ausgenommen auf den Hauptstationen, nicht vorhanden, vielmehr 
wurde das ganze Abfertigungsgeschätt in privaten Gasthöfen, welche 
teils an der neuen Bahnlinie erbaut wurden, tcil^ schon vorher sich 
da-^elb^t befanden, abgewickelt. Jn den ersten Jahren des Betriebes 
wurden dann aüerdines besondere Gebäude Rir diese Zw ecke erforder- 
lich, die betr. Gasthofe blieben jedoch bestehen und dienen bei den 
meisten Zwischenstationcn der Magdeburg - Leipziger Eisenbahn noch 
heute ausschliesslich zur Bewirtung der Reisenden. 

Zu der Magdeburg-Leipziger Linie gesellte sich im Jaine 1H46 
die Thüringer, im Jahre 1859 die Berliner Bahn. Der Personenbahn- 
hof dieser 3 ältesten Linien war gemeinschaftlich, während jede der- 
selben einen besonderen Güterbahnhof besass. Im Jahre 18^ wurde 
sodann die Kassler, 1872 die Halberstädter und in demselben Jahre 
die Sorau-Gubener Linie in Betrieb genommen. Neue Bahnstrecken 
sind seitdem nicht hinzugekommen. Somit bildet die Stadt Halle be- 
reits seit einer Reibe von Jahren den Knotenpunkt ftir 7 bedeutende 
strahlentormig nach allen Richtungen der Windrose sich verteilende 
Eisenbahn-Linien und \ erdankt dieser günstigen Lage nicht zum klein- 
sten Teil den bedeutenden Aufschwung, welchen sie in dem letzten 
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Jahrzehnt genommen hat. Das Eisenbahnnetz weist nur noch eine 
empfindliche Lücke auf, deren Beseitigung jedenfalls von nicht zu 
unterschätzender Bedeutung fQr die weitere Entwickelung der Stadt 
Halle sein wird. Es ist dies die noch fehlende Verbindung zuischen 
dem Bahnhofe und der Saale. Nachdem im Jahre 18H4 die Ketten- 
schiffahn bis Halle eröffnet war. erkannten die städtischen Behörden 
im \'erein mit der Kaufmannschaft alsbald die Notwendigkeit dieser 
Verbindung und Messen es seitdem nicht an den nötigen Anstrengungen 
fehlen, um diesem Mangel durch den Bau einer X'erbindungsbahn 
zwischen dem Bahnhof und dem Sophienhafen abzuhelfen. Neuer- 
dings 'scheinen erfreulicher Weise die Vorarbeiten soweit gediehen zu 
sein, da?.^ der Bau der Bahn als gesichert betrachtet und der \'er- 
\Miklichung des Entwurfs in nächster Zeit entgegengesehen werden 
kann. 

Bis zu der im Anlang der achtziger Jaiire erfolgten X'erstaat- 
lichung befanden sich die vorerwähnten Bahnlinien im Besitze von 
nicht weniger als 5 Eisenbahngesellschaften und zwar gehörten die 
Linien Magdeburg, Leipzig und Kassel zur Magdeburg-Leipziger, die 
Thüringer Linie zur Thüringischen, die Berliner zur Berlin^Anhaltischen 
die Halberstädter zur Magdeburg>Halberstädter und endlich die Sorauer 
zur Halle-Sorau-Gubener Eisenbahngeseltschaft. Diese Zersplitterung 
führte zu einem lebhaften Wettbewerb zwischen den einzelnen Ge> 
seitschaften» von welchen jede mit Ausnahme der Halle-Sorau-Gubener 
Bahn einen eigenen Güterbahnhof besass. Von letzteren befand sich 
derjenige der Magdeburg-Leipziger Eisenbahngesellschaft auf der Ost- 
seite des Bahnhofs, die übrigen drei Bahuhrifc waren auf der Stadt- 
seite belegen. Um zu dem Magdeburg-Leipziger Güter-Bahnhofe zu 
gelangen, mussten die Gleisse sämtlicher Linien auf der Delitzscher 
Strasse in Schiencnh''ihe überschritten werden. 

her Persi incnhahnh' '! W ar nach wie vor gemeinschaftlich für sämt- 
liche Linien. Das Kmpfangsgebäude befand sich inselartii: zwischen 
den Personengleisen, >-'dass im \ erkehr mit der Stadt jedesmal die 
Berliner Gleise in Schicncnh' »hc überschritten werden mussten. Die 
stetige Vermehrung der Bahnlinien und die Steigung des \ crkehrs 
hatlc einen mehrmaligen L'mbau des Empfangsgebaudo zur Folge, 
ohne dass hierdurch jedoch der vorerwähr.lc, den Hauplübelsiand 
bildende Gleisübergang beseitigt worden uäie. 

Gestaltete sich somit in den letzten Jahrzehnten die Lage des 
Personenbahnhofs zu einer sehr ungünstigen, so musste die Viel- 
köpfigkeit des auf 4 Bahnhöfe und 4 verschiedene Ven^'altungen 
verteilten Güterverkehrs in bezug auf die Sicherheit und glatte Ab- 
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fertigung seitens der einzelnen Verwaltungen als eine wahre Plage 

empfunden werden. Am ungünstigsten war in dieser Hinsicht die 
M;i'4deburi;-Leipziger Eisenbahngesellschatt gesteilt, deren Güterbahnhof 
durch sännliche Gleise van der Stadt abgesperrt und bei wachsen» 
dem Bahn\ crkehr immer schwieriger zu erreichen war. Von dieser 
\'er\valtun'j. w elche überdies die zahlreichsten und w ichtigsten Linien 
in Händen hatte, i^ing denn auch Anfang der 7<>er Jahre der erste 
ernsthafte Anstoss für eine durchgrciknde Umgestaltung der Ha!fe'<chen 
Bahnhul^\ erhällnisse aus. Die freundschattlichen Beziehungen zu i-^chen 
dieser Verwaltung und der Magdeburg-Halberstädter I j^L-nbahn iie»en 
einen Teil des Entwurfs, welcher die Vereinigung des < .ük r \ crkehrs der 
beiden X'crwattun^cn bezwecken sollte, in Gestalt dtr heute noch be- 
stehenden nördlichen Überführijngbbahn und eine-> gcmeinschaftlicb.cn 
Rangirbahnholes auf der Ustseite bereits damals zur Ausführung 
kommen. Ein weheres war jedoch bei den vielfach sich entgegen- 
stehenden Interessen der einzelnen Verwaltungen nicht zu erreichen. 
Die Verhältnisse änderten sich auch nicht, als im Jahre 1876 die 
Kasseler Linie an den Staat verkauft und die f5rmltche Verschmelzung 
der Magdeburg-Leipziger mit der ^!agdebu^g•Halber5tädter Gesellschaft 
vollzogen wurde. Erst nachdem im Jahre das gesamte Magde- 
burg-Halberstädter Unternehmen an den Staat übergegangen war, 
besass letzterer, welcher auch damals bereits die Halle Sorau-Gubener 
Bahn verwaltete, ein solches Übergewicht über die beiden ausserdem 
noch vorhandenen Privatgesellschaften, dass nach langen Verhand- 
lungen eine Einigung bezüglich einer vollständigen Neugestaltung des 
Hahnhofs erzielt wurde. Die dann erfolgende Verstaatlichung der 
beiden letzten Bahngesellschaften ermöglichte eine weitere Verein- 
fachiini; und einheitlichere ( .cstaltung des Entwurfs, mit dessen Aus- 
führung auch ^ofoi-r l-^c^i iimcn wurde. 

Bevor wir un^ mit vüc^ur im vorigen Jahre vollendeten neuen 
Bahnhofsanlage etw.is näher befa.ssen, dürften nuch einige Zahlen- 
angaben über die Grösse des Bahn\crkehrs von Interesse sein. 

Im Personenverkehr wurden iin \ cdlossenen Jahre rund I l'( H)<K>") 
Fahrkai Lcn :n Halle verausgabt, hiervon entfallen 41'% auf die Magde- 
burg-Leipziger und die Halberstädter, 23% auf die Thüringer, 17"/o 
auf die Kasseler, 11 Vo ^uf die Berliner und endlich 7% auf die 
Sorauer Linie. Im Jahre 1885 betrug die Zahl der gelösten Fahr- 
karten rund 96c^000, sodass mithin für die letzten 5 Jahre eine Zu- 
nahme des Personenverkehrs um 25 7» zu verzeichnen ist, während 
im gleichen Zeitraum eine Steigerung der Einwohnerzahl (einschL 
Giebichenstein) von 93<J M ) auf llöCU), also um ebenfalls rund 25% 
stattfand. 
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Im Güterverkehr betrug der Ein- und Ausgang beladener Wagen 
im Jahre 1889/90 = 739C)Ü0 gegen 543 (») im Jahre 1884/85, mit- 
hin Zunahme = 36 ^/q. Von obigen 739000 Wagen wurden be- 
handelt: auf den Freilade-, Pacht- und Anschtussgelelsen # 8830C), 
am Empfangs^ und Umladeschuppen 60 500, am Versandschuppen 
3 ^i >, am Chemikalienschuppen 8800, mithin zusammen in Halle 
177 /("O beladene Wagen, der Rest = Wagen entfällt auf 

Durchgangsgut. Im Jahre 1S84 8") betrug die Zahl der für Halle an- 
kommenden und abgehenden beladenen Wagen = 1434iK», mithin 
Zunahme des Ortsverkehrs in den letzten f) Jahren ■= 19'/2 " o- Dem 
Gewicht nach wurden behandelt (Eil- und Krachtguti im Jahre 18SH 
im I-^mpfani^ »6 Vä O Tonnen , im Versand J4_' 1< « > Tonnen, liegen 
■> •]")»>< > und 22i>l<i ) im Jahre 1884 85, mithin Zunahme im Empfang 
-'"'/aVo' '"i V'ersand l' *"yo, im ganzen 18 " g. Der Ortsgüterverkehr 
auf der hlisenbahn hat sich somit nicht völlig entsprechend dem 
Wachsen der Einwohnerzahl gehoben, ein Umstand, welcher indes 
lediglich auf die grössere Leistungsfähigkeit der Saaleschiflahrt und 
den dadurch vermehrten Übergang von Gütern auf den Wasserweg 
zurückzuführen sein dürfte. Die hauptsächlichsten Gattungen von 
Gütern sind: 

1. Im Empfang: 

Braunkohlen (1889 = 1386a) t\ 
Getreide (61 300 t\ 
Rohzucker (49aX> t\ 

2. Im Versand: 

Raffinierter Zucker (24300 t\ 
Mühlenfabrikate ('J2^>'U i). — 
Die Zahl der täglich in Halle ankommenden und abfahrenden 
Zuge beträgt: 



Für Richtung 


Schnell- 
Züge 


Personen- 
züge 



Güterzüge 


Leipzig 






24 


Thüringen 


15 


1<J 


24 


Magdeburg 


7 


10 


Äl 




\ 


10 


2! 


Herlin 






U 


Halberstadt 


2 


1» 


ir» 




2 


K 


r> 


.Summa 


51 


117 1 124 



Zusammen tiglich m Züge. 
• « 

7 
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Die hauptsächlichsten Aufgaben, weiche bei der Neugestaltung 

düü Bahnhofs zu lösen waren, sind folgende: 

1. Vollständij^e Trennuntj; des Gilterverkehrs von dem Personen- 
verkehr Vinter X crmeidung von Kreuzungen verschiedener Bahnlinien 
in gleicher HiUicnlagc. 

J. Vereinigung des gesamten Güterverkehrs in emem Hauptgüter- 
bahnhof. 

3. Schaffung schienenfreier Zugänge zu dem Personen- und Güter- 
bahnhof. Beseitigung der vorhandenen Übergänge in Schienenhöhe 
und X'ermcidung von Gleisüberschreitungen innerhalb des Personen- 
bahnhofs. — 

Sämtliche Forderungen Hessen sich unter Beibehaltung des alten 
Bahnhofgetändes und der auf der Ostseite bereits früher von ein- 
zelnen Verwaltungen erworbenen Grundstücke erfüllen, ohne dass 
weiterer nennenswerter Grunderwerb notwendig wurde. Allerdings 
wurden hierdurch die Schwierigkeiten der Ausführung erheblich grosser, 
als bei den meisten anderen derartigen Bahnhofsumbauten, bei wel- 
chen die Neuanlage auf ein vom Betrieb noch völlig unberührtes 
Gebiet gelegt werden und demnach ganz unabhängig von diesen zur 
Ausführung gelangen kann. 

Die erste der oben genannten Forderungen bedingte den Neubau 
getrennter Bahnlinien für die Güterzüge, welche teilweise» behufs Ver- 
meidung von Kreuzungen in Schienenhöhe, bereits in ziemlicher Ent- 
fernung vom Bahnhof aus den Stammgleisen abzweigen mussten. 
]m Norden erstrecken sich diese I.inienveränderungen bis auf 6,7, im 
Süden b!> auf 3,S km Knlfemung, Innurhalb derselben waren zahl- 
reiche Bauwerke an den Kreuzungspunkten zvseier Linien, sowie an 
den Schnittpunkten mit Chausseen, teilweise unter erheblichen durch 
die Autrechthaitung des Bahnbetiiebes bedingten Schwierigkeiten, er- 
fi^tidcriich. — 

Bei der zweiten Forderung konnte es zweifelhaft sein, ob der 
Güterbahnhof zweckmässiger auf der West- (Stadt-) Seite, oder auf 
der Ostseite anzulegen sei. Örtliche Verhältnisse entschieden zu gunsten 
der letzteren Lage, indem angenommen werden konnte, dass bei einer 
ausreichend bequemen und schienenfreien Zufuhrstrasse zum Güter- 
bahnhof die etwas grössere Entfernung von der Stadt nicht sehr ins 
Gewicht fallen, dass hingegen für die weitere Entwickelung der bis- 
her zwischen Saale und Bahnhof eingeengten Stadt die östliche Lage 
des Güterbahnhofs nur von Vorteil sein könne. Thatsächlich wurde 
auch bereits vor Fertigstellung des neuen Güterbahnhofs der östliche 
Bebauungsplan festgestellt und wird gegenwärtig durch Erbauung 
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eines städtischen Schlacht- und \'iehhofes der erete grössere Antang 
zur BeMcdlun^ jener Flache gemacht. — 

Die dritte der obigen Knrderuniien wurde durch Über- be7.\v. 
rntcrJührunu' der beiden vorliandenen bedeutenderen Striibsenüi''er- 
L:anL;e, der licrimer Strasse im Norden und der Üelitzscher Stici^sc 
m der Mitte des Bahnhuls, erlüllt. Ein weiterer, der sogen. Kanenaer 
Übergang am Südende des Bahnhofs, wurde eingezogen und dti 
nicht erheblich« Verkehr durch Herstellung einer östlichen Verbindung^' 
Strasse gleichfalls auf die Delitzscher Strasse verwiesen. Da letztere 
den bei weitem grössten Verkehr nach dem Güterbahnhof und dem 
in Entstehung begriffenen Östlichen Stadtteile, sowie ausserdem im 
vorderen Teil den gesamten Verkehr nach dem Personenbahnhof auf- 
zunehmen hatte, so erhielt sie im vorderen (westlichen) Teil bis zum 
Personenbahnhof die nicht unbedeutende Breite von 25 m, im hintei'en 
Teil eine solche von 20 m. 

Über den vorderen (westlichen) Teil der Delitzscher Strasse führen 
.">, über den hinteren (östlichen) H Gleise mittelst eiserner Brücken in 
einer Spannung (ohne Stützen) hinweg. Zur thunlichsten Dämpfung 
des Cieräiisches sind die Gleise nicht unmittelbar auf dem Eisenwerke 
befestigt, sondern in Kies eingebettet. In dem Zwischenraum zwischen 
dem vorderen und hinteren Teil der Unterflihriing zweigt rechts (in 
*;üd!icher Richtung) der 44 m breite und 12lJ m lange, von Futter- 
inaucrn eingelangte Vorplatz zum Empfangsgcbiiude, links die 
Strasse nach dem Eilgutschuppen ab. .\n dem südlichen Ende 
findet der Vorplatz seinen Absclilu.ss durch die nördliche Schmalseite 
des Empfangsgebäudes. Vor letzterer ist eine hallenartige Über- 
dacliung des ijürgersteigs angeordnet, von welcher gerade aus drei 
Thüren nach der Haupthalle des Empfangsgebäudes fuhren. Zu beiden 
Seiten des überdachten Bürgersteigs sind noch einige untergeordnete 
Räumlichkeiten (Polizei, Gepackträger, Aborte) in die Futtermauem 
eingebaut. 

Die Haupt halle, welche man von der Vorhalle aus betritt und 
deren Fussboden sich ebenso wie der der anschliessenden Tunnels 
und Wartesäle 3,8 m unter den Gleisen und Bahnsteigen befindet, 
bildet ein Quadrat von 34 m Seitenlänge (48,4 m Diagonalmass*) 
mit abgestumpften Ecken und nimmt die ganze Breite des Empfangs- 
gebäudes ein. Die Höhe beträgt innen bis zum Gesims 11,5, bis zur 
Spitze der Interne 26 m. Die Halle ist mittels freitragender eiserner 
Kuppel (der ersten derartigen Konstruktion), überdeckt, deren Gerippe 

Durchmesser der Kuppel der Hetersiurchc in Rom = «k* m. 

7" 
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mit einer doppelten Wetlblechhaut in der Weise bekleidet ist, dass 
die Hauptteile der Konstruktion sowohl innen als aussen zum Aus- 
druck gelangen. Auf Umhüllung des Eisenwerks mit Holz oder Stuck 
>\'urde verzichtet und die monumentale Wirkung lediglich durch ein- 
fache Bemalung angestrebt und eireicht. In der Mitte der Halle be- 
tindet sich ein 12 m langer und 8 m breiter hölzerner Einbau, welcher 
die Schalter für den Fahrkartenverkauf, sowie die zugehörige 
Kasse und I^uchhalterei, desgl. einen kleinen Postschalter enthält. 
Durch den hinbau wurde zwar die Gesamtwirkung der Halle etwas 
beeinträchtigt, ein l 'msiand , der sich mit Rücksicht auf die z\\ eek- 
mäs^igste RaunKiUMiutzung nicht vermeiden Hess. Dagegen bildet 
der üinbau selbst, \ et inoge seiner sorgfältigen architektonischen Durch- 
bildung und sauberen Ausfuhrung etne Zierde des Gebäudes. f^echts 
und links an den Seitenflächen der Hallen liegen zunächst den Ein- 
gängen die Gepäckabfertigungen , an diese anschlie>->end die Ein- 
gänge zu dem östlichen und westlichen Zweig des Pei^onentLinnels. 
Letzterer bildet die einzige \'erbindung zu i:>chen dem Empfangsgebäude 
und der Stadt einerseits und den Bahnsteigen andererseits und hat 
deshalb die sonst auf keinem Bahnhofe vorhandene ansehnliche Breite 
von 8,0 m erhalten, welche durch keinerlei Mittelstützen beengt wird. 
Von dem Tunnel führen je 2 gegenüberliegende Treppen von 3 m 
Breite zu den Bahnsteigen. Seitlich an den Personentunnet sind 
beiderseits die Aborte angebaut, welche sich teils unter den Gleisen 
teils unter den Bahnsteigen befinden. — Die beiden Abschrägungen der 
hinteren Hallenwand enthalten links einen Raum zur Aufbewahrung 
von Handgepäck, rechts einen solchen zum Aufenthalt der Bahn- 
diener. Unmittelbar an die hintere Hallenwand schliessen sich die 
beiden je 32 m langen, 17 m breiten und 10,5 m hohen Wartesäle 
an, welche eine eiseine Decke von ähnlicher, nur etwas reicherer Aus- 
bildung als bei der Haupthalle, erhalten haben. Auch hier ist eine 
monumentale Wirkung mit den einfachsten Mitteln angestrebt worden. 
Besonders wirkungsvoll gestalten sich die Durchblicke von den Warte- 
sälen nach der Halle durch die über den Thüren angebrachten halb- 
kreisförmigen Fenster; auch die in der Mittelwand zvsischen den beiden 
Wartesälen angebrachten Öffnungen tragen zur Erhöhung dei" Raum- 
und Lichtwirkung bei. 

An den Wartesaal I, imd II. Klasse schlie->vt rückseitig ein 
Waschzimm.er, .sowie ein geräuinigs Damenzimmer an, ferner 
gelangt man von hier nach der zu den Kürstcnzimmem fühlen- 
den Haupttreppe. Letztere liegen , da die den Bahnhof berührenden 
Fürstlichkeiten nur selten die Stadt besuchen» in Höhe der Bahnsteige 



Dlg'itized by Google 



— m — 



und sind mittelst eines das ganze Gebäude durchquerenden Flures 
von den auf beiden Seiten Hegenden Bahnsteigen aus bequem zu- 
gänglich. — Von Interesse sind im Empfangsgebäude noch die teils 
unter den Bahnstetgen teils im Keller des hinteren Gebäudeteils liegen- 
den und an die Schenktische der Wartesale anschliessenden ausge- 
dehnten Räumlichkeiten für den W'irtschaftsbetrieb. 

Der hintere (südliche) Teil des H^mpfangsgelÄudes wird voll- 
ständig für Zwecke der Verwaltung in Anspruch genommen. — 

Bei der tiefen Lage des Kmpfangsgebäudes bot die Schaffung 
einer auskömmlichen Tagesbeleuchtung namentlich bei den unter den 
Gleisen und Bahnsteigen belegenen Räumen einige Schwierigkeiten, 
welche sich indes in zufriedenstellendem Mas'-e durch volle Heran- 
ziehung jeder möglichen Lichtquelle beseitigen Hessen. Die Vorhalle 
und die Wartesäle werden der Hauptsache nach durch Oberlicht er- 
hellt, da die zahlreich \ orhandenen seitlichen Fenster durch die aussen 
befindlichen Hallen etwas verdunkelt werden. Demgemäss erhielten die 
Oberlichter bedeutende Abmessungen und zwar beträgt deren I'lächen- 
grösse in der Haupthalle = 80 qm, in jedem Wartesaal = 170 qm. 

Die Erleuchtung der Personentunnel erfolgt durch das seitlich von 
den Treppentäufen einfallende Licht, ausserdem aber zwischen je zwei 
gegenüberliegenden Treppenläufen durch eine 16 qm grosse Öffnung 
in der Decke. Die Aborte konnten durch in der Treppenwand ange- 
brachte Fenster eine wenn auch nicht reichliche, so doch für gewöhn- 
lich ausreichende Beleuchtung erhalten. Die unter dem an beiden 
Seiten des Empfang^ebäudes entlang laufenden Gepäcksteig beflnd- 
lichen Wirtschaftsräume empfangen ausreichendes Licht durch grosse 
in der Decke eingesetzte Oberlichtfenster. — Auf jeder Seite des 
Empfangsgebäudes sind 1* Personenbahnsteige und 1' Gepäck- 
steige angeordnet. Die für die wichtigeren Linien (Magdeburg- 
Leipzig imd Berlin Thüringen) bestimmten Bahnsteige liegen zunächst 
dem Gebäude und sind m breit, während die weiter abliegenden 
nur H,f> m breiten Bahnsteige dem Verkehr der weniger benutzten 
Linien Sorau- Kassel und Halberstadt zu dienen haben. Die Bahn- 
steige sind auf jeder Seite des Gebäudes mittelst zweier Hallen über- 
dacht, deren Säulen jedoch nur auf den Gepäcksteigen stehen, sodass 
die Personensteige vollständig frei bleiben. -- Die Beförderung der 
Gepäckstücke ri<n.ri den unter den Bahnsteigen liegenden Abferiigungs- 
räumen erfolgt mittelst 4 durch Druckwasser betriebenen Aufzügen. 
Für den Postv erkehr ist am Südende des Gebäudes ein besonderer 
in sich abgeschlossener 3,5 m breiter Tunnel angeordnet, welcher 
unter sämtlichen Bahnsteigen hinführt und mit letzteren ebenfalls durch 
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Autzüge und Treppen in V'erbindung steht. Ein zweiter neben dem 
Pixsttunnei liegender 2.0 m breiter Tunnel vermittelt den \"erkehr 
zwischen den Wirt<cliaftsräumen und den Bahn'^tei.^en und bildet 
ausserdem den Zugang zum Verwaltungsgebäude \on dt-i Stadt. 

Auf jedem der 4 Personensteiqe befindet sich ein kleines Häus- 
chen für den Slalionsbeamten, lerner auf den beiden Hauplbahr.steigen 
mit durchgehenden Zügen je ein Erfrischungsliäuschen und ein Abort. 

Die vorbeschriebene inselartige Anmdnung des (iebiiiides und 
die liefe Lage säniüicher von den Heisenden zu benutzender Raum- 
liclikciien bietet den \'ortcil, dass einesteils die Wege zwischen den 
Zügen und dem Empfangsgebäude bez. der Stadt die denkbar kürzesten 
sind und dass andemteils die mit der Vermeidung jeglicher Gleis- 
überschreitung verbundene erhöhte Sicherheit der Reisenden bereits 
durch die Überwindung nur je eines Treppenlaufs erreicht wird. 
Femer erleichtert die übersichtliche Gruppierung der sämtlichen für die 
Rasenden bestimmten Räume um die Haupthaile das Zurechtfinden 
in einem Masse, wie es bei Wahl einer anderen Lage des Gebäudes 
nicht zu erreichen gewesen sein würde und schliesslich trägt die 
durch die inselartige. Lage des Gebäudes ermöglichte Kürze der unter- 
irdischen Zugänge zu den Bahnsteigen zur schnelleren Übersicht und 
Vermeidungen von Anstauungen und Irrgän^(t^ • -sentlich bei. 

Die Beleuchtung des Bahnhofs erfolgt bei Nacht durch elektrisches 
Licht, welches in der in der Nähe der Delitzscher Strasse belegenen 
Maschinenstation erzeugt wird. Letztere besitzt 3 Dampfkessel, 
3 <ii *-p!erdiue Dampfmaschinen, 3 D\'namomaschinen und eine 
Akkumulatorenbatterie. Auf dem CUiter- und Handlet bahnhof sind 
zur Erleuchtung der { ".leise. Ladestra^^en und Schuppen 4< » Bogen- 
lampen zu amp. und 4i • Glühlampen in Thäti.<;keit , während die 
Personenstation zur Beleuchtung des Vorplatzes, der Hallen und des 
Gebäudcb 3- Bogenlampen zu M amp., 8 desgl. zu h amp. und etwa 
AOO Glühlichter besitzt. Die Heizung (gemischte Dampt-Lulihcizung) 
und Lüftung des Empfangsgebäudes wird durch eine Kesselanlage, 
welche in einem Kellerraum südlich vom Empfangsgebäude aufgestellt 
ist, bewirkt. 

Für die Sicherung der ein- und ausfahrenden Züge sind die 
neuesten Errungenschaften der Technik in umfassendem Masse zur 
Verwendung gekommen. Neben einer klaren Anordnung der Gleise, bei 
welcher Zugkreuzungen gänzlich vermieden sind, wird die richtige 
Stellung der vom Zuge zu durchfahrenden Weichen durch 7 über 
den Bahnhof erteilte Stellwerke mit zusammen 170 Stellhebeln gewähr- 
leistet. Ferner ist durch Einbeziehung der in den Nachbargleisen 
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liegenden Weichen in die Stellwerke ermöglicht, dass nach gegebenem 
Fahrsi^nale irnend welche Fahrzeuge in das vom Zug zu durch- 
fahrenden Gleis nicht mehr gelangen können. 



Zum Schlüsse mögen noch einige Zahlen über die Ausdehnung 
der neuen Bahnhofsanlage, sowie einige Angaben über die Bauaus- 
führung folgen. 

Die gesamte von C »leisen und Gebäuden eingenommene ( irund- 
|]uche des Bahnhuts beträgt 1< L' ha (4]< ipreuss. Morgen i. iJic Länge 
der Bahnhofsgleise 8< • km, die .Anzahl der Weichen 12*'. .An Ge- 
bäuden sind vorhanden: 

Das neue Empfangs- und Verwaltungsgebäude (38ÜU qm 
( irundfl.), 

das alte Empfangsgebäude, später V'erwaltungs- und Hostgebäude 
I qm), 

1 Güterschuppen mit Umladeschupppen und X'erwatiungsge- 
bäude ilh^ ) qm), 

4 Dienstgebäude {9(JO qm), 

5 Maschinengebäude {2^X30 qm), 
1 Zollschuppen (1100 qm), 

1 Eilgutschuppen (700 qm), 

1 Chemikalienschuppen, 

r> Lokomotivschuppen von lOOOO qm Gesamtfläche für 90 
Maschinen, 

2 Übemachtungsgebäude (1300 qm), 

2 Wassertürme, 

1 Pumpstation (bei Peissen), 
l Nebenwerkstatt, 

1 Fettgasanstalt, 

1 Maschinenhaus für die elektr. Beleuchtung und Wasserkraft, 

3 grosse \'tchställe n5<*> qm\ 

7 'i'ürme für Weichen- und Signal>lellwerke, 
ausserdem verschiedene kleinere Gebäude. 

Im ganzen beträgt die von Gebäuden eingenommene Grundfläche 
rund 35001) qm (14 preuss. Morgen). Die Bahnsteighallen bedecken 
ausserdem eine Fläche von 9000 qm. 

Von Brückenbauwerken sind zu nennen: Unterführung der 
Delitzscher Strasse, 20^25 m weit, unter 13 Gleisen, Überführung 
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der Berliner Strasse über 22 Gleise (Verlängerung im Bau begriffen), 
femer 10 grössere Unter- und Überfuhrungen» 

Die Gesamtkosten des Bahnhofsumbaues betragen rund 
llOiX)000 Mark, wovon etwa 2(XX)0CK.) Mark auf das Empfangsge- 
bäude mit Bahnsteigen, Hallen und Zubehör entfallen. 

Mit dem Bau wurde im Frühjahr 1885 begonnen. Wie bereits 
oben erwähnt, konnte mit Rücksicht auf die sehr earschwcnte Aus- 
führung nur schrittweise vorgegangen werden; besonders schwierig 
gestaltete sich namentlich die Herstellung des westlichen Teils der 
Unterfuhrung der Delitsscher Strasse unter den während der Aus- 
führung dauernd im Betriebe befindlichen Personengleisen, deren Ver- 
legung unthunlich war. Nichtsdestoweniger ist die aufgewendete 
Bauzeit von S'/i Jahren als eine kurze zu bezeichnen. Die neuen 
Anschlus>strecken wurden zum Teil im Jahre 1887, der neue Güter- 
bahnhof nebst Unterführung der Delitzscher Strasse am !<•. Juli ]K<9 
eröffnet. Erst nachdem dies geschehen, l(onnte der Personenbahnhof 
fertiggestellt werden. Die Inbetriebnahme derselben erfolgte am 
H. Okiober 189U. 

Die vollständige Fertigstellung des Baues einschliesslich der in 
Folge der Steigerung des Verkehrs erforderlich gewordenen Erweiterung 
des Güter- und Rangterbahnhofes wird noch etwa 2 Jahre in Anspruch 
nehmen. — 

Die Bauausführung wurde von dem Betriebsamt Wittent>erge- 
Leipzig in Magdeburg bewirkt. Die Oberleitung am Platze war dem 
KÖnigl. Elsenbahn -Bau- und Betriebsinspektor Nitschmann, die Leit- 
ung der Hochbauabteil ung Herrn Landbauinspektor Peltz, diejenige der 
Ingenieurabteilung Hcn n Eisenbahn-Bau- und Betriebstnspektor Königer 
übertragen. Mitwirkende Regierungsbaumeister waren die Heiren: Nie- 
mann, Bueck, Stampfer, Janensch, Boverman, Ccbhard, Winkel- 
mann. Hansing, Michaelis. — Bei dem inneren Ausbau des Km- 
pfangsgebäudes war Herr Professor Jacobsihal in Charlottenburg als 
Berater zugezogen. 
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2. STHASS£NBAHNW£S£N. 

VON' 

V. HOLLY, STADTRAT TM; KOLLE, DlREKluk ÜKR 
ALLGEMEINEN ELEKTRlZl'i'A'rS-GESELLSCH.\F'r L\ BERLIN- 

Das iej;e ( .csLh iit>leben in Halle, verbunden mit der räumlichen 
Ausdehnung der SuiJi, hal bi.shtr zur Errichtung zweier Strassen- 
bahncn geführt, von denen die eine mit Pferden, die andere seit diesem 
Jahre mit Elektrizität betrieben wird. 

Die erstere, welche den Namen 

Hallesche Strassenbahn 

führt, ist auf Grund der Konzession vom 24. Juni 1882 von den 
Unternehmern Heinrich Alfes und Dr. Johann Wilckens tn Bremen 
gebaut, am 15. Oktober desselben Jahres in Betrieb gesetzt und seit- 
dem in den Besitz der Halleschen Strassenbahn- Aktien «Gesellschaft 
übergegangen. Dieselbe durchschneidet die Stadt in der Richtung von 
Südosten nach Nordwesten, vom Bahnhof bis nach dem Kirchthor 
mit Fortsetzung nach dem Vororte Giebichenstein, und teilt sich in 
der innem, vom Promenadengürtel eingeschlossen Stadt in zwei 
Linien, von denen die' eine ihren Weg über den Markt, die andcio 
durch die PostStrasse und alte Promenade nimmt. Zunächst war die 
Bahn durchweg eingleisig mit entsprechenden Ausweichegleisen an- 
gelegt; im vergangenen Jahre ist jedoch fiir die breiteren Strassen die 
Anlegung eines zweiten Gleises gestattet worden bezw. mit einem 
weiteren k'< )i>tenaufwand von 97(1 X > M. zur Ausführuni; gelangt. Für 
den Oberbau hat — ebenso wie bei der demnächst zu behandelnden 
elektrischen Bahn — das Haarmann sehe System (aus den Osna- 
brückci Stahlwerken) mit ^vileni i>folg Anwendung gefunden. Die 
Spurweite der Gleise betrügt I m , die Breite der Wagen l,'^X)m. 
Letztere sind zum gnisstcn Teil für den einspännigen Betrieb einge- 
richtet und enthalten lö Sitz- und 11 Stehplätze. Die Zahl der, an- 
fangs aus der Fabrik Scandia in Kanders (Jütland), neuerdings aber 
aus der hiesigen Wagenbauanstalt von Gottfried Lindner bezogenen 
Wagen betrug bei Int)etriebsetzung der Bahn 16 und beträgt gegen- 
wärtig 26. Die 2^hl der im Betriebe verwendeten Pferde ist von 68 
auf 104-, die des Personals von -14^ auf 54 gestiegen. Bis zum An- 
fang dieses Jahres war der Betrieb in der Weise geregelt, dass auf 
der Linie Bahnhof- Markt -Kirchthor die Wagen in Zwischenräumen 
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von T'/j Minuten, dagegen auf der Linie Bahnhof- Poststrasse -Kirch- 
thor in solchen von 15 Minuten fuhren; seitdem ist aber auf der ersten 
Linie der 5-Minuten-Betrieb und auf der letzteren der l(>Mtnuten-Be- 

trieb eingeführt. 

Sowohl bei dieser \v ie bei der elektrischen Bahn ist eine Einriebt' 
ung getroffen, welche bei ihrer Einführung hierselbst erst in zwei 
europäischen Städten, in Stockholm und Karlsruhe, Anwendung ge- 
funden hatte, das sogen. Farc- box -System. Nach demselben wird 
das Fahrgeld nicht von einem den Wagen begleitenden Kondukteur 
erhoben, sondern ist von den Fahrgästen unaufgefordert beim Eintritt 
in den Wagen in einen an der \'order-wand des Wagenkastens ange- 
brachten und vom Wagenführer kunlrolierbaren Zahlkasien einzu- 
werfen. Diese Einrichtung, welche den finanziellen \'urteil bietet, die 
Kosten für die Kondukteure zu ersparen, ist beiden Bahnen gegen 
die Verpflichtung zugestanden, für jede Fahrt innerhalb der Stadt, 
ohne Rücksicht auf die Länge der durchfahrenen Strecke, nur den ein- 
heitlichen Fahrgeld -Satz von 1() Pfg. erheben zu dürfen. Es wird 
hierdurch ein so billiger Einheitssatz erzielt^ dass cterselbe wohl nur 
in wenigen Städten erreicht sein dürfte. Denn während sonst bei den 
meisten Strassenbahnen ein Einheitssatz von 4 Pfg. pro Kilometer 
oder von K) Pfg. für 2Vt Kilometer der Berechnung der Streckensätze 
zu Grunde gelegt ist, kann man hier für das letztgedachte Fahrgeld 
von 10 Pfg. bei der Haileschen Strassenbahn ca. 4 km und bei der 
elektrischen Stadtbahn 5^2 km durchfahren. Die auf ersterer Bahn 
erzielte Frequenz ist eine stetig steigende gewesen. Nach den Brutto- 
einnahmen ist die Zahl der jährlichen Fahrgäste von ca. 143>-*<''^> im 
Jahre 1HH3 auf ca. IM 00*» im Jahre l.S^) gestiegen. .An diesen 
Einnahmen steht der Stadt Halle ein Anteil zu, welcher zur Zeit 2% 
beträgt, jedoch mit der Vermehrung der Frequenz bis auf 4*^ „ steigt. 
Ausserdem geht nach Ablauf des auf '?h Jahre geschlosssenen Ver- 
trages das sämtliche in den .^tras--en liegende und stehende Material 
an Schwellen. Schienen, Weichen etc. niit alleiniger .Ausnahme des 
rollenden .Materials, der Pferde und deren Geschirre, sowie der ausser- 
halb des Bahnkörpers befindlichen Grundstücke unentgeltlich in das 
Eigentum der Stadt über. 

Zu dieser ersten hiesigen Strassenbahn ist im Jahre eine 
zweite hinzugetreten: 

die Stadtbahn Halle. 

Dieselbe verbindet den Osten der Stadt, die Merseburger- und Magde- 
burgerstrasse mit dem Bahnhof, durchschneidet dann die Stadt vom 
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Nordosten nach dem Südwesten (Sieinthor-Steinweg) und besitzt eine 
Abzweigung nach dem Westen (Mansfelderstrasse) und eine weitere 
Verbindung mit dem Bahnhof durch das M»gen. Königsvierlel. Die 
Bahnanlage wie das Depot i>t \on der Stadt;j,emeinde Halle selbst 
erbaut und zunücli.st im Herbst 1H.S9 7Aini Zwecke des Belnebes 
mittelst Pferden an den Strassenbahn-Üirektor Delius verpachtet. Man 
hat also hiei dd^ in England übliche System verfolgt, wonach die 
Gemeinde als Eigentümerin des Grund und Bodens derartige Anlagen 
baut, aber nicht direkt betreibt. Es ist dieses eine Massregel, welche 
jetzt auch in anderen Städten bei gemeinnützigen Unternehmungen 
Anwendung zu finden scheint, mit welcher sich auch die Anhänger 
der Verstaatlichung oder Verstadtlichung des Verkehrsgewerbes ein- 
verstanden erklären können. Durch die Uebemahme des Baues, also 
durch die Schaffung der Anlage, giebt die Stadt einerseits das an dem 
städtischen Strassenterrain haftende Unternehmen nicht aus dei' Hand, 
während sie andererseits sich nicht mit einem neuen Verwaltungs- 
apparat belastet, der nur zu leicht einen schleppenden Geschäftsgang 
mit sich bringt. Auch übernimmt die Stadt kein Kisiko des Betriebes, 
sondern überiässt dem Pächter alle Einrichtungen desselben, behält 
sich diigegen auf Fahrplan und Tarif die nötige Einwirkung vor und 
sichert sich eine normale Verzinsuni^ des au tl;e wendeten Baukapitals 
durch die Pachtabgabe sowie eine prozentuale Beteiligung beim Rein- 
gewinn des Belriebsunternehmens. 

Bereits nach Jahresfrist hat der genannte Betriebspächter mit Zu- 
stimmung der Stadtgemeinde seine Rechte an die Allgemeine Eleklrizi- 
täts-Gesellschatl in Berlin cediert. welche >eit dem 1. Juni 1HV<1 auf 
dem gesamten Stadtbahnnetz den elektrischen Betrieb nach ihrem 
System mit oberirdischer Stromzutührung eingetilhri hat. 

Halle ist die erste Stadt Deutschlands, in welcher der 
elektrische Bahnbetrieb in grossem Umfange Anwendung 
gefunden hat Auf diese Thatsache ist schon mehrfach in der 
technischen Literatur, in Vereins- und Festschriften hingewiesen wor- 
den und dabei das Vorgehen mit dem Bau elektrischer Bahnen in 
Nordamerika beleuchtet. Ende 18K9 betrug in den Vereinigten Staaten 
die Zahl der elektrischen Bahnen 1(J9, 
ihre Betriebslänge 922 km, 

der Wagenpark 946 Stück. 

Kaum 11 Monate später, d. i. am 17. November 1H90, war 
die Zahl der elektrischen Bahnen 
ihre Betriebslänge '^y2('> km, 

der Wagenpark 383(J Stück. 
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Bei allen zur Anwendung gekommenen Systemen hat sich nur das 
mit einfacher oberirdischer Stromzuführung — wie solches auch in 
Halle angewendet ist — als technisch vollkommen und wirtschaftlich 
richtig bewährt. Es wird bei über neun Zehnteln von allen elektri- 
schen Bahnen verwertet. Dass wir es mit einer deutschen Erfindung 
zu thun haben, welche wir nicht auszunützen \ erstanden haben, ist 
wohl allseitig bekannt. Wir erhalten die verbesserte Nutzanwendung 
unserer Erfindung über Amerika zurück. 

Die erste elektrische Sirassenbahn \'on Bedeutung' wurde in den 
X'ereinigten Staaten in Kichmond, Virginia von Krank, J. Spra«;uc aus- 
geführt. Eine Ciegend, welche dem Bau mehr Schwierigkeiten bietet, 
ist kaum denkbar. Richmond ist eine sehr hüglige Stadt, am Ufer 
des James River gelegen, ähnlich wie Albany am Hudson; nur ist 
Richmond geteilt durch drei oder vierThäier quer zur Stromrichtung, 
und doch fand man es für gut« elektrische Triebkraft anstatt der 
Pferde bei den Strassenbahnen dieser Stadt einzuführen. Als man 
von dem Projekt zum ersten Mal hörte, betrachtete man es als toll- 
kühn bis zum Unverstand; die allgemeine Verwunderung, als es aus- 
geführt war, wird am besten au^edrückt durch die Geschichte von 
einem alten Neger, welcher, als er zum ersten Male sah, wie der 
elektrisch betriebene Strassenbahnwagen eine Steigung v^n l<'"o ohne 
sichtbares Betriebsmittel überwand/ die Hände emporhob und ausrief: 
A) Gott im Himmel! was werden die Weissen jetzt noch anfangen! 
Als die Xeger befreit wurden, sagten wir, sie würden alle \'erhungcrn 
und nun leben sie nicht nur weiter ohne die Neger, sondern haben 
• sogar dem Maultier den Laulpass ^e^.^eben!" 

Binnen drei Jahren nach diesem ersten X'ersuche haben die elek- 
trischen Strassenbahnen in beinahe jeder grosseren Stadt Amerikas die 
Pferdebahn verdrängt. 

Die verschiedenen Systeme elektrischer Strassenbahnen. soweit 
sie jetzt prakliscli verbucht wurden, sind \ icr an dci' Zahl, 

1) Der Akkumulatoren - Betrieb. Der Strassenbahnwagen ist mit 
nnem EldctromotCM' versehen, wdcher durdi Qektrizität, die in dem 
Wagen selbst aufgespeichert ist» betrieben wird. Es wird gewisser- 
massen Elektrizität in metallische Schwämme eingepumpt, welche eine 
grosse Menge derselben aufzunehmen imstande sind; dies geschieht 
in der' Stromerzeugungsstation. Die metallischen Schwämme werden, 
mit Elektrizität gesättigt , in den Wagen aulgestellt und diese aufge* 
speicherte Elektrizität soll theoretisch den Elektromotor wahrend einer 
beträchtlich langen Zeit betreiben können. Ist die Batterie erschöpft, 
so wird sie durch eine frische ersetzt und für einen anderen Wagen 
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von Neuem geladen. Die Akkumulatoren-Batterie ist zweifellos, weim 
einmal vervollkommnet, auf ebenen Strecken ein willkommenes Be- 
triebsmittel für elektrische Strassenbahnen . aber bis jetzt hat sie sich 
noch nicht erfolgreich gezeigt. Versuche mit diesem S\stem linden 
eben noch statt auf der Madison Avenue -Linie in ^'e^^-^^'Ik, in 
Beverly, Danvers in Massachusetts und in Washington; aber die 
grösste Schwierigkeit, welche zu uberwinden ist und welche noch 
lange nicht als überwunden zu betraciuen ist, ist die rasche Zerstör- 
ung der Batterieplatten imd ih:- grosses Gewicht. Erstcrc macht die 
Belnebskosten zu hoch und letzteres belastet die Wagen zu stark. 

2) Das zweite System, welches versucht wurde, ist bekannt als das 
Kanalsystem. Bei diesem sind die Leitungen, welche den elektrischen 
Strom dem Wagen zuführen, unterirdisch veriegt und der Strom wird 
dem Motor durch einen Schlitz in der Erdoberfläche zugeführt. Die 
Einrichtung wurde im Denver-Boston, New-York City und anderwärts 
erprobt, ist aber ausserordentlich theuer, unzuverlässig und an ge- 
nannten Plätzen nunmehr au^egeb^i worden. 

3) Das dritte System ist bekannt als das System mit doppelter ober- 
irdischer Zuleitung. Es ist auch sehr theuer, beschwerlich und un- 
schön und nur in kleinem Massstabe in etwa 6 oder 8 Städten Nord- 
amerikas zur Anwendung gekommen. 

4) Das vierte System mit einfacher oberirdischer Strom Zuführung 
ist das einzige, welches sich als ein technischer und wirtschaftlicher 
Erfolg erwiesen hat. 

In Halle ist das System mit einfacher Oberleitung angewendet. 
l)\c Stadl hegt in einem hügeligen Terrain. Auf der Stadtbahn kiMiv 
men Steigungen von 1:21 vor, welche beim Ptcrdebahnbetriebc ebne 
V'orspanngcstellung nicht zu überwinden sind. Für den elektrischen 
Hclricb bilden diese Steigungs\ erhältnisse keine Schwierigkeiten. In den 
umstehenden Abbildungen sind die Langen-, Krümmungs- und Hühen- 
verhältnisse der eleküischen Eisenbahn näher zu er.sehen. Es kom- 
men drei Betriebslinien in Frage, welche zusammen mit 19 — ^2C> Motor- 
wagen betrieben werden. 

Bei der Einrichtung und dem Betriebe einer elektrischen Bahn 
sind folgende drei Teile zu unterscheiden: 

1) die Kraflstation, wo die elektrische fä-aft in einer oder meh- 
reren Dynamomaschinen durch Dampfkraft erzeugt wird, 

2) die Hinleitung der elektrischen Kraft nach den auf den Ge- 
leisen vericehrenden Wagen, 

3) die Motorwagen, in deren elektrischen Triebwerken der Strom 
in mechanische Arbeit umgesetzt wird. 
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Die Gebäude des Pferdebahn - Depots dci Halleschen Stadtbahn 
sind für die elektrische Kraftstation umgebdut. Drei Wasserröhren- 
kessel (System Steinmüller) von je 151,6 qm Heizfläche, mit je L'Jh qm 
'rreppenrostfläche ausi^erüstet, liefern den erforderlichen Dampt, bilden 
gew issermassen die Kraftquelle. Zwei dieser Kessel reichen für den 
regelmässigen Betrieb aus. der dritte steht in Reserve. Die i^anze 
Frontbreite der 3 Kessel, welche fast neben einander mit gemeinschaft- 
lichem Mittelniauerwerk liegen, beträgt K")ä('mm und und die Be- 
seitigung von Russ und Flugasche in der vollkommensten Weise von 
der Vorderfront und Hinterfront der Kessel aus während des Betriebes 
bewerkstelligt, also nicht seitlich, wie sonst bei Wasserrohrkesseln 
bedingt. EMe Kessel sind für lOAtm. Betriebs-Oberdruck konstruiert. 
Sie sind mit der besten rauchverzehrenden Feuerung und für die Be- 
schickung der in Halle und Umgegend allgemein Verwendung finden- 
den leichten Braunkohlen eingerichtet. Wasser aus Tiefbrunnen für 
die Kes^lspeisung oder gar für Kondensation war nicht zu erlangen. 
Der Untergrund besteht aus schwerem Lehmboden und weiter in der 
Tiefe steht Porphyr. Deshalb war es geboten, das Wasser aus der 
städtischen Leitung zu nehmen und mit dem Wasserverbrauch sehr 
^arsam umzugehen. Nebenbei musste auf eine Reinigung des 
Wassers Bedacht genommen werden, um Kesselsteinbildungen so \ oll* 
kommen als möglich einzuschränken. Zu dem Zwecke ist eine Ein- 
rchtunj^' zur Kcinipung des Wassers auf kaltem Wege (System der 
.Ma,schinenbau -Anstalt Humboldt in Kalk bei Köln> getroffen. wird 
durch Zusatz \-on Soda und Kalk ein sehr schwach alkalisches 
Wasser von 4,.'/' erzielt. Die in dem Leitungsw asser enthaltene Mag- 
nesia scheidet sich als Schlamm im X'orvvärmer ab. Die Kesselstein- 
' bildung ist vermieden. 

Die Kessel liefern den Dumpf für zwei gro.sse [von der .\ct.-Ges. 
Gorlitzer Maschinenbau-Anstalt und Eisengiesserei in Görlitz gebaute) 
Dampfhiaschinen. Dieselben sind als kombiniert liegende und stehende 
Verbund-Maschinen und — wie schon erwähnt — ohne Kondensation 
get)aut Der horizontale Hochdruckzytinder (siehe Abb.) hat 34<I> mm 
Durchmesser und 550 mm Kolbenhub und besitzt Ventilsteuerung, 
Patent Collmann. Der vertikale Niederdruck -Zylinder hat 510 mm 
Durchmesser und 550mm Kolbenhub und Schiebersteuerung, sowie 
Meyer*sche von Hand zu bedienende, während des Ganges ver- 
änderliche Expansion. Jede dieser Dampfmaschinen ergiebt bei der 
normalen Geschwindigkeit von lÖO Umdrehungen per Minute bei 
« Atm. Überdruck Admtssionsspannun^ und bei dem ökonomisch 
vorteilhaftesten FüUung^grade eine normale Leistung von 125 effektiven 

8' 
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Pferdekräften, die sich jedoch bei K> Atm, Überdruck in den Kesseln, 
also ca. 9' 2 — 9^ ', Atm. Überdruck Admissionsspannun^ und ent- 
sprechend höherem Fülluntisgrade auf eine maximale Leistung von 
über l'< < • effektiven Pferdekräften erhöht, sodass eventuell jede der 
beiden Maschinen für sich allein den vollen Betrieb übernehmen kann. 




Dampfmaschine der Kraft - Station. 

Die Präzisionssteuerung wurde im vorliegenden Falle für den 
Hochdruckzylinder gewählt, um bei den plötzlich auftretenden bedeu- 
tenden Schwankungen in der Belastung der Dampfmaschinen und 
Dynamomaschinen, wie sie bei elektrischen Bahnbetrieben naturgemäss 
auftreten, dennoch eine selbstthätigc Geschwindigkeitsregulierung und 
einen dauernd durchaus gleichmässigen Gang der Dampfmaschinen 
und Dynamomaschinen zu erzielen. Dieser Zweck ist durch die an- 
gewandte und an den Ma»^chinen au'^geführte Präzisions-Vcntilsteuer- 
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ung, Patent Collinann, in vorzüixlichster Weise erreicht und zwar 
derartig, dass die von denselben Dynamomaschinen gespeiste elek- 
trische Beleuchtung gleichzeitig vollkommen funktioniert. 

Die Kombination eines liegenden und eines stehenden Zylinders 
bot einesteils den \'orteil , die Anordnunj^ der Dampfmaschine mit 
Rücksicht auf die wünschenswerte nioi^lichstc Raumersparnis zu einer 
sehr kompendiösen gestalten zu können, anderenteils wurde durch 
diese Kombination die Anwendung einer doppelt gekrüpUen Schu ung- 
radwelle mit um 9f >" vernetzten Kurbeln \ermieden und bei \'erwen- 
dung einer nur einfach gekröpften und deshalb betriebssicheren Seins ung- 
radwclle dennoch gleichzeitig die gegeneinander um einen rechten 
Winkel versetzte Arbeit beider Dampfzylinder wiederum ' erzielt. 

Trotz der hohen dest hvvindigkeil bis zu 2< 0 Umdrehungen pro 
Minute arbeitel Jie //wan^lauhge V entil - Steuerung tadellos und ist 
auch der Gang der Maschine ein ruhiger und geräuschloser. 

Mittelst Riemenübersetzung werden \ un den beiden Daniptnuischi- 
nen vier Dynamomaschinen angetrieben, welche, wie sämtliche iibt ige 
elektrische Einrichtungen der Stadtbahn, in den Fabriken der Allge- 
meinen ElekUizitäts-Gesellschaft zu Berlin gebaut sind. Diese Dynamo- 
maschinen sind mit 'N^benschiuss-Schaltung versehen, leisten bei 5(J() 
Volt \20 Ampere, haben eine Umdrehungszahl von 520 in der Minute 
und einen Kraftverbrauch von 9i) Pferdestarken. 

Die Kraftstation einer elektrischen Bahn hat weit grössere Strom- 
schwankungen aufzuweisen, als solche bei Zentralstationen für Be- 
leuchtung vorkommen können. Bei dem Anfahren der Wagen tritt 
stets ein grosser Stromverbrauch ein. Das wird leicht verständlich, 
wenn man sich den ersten Lehrsatz der Elektrotechnik, d. i. das 0hm- 
sche Gesetz ins Gedächtnis ruft. Es ist 

Stromstärke = i§?r--^r~%' 
Widerstand 

Die Stromstarke, d. h. die Strommenge wird nach Ampere gemessen, 
die Spannung, d. h. die Qualität des Stromes nach Volt und der 
Widerstand, den ein Körper dem Durchgange des Stromes entgegen- 
setzt, nach Ohm. Es ist 

... ein \'oU 

ein Ampere = - , — 
^ em Ohm 

Das Vielfache von Ampere imd Volt = Voltampere ist der Ausdruck 
für die elektrische Arbeit, und zwar entsprechen 736 Voltampere der 
Leistung einer mechanischen Fferdekraft. Die Wagen einer elek- 
trischen Bahn sind in den von der Kraltstation ausgehenden Strom- 
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kreis paralleP) geschaltet, d. h. also bei der der Wagenbewegung 
entsprechenden Arbeit ist die Spannung ( Volt) gleichmässig, die Strom- 
stärke (Ampere) dagegen veränderlich. Ein Wagen, der also eine 
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1) Die Parallelschaltung ist die Regel. Jetzt (Frühjahr ]N*>I) ist aber in Korn 
eine elektrische Bahn in Betrieb genommen, wo die Wagen hintereinander geschaltet 
werden. Die dort zur Verwendung kommende Stromspannung betragt über 80L> Volt. 
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Steigung hinauf bewegt werden soll, bedarf zu der dadurch bedingten 
grosseren Arbeit einer grösseren Strommenge; die Spannung des 
Stromes bleibt unveränderlich. Bei dem anderen S3^tem, dem der 
Hintereinanderschaltung sind umgekehrt die Volt veränderlich, die 
Ampere dagegen fest. 

Beim Anfahren eines Wagens ist die Wirkung ähnlich als bei 
dem Obergang der Fahrt von horizontaler Strecke in Steigung. 

Volt 

Aus der Gleichung Ampere = ö^^t hervor, dass, wenn die 

Volt konstant sind, der Wert der Ampere steigt, je kleiner der Wert 
der Ohm. Um bei gegebener Spannung die Strommenge (Ampere) 
konstant zu erhalten, muss man dahin streben, den Widerstand so 
einzurichten, dass derselbe sowohl beim Anfahren als während der 
Fahrt thunlichst der gleiche ist. 

Im Augenblick des Anfahrens ist der Widerstand sehr klein, die 

Strommenge wird daher sehr gross, üas könnte zu einer grossen 
Warmccntwickelung mit ihren schädlichen F^ ilt^cn i Uurchbrennen des 
Ani<ers; tühren; denn die Arbeit setzt mcIi nach dem Jouleschen Ge- 
setz in Wärme um uv.d entspricht dein (Quadrate der Stromstarke. 
Dieses wird \erniitden durch Kinschaltung künstlicher Widerstände 
im -Mcnient des Anfahrens. K%>mmt der Wagen in F>e\\egung. so 
bildet ^ich in der Dynamomaschine des Wagens ein licgensirom, 
welcher das übermässige Anwachsen der Strommenge verhindert. 
Immerhin ist aber der Stromverbrauch beim Anfahren wesentlich 
grösser als bei der Fahrt und die Leistungsfähigkeit der Dynamos in 
der Kraftstation muss darnach beme?»en werden. 

iJic von den Dynamomaschinen erzeugten Ströme werden in zwei 
Schienen ge.sainmelt, von denen die eine mittelst isolierter Kabel An- 
schluss an die Oberleitung hat, während die andere durch eine in die 
Erde gehende nackte Leitung mit den Schienen verbunden ist. In 
diese ist ein Amperemeter für 8(X» Ampere, sowie eine Bleisicherung 
für den Gesamtstrom alter Maschinen eingeschaltet Eine Bleisicher- 
ung ist gleichbedeutend mit einem künstlich geschwächten Teil der 
Leitung. Wenn nun an einer Stelle eine zu grosse Elektrizitätsmenge 
in die Leitung eingeführt werden sollte, als Letztere nach Massgabe 
ihres Querschnittes gefahrlos aufnehmen kann, so tritt zimächst eine 
Erhitzung bezw . ein Schmelzen des absichtlich geschwächten Leitungs- 
teiles, d. i. der Bicischaltung ein. Ist diese geschmolzen, so ist die 
Stromleitung unterbrochen, der Strom kreist nicht mehr, die Erhitzung, 
also die Feuersgefahr, ist vermieden. 
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Der Anschluss einer jeden Luftiinienleitung an die Satncnelschiene 
kann durch einen Hebel unterbrochen werden. 

Jede Dynamomaschine ist mit einem Pol an die erste, mit dem 
anderen an die zweite Schiene angeschlossen und jeder dieser An- 
schlüsse kann durch einen Ausschalthebel unterbrochen werden und 
ist durch eine i-ileisicherung geschützt. 

Zu jeder Dynamuinaschine gehört ein Amperemeter, während ein 
gemeinsames V^oltmeter mittelst eines Umschalters nach Betinden an 
eine der vorerwähnten Dv namos angelegt werden kann. 

Zur Regulierung der Spannung dient für jede Maschine ein m 
den Stromkreis der magnetischen Spulen geschalteter Regulier-Wider- 
stand. Ein an die beiden Sammelschienen fest angeschlossenes \'olt- 
meter zeigt jederzeit die zwischen diesen herrschende Spannung an. 

Die Anordnung der oberirdischen Stromzuführung erfolgt in Halle 
nach einem besonderen System der Allgemeinen Elektrizitäts- Gesell- 
schaft, welches sich an das von Sprague anschliesst. Es ist dabei 
zwischen der eigentlichen Stromleitung und den Arbeitsleitungen zu 
tmterscheiden. Die erstere ist isoliert. Sie erfordert in Halle einen 
Kupferquerschnitt von 50— 9Sqmm und ist teils oberirdisch, teils 
unterirdisch verlegt Im ersteren Falle hängt die Leitung nach Art 
einer Telegraphenleitung an den Stützpfosten des Leitungsnetzes, im 
letzteren Falle ist dieselbe als eisenbandamiertes Bleikabel in die Erde 
gebettet. Die erste Anordnung ist in den breiten Ringstrassen, die 
letztere in den Geschäftsslrassen der inneren Stadt angewendet. Die 
Wahl des Kupferquerschnittes richtet sich darnach, dass der Leitung 
keine grössere Strommens^c zugeführt werden darf, als zur Verrichtung 
der \ erlangten Arbeit gebraucht wird, damit keine Erhitzung entsteht, 
also jede Feuers^efahr ausgeschio.ssen bleibt. 

In angeme^benen Entfernungen gehen von der Stromleitung Quer- 
verbindungen nach der oder den Arbeitsleitungen, fntcr einer Arbeits- 
leitung versteht man einen Draht, welcher übei einem Cielcise und 
zwar in der Richtung der Mittellinie desselben angeordnet ist und von 
dem aus der elektrische Strom in die Triebmaschine der zu bewegen- 
den Wagen geleitet wird. Sind zwei Geleise vorhanden, so gebraucht 
man auch zwei Arbeitsleitungen und bei jeder eingelcisigen Bahn 
(wie in Halle) ist ausser der durchgehenden Arbeitsleitung noch bei 
jeder Ausweichung in der lilnge der letzteren eine zweite Arbeits« 
leitung erforderlich. Stromleitung und Arbeitsleitung laufen also ein- 
ander parallel und die Verbindungen zwischen beiden Leitungen geben 
der ganzen Anordnung, wenn man sich dieselbe im Grundriss auf- 
zeichnen wollte, das Ansehen einer Sprossenleiter. Der eine Leiter- 
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bäum ist die Stromleitung, der andere die Arbeitsleitung, und die 
Sprossen sind die Quer\'erbindungen. Die leitenden Querverbindungen 
bestehen aus dem kostspieligen Okonit-Draht, d. I. dem bestisolierten 
Leitungsmaterial. 

Die diesem System eigentümliche Anordnung besonderer Strom- 
zufUhrungs- und Arbeitsleitungen hat gerade für den Bahnbetrieb 
grosse Vorzüge. Wollte man nur eine Leitung herstellen, also Strom- 
und Arbeitsleitunp; in einem Draht vereinigen, so würde bei einem 
Bruch dieser Leitung der hinter der Bruchstelle liegende Teil der Bahn 
vollständig ausser Betrieb gesetzt sein. Sind dagegen besondere Leit- 
ungen vorhanden, so bedeutet der Hvnch der einen oder anderen noch 
keineswegs eine Störung des Bahnbetriebes in diesem L'mtange. Der 
Strom kann immer noch durch eine Leitung kreisen, es lindel nur 
auf eine kurze Strecke an der Bruchstelle selbst eine rnterbreclumg 
des Betriebes statt, auf der gesamten übrigen Strecke kann letzterer 
dai^euen ungestört vor sich gelien. Das ist von hervorragender {Be- 
deutung; denn die Aufi-echterhaltung des Betriebes bei solchen Zu- 
fälligkeiten ist mit eine der ersten Forderungen, welche man an ein 
Bahnuntemehmen stellen muss. 

Die Arbeitsleitungen können in keiner isolierenden Hülle stecken, 
weil aus ihnen der Strom zur Fortbewegimg der Wagen' abgelenkt 
werden muss. Diese Leitung besteht aus einem blanken, sechs Milli- 
meter starken Silidumbroncedraht, einem Material, welches die ausser- 
gewöhnliche Festigkeit von 45 kg pro qmm besitzt, d. i. die dreiein- 
halbfache Festigkeit des sonst für elektrische Leitungen vielfach be- 
liebten weichen Kupferdrahtes. Sie ist so über Schienen -Oberkante 
angeordnet, dass sie selbst bei der höchsten Temperatur, also dem 
stärksten Durchhange noch 5,5 Meter über der letzteren sich befindet 

Die Befestigung der Leitungen erfordert t)esondere Vorkehrungen. 
In den engeren Strassen der inneren Stadt sind z. B. in Abständen 

von vierziu; zu vierzig Meter Querdrähte bezw. siebenlitzige dünne 
Stahldrahtseiie zwischen an den Häusern befestigten Wandisolatoren 
ausgespannt, an denen in der Richtung der Geleismittellinie Isolatoren 
aufgehängt sind, welche die Arbeitsleitung tragen. 

Bei der Arbeitsleitung wiid die Befestigung an den einzelnen Auf- 
hängepunkten so gewählt, dass nach unten hin überall der Quer- 
schnitt des blanken Siliciumdrahtes freiliegt, sodass eine Rolle, welche 
unter dem Draht läuft, indem sie von unten gegen diesen drückt, 
überall trei passieren kann, mithin keine X'orsprünge oder sonstige 
Stellen berührt, wo eine Ablenkung eintreten könnte. 



Digrtized by Google 



222 

In den breiteren Strassen von Halle sind für die oberirdtsche 

Stromzuführung besondere Pfähle, schmiedeeiserne Gittermaste , auf- 
gestellt, welche oben je em bc^' »nderes Gussstück tragen, an welchem 
mittelst aufi^eschraubter Isolatoren die Stromleitung ihre Stützpunkte 
findet. Das (iussstück. den iiberen Pfahlkopf bildend, trägt ferner 
eine Spannvorrichtung für die Ouerdrähte. Es ist auf einen kräftigen 
Holzkörper (VV'eissbuchenholz) «gesteckt , welcher in Paraltin gekocht 
und in den Pfahikopf ctnge^chuefelt ist. Das H«»!/. ist gegen die 
Witterungseinflüsse vollständig geschützt, ermiiglicht es, dass der 
Pfahlknopf ohne metallische l^erührung mit dem Pfahl selbst bleibt 
und gewährt den grossen X'^rteil, dass jeder Befesügung.spunkt der 
Leitungen nicht nur durch die dort befindlichen ls<^latoren, sondern 
auch nt)chmals im Pfahl selbst gegen die Erde isoliert ist. Alle Leit- 
ungen sind also doppelt isoliert. Die Pfähle sind hinter den Bord- 
schwellen der Bürgersteige etwa in der Linie errichtet, welche für 
gewöhnlich die Gaslatemen einnehmen. 

In den breiteren Strassen sind zwei Pfahlreihen — je eine auf 
jeder Seite — aufgestellt, welche Querdrähte tragen, an denen die 
Arbeitsleitung hangt 

Bei dem Bau einer jeden Stromzußihrungsanlage ist es von 
grosser Wichtigkeit, die Drähte von vornherein mit der richtigen Spann- 
img straff zu ziehen. Es muss aber auch andererseits möglich sein, 
die Spannung eines Drahtes zu regulieren. Die Spannvorrichtungen 
an den Pfahlköpfen haben Sperrrad und Sperrklinke, um den Draht 
zu spannen und straff zu erhallen. 

l )cr Bau einer ■ »berirdischen Stromzuführungsanlage ist nicht ein- 
fach. i)cr lAirchhang vier .Arbeitsleilung z. R. darf einen bestimmten 
Werl nicht über«:chreiten. Die in den Diiiiiten auftretenden Spann- 
kräfte wachsen mit dem (Quadrate der Spap.nweiien und im umge- 
kehrten X'erhältnis zur Grr»-->e dc-> Üurchhanges in der Mitte. Zur 
Zeit der niedrigsten Temperatur — und man mu^-< Temperaturschu ank- 
ungen \on — 2.")*' Celsius bis Xi^ Celsius in KLclinung ziehen — 
soll hinsichtlich der Zugfestigkeit überall vicrfaciie Sicherheit vuriian- 
den sein. Das ist nun bei den gewählten Drahtquerschnitten leicht 
zu erzielen, aber die Inanspruchnahme der Pfähle, die etwa 6,5 Meter 
über und 1,5 bis L8 Meter im Boden stehen, wird eine verhältnis- 
mässig grosse. 13) bis 2(X) Kilogramm ziehen an einem Hebelarm 
von 6,0 bis 6,5 Meter und wenn es auch nk^ht schwierig ist, aus- 
reichend stabile eiserne Pfähle in gefälliger Form dafür zu bauen, so 
darf auch die unschädliche und unvermeidliche Durchbiegung nicht 
störend für das Auge werden. Keine Konstruktion eignet sich für 
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diesen Zweck besser als der schmiedeeiserne Gittermast, der ausser- 
dem am wenigsten aufTällt und keine Strasse verunziert, wenn er in 

den richtigen Dimensionen gehalten wird. Bei der Aufstellimg dieser 
Mäste ist darauf zu halten, dass dieselben um das Mass ihrer recti- 
nungsmässigen Durchbiegung geneigt nach aussen aufgestellt werden, 
W 'xiurch bei Anspannung des Drahtwerkes die Alaste in die senk- 
rechte Stellung gezogen werden. 

Wenn das Gleis im Bogen liegt oder wenn \'r»n einem Gleise 
auf ein anderes übergegangen werden nni^s, erfoi dert die Führung 
der Arbeitsleitungen besondere \'i>rkehrungen. Es genügt dann nicht 
mehr die Aufhängung \on vierzig Meter zu vierzig Meter zu wählen, 
es mush \ ielinehr eine Unterstützung in kürzeren Abständen geschehen. 
Bei jedem Bogen verl<*lgl die Arbeitsleitung ein den Bogen umschrei- 
bendes Vieleck und an jeder Ecke greift ein Diahtzug mittelst eines 
besonderen Kurvenisolators an. Die Spanndrähte in den Kurven 
brauchen nur halb so stark zu sein wie die gewöhnlichen Spann- 
drähte. Sie werden in der Richtung des Tangentenwinkelpunktes ge- 
zogen und dort an einem Stützpunkt (hoher Pfahl) befestigt. Eine 
andere Art der Befestigung besteht darin, dass die Kurve durch eine 
entgegengesetzt gespannte Kurve abgefangen wird. Zwischen beiden 
Gegenkrümmungen befinden sich wie ein Sprossenwerk die einzelnen 
Spanndrähte. 

Der Übargang von einem Gleise auf das andere geschieht mit- 
telst sogenannter Luftweichen, die ein geringes Gewicht haben und 
aus Aluminiummetall hergestellt werden. Die Luftweichen werden 
nicht in der Senkrechten über Zungenspitze, sondern in der Senk- 
rechten über dem mathematischen Mittelpunkte der Gleisweiche an- 
geordnet. 

{Jcv elektrische Strom macht den K; ei.shuif \'on der Kraüsialiun 
aus durch die oberirdische Leitung bezw. die .Arbeilsleitung bis zum 
Endpunkte der I^ahn und verrichtet die ihm zugedachte .Arbeit der 
Fortbewegung \ un Wagen, indem er von der .Arbeit^leitung au--> durch 
die Maschinerie des W iigens in die Schienen geführt wird, wo er den 
Rücklauf zur Kraftstation nimmt. In Halle sind die Gleise aus dem 
vorzüglichen Haarmannschen Oberbau gebaut, dessen kräftiges Profil 
dem Strome geringeren Widerstand bietet, als die meisten älteren, für 
Strassenbahnen gebrauchten Schienenprofile. 

Um den Widerstand für den Rücklauf des Stromes auf ein Ge- 
ringstes zu bringen, sind, abgesehen von der Verlaschung, die Schie- 
nen durch aufgenietete Metallstreifen an den Stössen leitend verbunden 
und zwar bei beiden Schienenreilien des Geleises. Die eisernen Quer- 
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Verbindungen des Geieises sichern ferner die metallische leitende Ver- 
bindung beider Schienenreihen unter einander. Ein solches Gleis ist 
zwar nicht isoliert von der Erde, aber doch so hergestellt, dass nur 
ein verschwindend geringer Teil des Starkstromes seinen Rücklauf 
durch die Erde selbst nehmen kann, w enn die leilcndL'n X'erbindungen 
irgendwo unterbrochen sein sollten. Der Strom nimmt immer den 
Wei^ durch den i;ulen Leiter und in dem Strassenköipcr kann er 
kernen besseren Leiter finden als die Schienen des Gleises es sind. 

Der Fahrpark der Stadtbahn besteht aus 1*3 elekthsclien .Motor- 
wagen und einer entsprechenden Zahl \"on gewöhnlichen Tiannvagen 
in Grösse der Einspänner (frühere Pferdebaluns agen), welche bei star- 
kem Verkelir aL-> Anhängcvvagen Verwendung linden. Mit Einführung 
des elektrischen Betriebes sind 115 Pferde im Strassenbahndienst ver- 
fügbar geworden, also von den Strassen verschwunden und mit ihnen 
der Schmutz» den sie veranlassen, die Notwendigkeit der Pflaster* 
emeuerungen. Der Raum, den die Pferde sonst eingenommen haben, 
ist frei geworden, deshalb haben einerseits die Motorwagen geräumiger 
und für die Fahrgäste bequemer gebaut werden konmn, andererseits 
ist es möglich geworden, Anhängevvagen mitzunehmen, also gewisser- 
massen elektrische Züge zu fahren, ohne damit das Strassenprofil zu 
b^inträchtigen. 

Die Spurweite der Stadtbahn beträgt 1 Meter, die schärfste Kurve 
hat 12—15 Meter Halbmesser; deshalb war llir die Wagen ein enger 
Radstand Bedingung. Derselbe beträgt 1,5 Meter und gewährleistet 
eben den i'lat/, tiir das zwischen den .\chsen, d. i. unter dem Wagen- 
fussboden eingebaute elektrische Triebwerk. 

Die Motorw agen unterscheiden sich von den gewöhnliclien .Stra>sen- 
bahnwagen iUisserlich im wesentlichen durch den auf dem Dache an- 
gebrachten kiiigen Arm, den Stromabnehmer be/Av. Kontaktarm. Der- 
selbe bestellt aus einem Meter langen Stahlrohr, welches am 
oberen Ende gabekirtig erweitert ist und eine mit vorstehenden Flan- 
schen versehene Rolle tiagt, die bei richtiger Stellung des Armes von 
unten gegen die Arbeilsleitung drückt. Der Arm ist nach dem Dach 
in einer Art Uni\ ersal-Gelenk gelagert, nach der Längen- und Seiten- 
nchtung federnd eingespannt Dieser Mechanismus sucht den Arm 
senkrecht einzustellen, d. h. er bedingt den Druck der oberen Rolle' 
g^en die stromführende Leitung und sichert auch bei abweichender 
Höhenlage der letzteren einen sicheren Kontakt. 

Der von der Rolle abgehobene elektrische Strom wird vom Fuss- 
ende des Kontaktarmes durch die Wagendecke hindurch in isolierter, 
für die Fahrgäste nicht zugänglicher Leitung durch Umschalter\'or- 
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richtungen nach dem Triebwei k und von dort — den Kreis schliessend 
— durch die Schienen nach der Kraftstation zurückgeführt. Der ge- 
naue Weg ist dabei der folgende: Die an den Rollenarm sich schiiessende 
Leitung führt zunächnt nach einer unter der einen Waiden sitzbank an- 
gebrachten Bleisicherung. Si)Ilte der eine oder andere Motor — jeder 
Wagen i^t mit zwei Motoren au-^gerüstet — dienstuntauglich werden 
oder w ird durch irgend weiche äussere V'cranla^^sungen eine so grosse 
Stroninienge verbraucht, dass dadurch die Zerstörung eines Ankers 
vei .iiiLi'-^t w erden konnte, so soll vorher die Blei^iclierung schmelzen, 
damit den Wagen vorläuiig stromlos machen. Von der Bleisicherung 
führt die Leitung an eine ßlitzschutzvorrichtung immer unter der be- 
treffenden Bank entlang. Dieselbe flkhrt atmosphärische Entladungen 
sdbstthätig direkt zur Erde und schützt damit den Motor. Vom Blitz- 
ableiter gelangt der Strom weiter in den ebenfalls unter der Bank 
liegenden Hauptumschalter, von wo derselbe durch zwei Perron- 
Umschalter, von denen je einer auf einer Wagenplattform steht, den 
Motoren zugeführt wird, um von dort nach Ven-ichtung der Arbeit in 
die Schienen überzugehen. Die Umschalter auf den Perrons dienen 
für die Fortbewegung des Wagens und die Regulierung dieser Be- 
wegung. Der Wagenführer bedient den L^mschalter mittelst einer 
Kurbel und zwar wird immer nur ein Umschalter benutzt, d. i. der, 
welcher — von der Fahrrichtung des Wagens aus beurteilt — auf 
dem X'orderperron steht. 

Die Moinren sind, nach einer der Allgemeinen lüektrizitäts-Ciesell- 
schaft patentierten Konstruktion mit einem Ende schwingend auf der 
Laufradachse, mit dem anderen federnd am Mittelträger des Wagen- 
unie[ ^estell> aufgehängt. Die Motoren .sind tiauptstrum D\'naniub und 
so gebaut, dass sie bei geringem Gewicht einen grossen Wirkungs- 
grad geben. Sic laufen ohne jede Bürstenverscliicbung \orwürts und 
rückwärts. Dieses wird durch Umschaltung des Stromes im Anker 
bewirkt, während der Strom in den Magnetspulen stets in d«^ben 
Richtung kreist. Dadurch wird die jeweilige Lage der Pole in den 
Magneten, sowie im Anker gewechselt und dementsprechend auch die 
Drehrichtung. Die Kommutatorbürsten bestehen aus Blöcken von 
Retortenkohle, welche durch Federn gegen den Kommutator gedrückt 
werden. Kohlenbürsten greifen den Kommutator weit weniger an als 
Bürsten von Kupfer oder Messing. 

Jeder Anker dieser zweipoligen Reihen-l^toren macht 1 150 Um- 
drehungen in der Minute (bei 5(> > Volt Spannung). Um diese grosse 
Umdrehungsgeschw indigkeit bei Übertragung auf die Laufachse in die 
der vorgeschriebenen Geschwindigkeit von 9 km pro Stunde entsprechen- 
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den Umdrehungen umzusetzen, um überhaupt die Kraft vom Anker 
auf die Laufachsc zu übertragen, sind zwei Zahnradgeiriebt: vorhan- 
den, bei denen die grossen Räder au'^ Gussei>-en. die kleinen aus 
Aluminiumbronzc bestehen. Die Zahnt- Mnd i;cfraist. Die schnell 
laufenden Riidcr laufen zur Sicherung grMb,->crer Haltbarkeit sowie zur 
Dämpfung des C.cräusches in <")!. In der Abbildung ist die Anord- 
nung eines derartigen Motors wiedergegeben. Die schwingende Auf- 
hängung der Motni cn sichert einen vollkünimenen Kingriff der Zähne. 
Indem die Motoren ganz unabhängig vom Wagenkasten auf einem 
besonderen Rahmen montiert sind, wird die Übertragung von Vibra- 
tionen von den Motoren auf den Kasten vermieden. 

Von besonderem Interesse dürfte die Einrichtung der Umschalter, 
d. i. der Steuerungsvorrichtungen der Wagen sein. Aussertich er- 
scheinen dieselben als am Spritzblech des Perrons angebrachte Kasten. 
Im Inneren befindet sich je eine senkrecht stehende Holzwalze, die an 
der Mantelfläche mit Messingsegmenten tiesetzt ist. An diese Metall- 
flächen legen sich Kontaktstücke, welche durch isolierte Drähte an 
die oben erwähnte, den Wagen durchziehende Kabelleitung ange- 
schlossen sind. Die Walze wird durch eine Handkurbel gedreht, die 
sich oberhalb des l'msch.ilteikastcns, etwa in gleicher Horizontal- 
Ebene mit der Bremskurbel befindet. Durch Drehen der L'mschalter- 
kurbel wird die Stromrichtung im .Anker geändert. Wird die Kurbel 
rechts herum gedreht, so läuft der Wagen vorwärts, links herum da- 
gegen rückwärts. 

L'nter vier Um^chalterkurbel, als Deckel des L'msch;i!terka.slens 
betindel ^ich ein Zifferblatt mit sieben Teilungen für jede Kreishälfte. 
Jeder Teibti ich markiert die .'Stelle, bis zu welcher die Kurbel gedreht 
vvei den muss, um einen bestimmten Kontakt herzusicUcn. Auf jeder 
Kontaktstelle, d. i. über jedem Teilstrich, wird die Kurbel mittelst einer 
Sperrklinke arretiert. Bei dem Teilstrich 1 , d. i. der ersten Stellung 
der Kurbel, sind sämtliche Magnetspulen der Motoren hintereinander 
geschaltet, d. h. die Motoren taufen am langsamsten, bei der letzten 
(siebenten) Stellung sind die Magnetsputen parallel geschaltet und die 
Motoren machen die grösste Zahl von Umdrehungen. In den Zwi- 
schenstetlungen sind die Sputen teils hintereinander, teils parallel ge- 
schaltet, wodurch eine Abstufung der Umdrehungszahl der Motoren 
erzielt wird, d. h. also bei Drehung der Kurbel von 1 auf 7 eine 
stetig zunehmende Geschwindigkeit vom niedrigsten bis zum zulässig 
höchsten Wert. Diese Methode der Regulierung durch Umschalten 
der Spulen erspart die empfindlichen und Raum beanspruchenden 
Widerstände, die gewöhnlich für derartige Zwecke benutzt werden 
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und giebt zugleich eine wesentlich günstigere Xutzwirkung als diese 
ältere Methode. 




Wird ein Motor beschädigt, so kann dieser ausgeschaltet und 
der Wagen mit dem anderen Motor allein bewegt werden. 
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Jeder Wagen ist noch mit einer Sandstreu\ orrichtung, welche der 
Führer bequem bedienen kann und die bei schliipfrigen Schienen, 
namentlich in Steigungen, in I hätigkeit gesetzt uerden, v ersehen. 

Die Abbildung ist eine Aufnahme vom Marktplatz zu Halle und 
zeigt da^ modernste X'erkehrMiiillel in einer l'ingebung hisli>rischcr 
Bauwerke, ein Stiniinun,n>bild . wie es die amerikanisciien Städte 
nicht bieten. iJcr clcklri>che Wagen ist fremd für diese l'mgebung, 
aber man gewöhnt sich bald an Allcb. Schlies>!ich wird die Beesen- 
stielbahn, wie der drasii>che VVit^ der Amerikaner die elektrische 
Strassenbahn bezeichnet, indem der lange Kontaktarm als Beesen- 
stiel idealisiert, die funkende KontaktroUe als Hexe I. Klasse be- 
zeichnet wird, den Siegeszug in alle grösseren Städte halten. Halle 
gebührt der Ruhm, bahnbrechend vorgegangen zu sdn. Die etektrische 
Beförderung ist eine epochemachende Erfindung. Möge sie durch alle 
Fährlichkeiten sich durchkämpfen, möge der Interessenkampf zwischen 
den Schwachstrom- und Starkstromuntemehmungen zu einem be- 
friedigenden Ergebnisse führen. 
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EINRICHTUNCxEN DER ÖFFENTLICHEN 
GESUNDHEITSPFLEGE. 

1. ENTWÄSSERUNG UND ABWASSER-REINIGUNG 

VON* 

LOHAUSEN, STADTBALKAT. 

Die älteren Stadtteile von Halle werden durch fünf unabhängig 
von einander in die Saale mündende besteigbare Hauptkanäte ent- 
wassert. — 

Nach dem zur Zeit in Ausarbeitung sich befindlichen Projekt: 
„Verbesserung der bestehenden Kanalisation" sollen durch Herstellung 
eines Hauptsammeikanals die einzelnen Mündungsstellen beseitigt und 
die gesamten Abwässer einer Zentralkläranlage zur Reinigung auf 
mechanisch-diemischem Wege zugeführt werden. Dieser Entwurf &sst 
auch die Um- bez. Tiefcrlegung der alten Hauptkanäle ins Auge, 
welche in den Jahren 18.'/) — 1H70 ausgeführt, für heutige Verhält- 
nisse eine viel zu geringe Tieflage haben und in keiner Weise den 
Anforderungen an eine geordnete städtische Entwässerung entsprechen. 

Die günstigen Tcrrainverhältnissc der Stadt, die von der Ordinate 
7'H bi^ 1 l'i über Xitrmal -Null ansteigen, haben es glücklicherweise 
ermiiglicht , die luiiwasserung in den neuen Stadtteil derarug anzu- 
legen, dass dieselne bei Umänderung der vorhandenen Kanalij>aüon 
ohne tief einschneidende Änderungen bestehen bleiben wird. 

Als die Stadt im Jahre IHS5 den Bau eines den südlichen Stadt- 
teil mit ca. lOO"«» Einwohnern und täglich durchschnittlich M)i )cbm 
EfTluvien entwässerten 0. liauplkanals plante, wurde dessen Ausführ- 
ung seitens der König!. Regierung nur unter der Bedingung gestattet^ 
dass die Abwässer vor Eintritt in den Ffuss einer chemischen und 
mechanischen Reinigung unterworfen würden. — 

Zu diesem Zwecke ist unmittelbar vor Austritt des Kanals in den 
Fluss am Siechenhausplatz eine Reinigungsstation für die Schmutz- 
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Wässer unter Anwendung des Müller-Nahnsen'schen Keinigungs-Ver- 
fahrens erbaut worden. Die Einrichtung derselben ist folgende: 




Die aus dem Zuflusskanal A kommenden Abwässer treten zu- 
nächst in einen Vorbrunnen B ein, in welchem die gröberen Stoffe 
wie Sand und kleine Gerolle zurückbleiben. 



Digitized by Google 



— 133 - 



Ein daselbst \'orhandenes Überfaihvehr a mit Schieber b lässt 
die Abteilung bei grösseren meteorischen Niederschlägen durch einen 

Umflutungskanal c zu. 

Für c^cwöhnlich tlicssen letztere durch ein doppelteiüc^es Zufluss- 
Gerinne nach dem Kegulierapparat D (Patent der Firma F. A. Robert 
Müller in Schönebeck), einer durchaus selbstlhätig wirkenden \'(>r- 
richtung, die das Messen des zuströmenden Wassers und die Hei- 
men<iung des cheinischeri Präparats neben ungelöschtem Kalk, in 
konstantem Verhältnis zu der Menge des ungereinigten Wassers er- 
mögiiclu. 

Die Einrichtung des Apparates ist im wesentlichen die nachstehend 
beschriebener 

An der Welle c, deren des geteilten Zutlussstri»mes wegen zwei 
vorhanden sind, befinden sich je vier Kästen d. Nach Füllung eines 
solchen dreht sich die Welle um 90® und bewirkt gleichzeitig den 
Ausguss der an derselben Axe beflndlidien Schöpfbecher e und f, 
von welchen der eine in Wasser aufgelösten ungelöschten Kalk und 
der andre eine der genannten Firma gleichfalls patentierte Mischung 
von schwefelsaurer Thonerde und Kieselsäurehydrat zuführt. 

Nachdem die Beimengung der Chemikalien erfolgt ist (das Prä> 
parat wird in die Kästen d geleitet, der Kalk fliesst bei g zu), hat 
das Wasser gezwungen mehrere Siebe und Drahtgitter E zu passieren, 
um hierdurch die noch beigemengten Stoffe wie Holz und Stroh zurück- 
' zuhalten. 

DieEßluvien ergiessen sich alsdann in den ersten 7'/) Meter tiefen 
Klärbrunnen F von 4 Meter Durchmesser, treten in diesen 27) Meter 
über dem Boden bei h ein, setzen ihre Schlammmassen ab und steigen 
den ganzen Brunnenquerschnitt ausfüllend nach oben. Alsdann fliessen 
sie über die Rander i und machen in dem zweiten Brunnen G denselben 
mechanischen Reinigungspro/.ess noch einmal durch. Jeder der beiden 
Klärbrunnen ist mittelst eines Umlauf kanals vom Betrieb auszuschalten. 

Die in den untersten Brunnenteilen zurückbldbenden Schlamm- 
massen werden mittelst einer durch einen Gasmotor H getriebenen 
Plungerplumpe J nach der Filterpresse K gedrückt, wo sie in feste, 
so weit als möglich vom Wasser befreite Massen verwandelt werden. 

Das geklärte Wasser fliesst aus dem zweiten Brunnen entweder 
zu Tage durch eine offene Rinne L oder durch den Kanal M unter- 
irdisch ab. 

Derselbe hat in einem gusseisemen Rohre N eine Verlängerung 
erhalten, dessen Mündung unter dem niedrigsten Wasserstande liegt. 
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Der KeguHerapparat und der Mischungsraum ist durch ein aus 
Eisenblech und Glas bestehendes Gehäuse O möglichst luftdicht ab« 
geschlossen, das den Austritt der den ungereinigten Abwässern an- 
haftenden und bei den .Mischprozessen frei werdenden Gase verhin- 
dert. Letztere werden nach einem Gasverbrennungsofen F geführt 
und verbrannt. 

Die Klärbrunnen sind mit diesen durch Ventiiationsrohre verbun- 
den, welche die den gereinigten Abwässern noch anhaltenden Gase 
ableiten. 

Die Reinigungsstatiun ist für ein täglich zu reinigendes Wasser- 
quaiuuni bis zu 3< « » ) cbm errichtet. Die Anlagekosten einschliesslich 
der Umleitungskanäle \on dem X'orbrunnen bis /Air Mündungsstelle 
und der maschinellen Einrichtungen belaufen sich auf 35« »> > Mark. 

Die täglichen Betriebskosten betragen 18 Mark; pro Kopf und 
Jahr der in Betracht kommenden Anwohner des Kanalbezirks (ca. 
lOOCO Seelen) stellen sich dieselben z. Zt. auf 66 Pf. und einschliess- 
lich Verzinsung und Amortisation auf 83 Pf. 

Diese Kosten werden sich nach Herstellung einer Kläranlage für 
die gesamten stadtischen Abwässer und namentlich nach Einfuhrung 
der Fäkalien noch wesentlich vermindern. 

Das Projekt zu der Gesamtanlage wurde im Einvernehmen mit 
der Firma Müller & Co. in Schönebeck im hiesigen Stadtbauamt auf- 
gestellt und unter der speziellen Leitung des städtischen Oberingenieur 
Bacher zur Ausführung gebracht. 

Die Klärstation ist seit September ltS8'>, mit Ausnahme der Mo- 
nate April bis Juni l^ST. in welcher Zeil dieselbe zur Vornahme 
einiger baulicher \'er;lnvierunuen geschlossen war, ununterbrochen im 
Betriebe und arbeitet zur vollständigen Zufriedenheit. 

Die crcpressten Rückstände, durchschnittlich t;i^'lich 12«) Ztr., wer- 
den vun Landwirten meist unentgeltlich abgefahren. Die antikultur- 
chemische Versuchsstation des landwirtschaftlichen Zentral - Vereins 
hat Jen Wert derselben auf 4< > Pf. pro Zentner geschätzt. 

Nach Beendigung einer Reihe von V^ersuchen, welche den Ersatz 
des Müller -Nahnsenschen Präparats bezweckten, aber ohne Erfolg 
blieben, hat die Stadt Halle mit der Firma F. A. Rob. Müller & Co. 
in Schönebeck einen mehrjährigen Vertrag über Lieferung des von 
letzterer dargestellten Präparats abgeschlossen. 

Ober das zur Anwendung kommende Reinigungs- Verfahren und 
über die Erfolge desselben in chemischer und bakteriologischer Be- 
ziehung liegen eine Reihe von günstigen Gutachten vor. 
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2. WASSERVERSORGUNG 

VON 

DR. W. SCHRÄDER, STADTRAT. 

Schon seit Anfang des Jahrhunderts, besonders aber seit dem 
Jahre 1838, war man in Halle darauf bedacht, die überaus dürftige 
und mangelhafte Wasserversorgung der Stadt zu verbessern. Abge- 
sehen davon, was die Hausbrunnen an sehr verschiedenartigem Wasser 
lieferten, oder was durch tdeinere Leitungen aus benachbarten Quell* 
gebieten oder aus der Saale in die Stadt geleitet wurde, wurde die 
Stadt durch die städtische Wasserkunst mit Wasser versorgt Diese 
aber entnahm das Wasser etwa in der Mitte ihres städtischen Laufes 
an einer Stelle, wo der Fluss bereits durch Einmündungen städtischer 
Kanäle, durch die Abwässer \on Fabriken, Krankenhäusern und der 
Anatomie auf das gründlichste verdorben war. Deshalb war es nur 
natürlich, dass Halle fast andauernd der Sitz von Typhus, von Xerven- 
und Schleimtiebem war und dass die Cholera, besonders in den Jahren 
184*', IhTk) und 1S()6, hier ganz besonders viele Opfer forderte. Es 
bestaiiute sich auch hier die W'ahrnehmunjr, dass die Cholera -Epi- 
demie an Orten niil ^chleclitcni Trinkwasser mehr als dreimal so viel 
Opfer fordert als di »t t . wo gesundes Wasser zur X'erlügung steht. 
Der Eintluss des VVas»serb trat auch im Jahre 1S49 darin zu Tage, 
dass die Francke'schen Stiftungen, weiche damals noch --ich einer 
/uiuhrung gesunden Wassern aus den südlich der Siadi hochgelege- 
nen Feldern erfreuten, von der Cholera -Epidemie verschont blieben. 
Es war also eine Abhilfe zur unabweislichen Notwendigkeit geworden. 

Eine Zeit lang glaubte man, das Wasser für eine städtische 
Wasserleitung aus der Kiesschtcht entnehmen zu können, welche im 
Sudosten der Stadt zwischen der Merseburger und Leipziger Chaussee 
unter der Ackerkrume liegt, und die sich bei Anbohrungen oder beim 
Abläufen von Kohlenschächten als sdir wasserreich erwiesen hatte. 
Aber soigfaltige Untersuchungen hatten eingeben, dass das Wasser, 
das aus verschiedenen Stellen dieser Schicht entnommen war, dne 
verschiedene Beschaffoiheit zeigte, und dass die gesamte Schicht, 
welche fiir die W'asseraufnahme nur auf atmosphärische Niederschläge 
angewiesen ist, doch nicht umfangreich genug ist, um auf die Dauer 
ausreichende Wassermengen hergeben zu können. Man schien also 
darauf an;j;ewiesen zu sein , die Stadt mit künstlich filtriertem Saale- 
wasser zu veräurgen. Da wurden die städtischen Behörden auf eine 
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wasserhaltende Kiesschicht aufmerksam gemacht, welche sich in der 
Bec^ener Aue zwischen Saale und Elster befindet und nach Süden 
eine bedeutende Au^dehniini^ besitzt , auch nach ihrer Lage einen 
nicht zu erschöpfenden W'asserzutluss zu besitzen schien. Die nähere 
l 'niersuchuni^ bestätigte die Erwartungen. Unter der Damnierde fand 
sich zunäclisi eine Schicht Ziegelerde, dann kam eine 4 — (> Meter 
mächtige, mit Wasser erfüllte Kiesschicht. Das Wasser selbst war 
krj'staliklar und schmackhatl w ic reines Gcbirgswasser, es war etwas 
härter als das Saalewasser, hatte weniger Gyps und mehr kohlen- 
sauren Kalk und war fast frei von organischen Stoffen. Aus dnem 
angelegten Brunnen wurde 43Vt Tage lang mittelst einer Lokomobile 
gepumpt und da der Wasserstand in benachbarten Bohrlöchern nur 
wenig dadurch verändert wurde, so glaubte man auf ausreichenden 
Wasserzufluss rechnen zu können. 

Es wurde nun beschlossen eine Wasserleitung zu bauen» welche 
von hier aus das Wasser zu entnehmen hätte und die Ausführung 
wurde dem Ingenieur Salbach Übertragen, Es kam dabei der Stadt 
zu statten, dass der grösste Teil der in Beesen und dei Aue be- 
nötigten Ländereien als '1 eiie des Kämmereigutes Beesen bereits Eigen- 
tum der Stadt war. 

Die Wa^'^ergewinnungsanlage in der Aue bestand aus einer 
Sammelrohrleitung von r)19," ni I.rmge, die durchlochten Thonrohre 
von 47 und ">'J cm Weite waren in die Kiesschicht \ ersenkt und in 
zwei Sammelbrunnen von !5,76 m und acht Zwisciienbrunnen von 
1.37 m Durchmesser einuLlü;^'t. In einem dichten eisernen Ruhi c w urde 
das durch das natürliche liefalle bewegte Wasser unter dei Elfter 
hindurch nacii dem rechten Hllsterufer gefühl t, wo an einer etwas er- 
höhten Stelle d;c W'asserhebungsanlugc angebracht war. Diese be- 
stand aus drei Dampfkesseln von fast 2 m Durchmesser und 10 m 
Länge, von denen zunächst einer zur Reserve dienen sollte, aus zwei 
Kondensattonsmaschinen zu je 65 Pferdekräften, und zwei doppelt- 
wirkenden Kolbenpumpen mit Glockenventilen. Die Leistung jeder 
Pumpe betrug 3 cbm in der Minute. Ein Druckrohr von 39 cm Weite 
und 4500 m Länge führte das Wasser einem südlich vor der Stadt 
etvi-a 40 m über dem Wasserspiegel der Elster gelegenen Punkte zu, 
wo ein aus acht Tonnengewölben bestehendes, 3092 cbm fassendes 
Nieden'eservoir und ein g^auertes 20 m hohes und ein 4^>4cbm 
fassendes schmiedeeisernes Becken enthaltendes Hochreservoir eirichtet 
waren. \'on hier aus wurde das Wasser durch sein natürliches Ge- 
fälle dem in eine Hochdruck- und Niederdruckzone geteilten Stadt- 
gebiete zugeführt. Das Kohmetz hatte eine Gesamtlänge von 43,31 km 
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mit 14<j Absperrschiebern und 3.")8 Hydranten. Die Anlagekosten 
t)eliefen sich auf 1207495,46 Mark. 

Am in, April 1868 wurde das Hochreser\oir zuerst mit Wasser 
gefüllt, vom September ab war die Stadt mit Wasser \ ersort^t. Bis 
zum 1. Januar Is'^V' waren etwa l( »i'M,icbm Wasser gelördert, da- 
gegen im Jahre etwa 1342C)S ' 1 n. 

In der Stadl wurden sämtliche OlYentlichen Austlussstellen und 
Wassertröge der alten Wasserleitung abgeschafft, die Privatrohrw a^sci - 
Berechtigten wurden abgefunden und das VV'asser der neuen Leitung 
wurde jedem Mau^bcsitzer frei bis an die Schwelle geliefert, um ihn 
zu veranlassen, im Innern das Wasser zur jederzeitigen Entnahme in 
alle Stockwerke zu leiten. Dabei wai- festgestellt, dass das Wasser- 
werk keine Finanzquelle werden sollte. Deshalb wurde das Haus- 
und Wirtschaflswasser frei geliefert, für gewerbliche Zwecke sollte 
das Wasser nach Pauschalsätzen oder nach Wassermessem geliefert 
wo-den. 

Bei Anlage des Wasserwerks hatte man der Ansicht gehuldigt, 
und auch angesehene Wasserbautechniker waren derselben beigetreten, 
dass die Flussbetten der Saale und Elster in die Kiesschicht einschnei- 
den und dieselbe mit Walser durchtränken. Das Delta zwischen 
Elster und Saale soll demnach ein grosses Wasserbassin sein, in dem 
sich das Flusswasser durch eine natürliche Filtration reinigt. Viel- 
leicht hat man aus dieser Anschauung geschlossen, dass der Wasser- 
stxmd in der Kie^schicht sich stets in Obereinstimmung mit dem in 
der Saale halten wurde und hat dann aus diesem Grunde die Sammel- 
rohre nicht tief genuu' in der Kiesschicht gebettet. Diese Ansicht liat 
sich aber als in ig eru iescn; das Wasser der Ktes.schicht steht in keinem 
Zusammenhange mit wit-m Sanlewasser, was schon aus der Verschie- 
denheit der in beiden Wabsern aufgelöst enthaltenen Salze folgt. 
Wenn auch die Khissbetten räumlich in das Kieslnger einschneiden, 
so sind dieselben durcii die :m Laule der Zeit in .hncn cilulgten 
schlammigen Niederschläge so von dem Wasserinhalt der Kiesschicht 
getrennt, dass ein Eindringen des Flui^wassers in die Kiesschicht nicht 
stattfinden kann. Es ist vielmehr sehr wahrscheinlich, dass das. 
Wasser unserer Kiesschicht fllessendes Grundwasser ist; es ist ja be- 
kannt, dass ein grosser Teil des Grundwassers ebenso wie das Wasser 
in offenen Wasserläufen sich nach tiefer gelegenen Stellen bew^ 
bis es etwa unter der sichtbaren Oberfläche in einen Fluss mündet. 

Es bleibt für unseren Fall künftiger Untersuchung vorbehalten, 
wie stark die Grundwasserströmung ist und ob dieselbe an der Spitze 
des Deltas in die Saale mündet oder Ihre selbständige Bewegung unter 
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dem Bette der Saale hindurch auf dem anderen Ufer der Saate 
fortsetzt. 

Wenn aus dieser Auffassung auch die Hoffnung geschöpft wer- 
den kann, dass die gute Beschaffenheit des Leitungswassers sich er- 
halten wird und dass eine Verschlammung der Kiesschicht durch von 
der Saale her eindringende crdii;e Stoffe nicht /.u betürchten steht, so 
folgt doch auch, dass bei starker Wasserentnahme und besonders in 
heissen Sommern der Wasserstand der Kiesschicht sinken wird und 
dass die wenig tief eingebetteten Sammelrohre nicht mehr ausreichende 
Wasserm engen liefern, ganz abgesehen davon, dass in den nur un- 
vollständig gefüllten Kohren die Neigung zur Algenbildung betor- 
dert wird. 

Diese Schwierigkeiten sollten recht bald eintreten. Es hatte aber 
auch die Bürgerschaft in ihrer Freude über das schöne Wasser, das 
ihr für den Haus- und Wirtschaftsbedarf in beliebigen Mengen zuge- 
führt wurde, davon überreichlich Gebrauch gemacht 

Nach den in anderen Städten gemachten Erfahrungen hatte man 
den Gesamtverbrauch von Leitungswasser auf 3 Kubikfuss (etwa 
lÜO Liter) für Kopf und Tag angenommen und hatte daraus ge- 
schlossen, dass das Wasserwerk, welches für eine tägliche Förderung 
von 230000 Kubikfuss eingerichtet war, etwa bis lS.sr> den Bedürf- 
nissen der Stadt genügen würde, selbst wenn die Einwohnerzahl, 
welche im Jahre IKiJ etwa -15729 betrug, sich bis dahin auf 70 bis 
8UU x • vergrüssert haben würde. 

Es stellte sich aber bald heraus, dass in der Stadt mehr als 4 
Kubikfuss fiir Kopf und Tag verbraucht wurde, imd da auch die 
Sammelruhrleitunfj: in ihrer Lieferung nachliess. so musste Wasser- 
, mangel befürchtet werden. Es war also dringend nötig, Abhilfe zu 
sChatTen. 

Die Folge war eine bis zum Jahre LSS? nur durch eine vier- 
jährige Pause von 1874 bis I.S7S unterbrochene Ausdehnung und 
Tielerlcgung der Saugleitung. Schon im Jahre IS'^W wurde die Sam- 
melleitung in der Aue bis zur Gerwische, einem kleinen offenen 
Wasserlauf in der Aue verlängert, audi auf dem rechten Elsterufer 
unterhalb des Gutsgartens, wo man dieselbe wasserhaltende Kies- 
schicht fand, wurde ein Rohrstrang mit drei Brunnen angelegt; der- 
selbe wurde im Jahre 1870 verlängert. 

In gleicher Weise bringen die Jahre 1871 bis 1874 Verlänger- 
ungen der Leitung in der Aue, zum Teil auf zu hohem Preise ange- 
kauften Ländereien. Auch die Jahre 187H bis 1888 bringen fast un- 
unterbrochen Erweiterungen der Sammelleitung, die sich aus einer 
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einfachen Leitung des Jahres IH/W zu einer siebenfachen entuickelt,- 
und deren Länge von r)2Ü m im Jahre 1 ^' vS sich auf 4496 m Thon- 
rohre und 2JSm eiserne Rohre vermehrt hiitte. 

Eine besondere Schwierigkeit wurde dem Wasser\verk durch die 
Xcilie einci" Ziej^elei bereitet. Eine Sammelleitung befand sich mit 
einem Endbrunnen in dei Nähe eines Wasserloches, welches infolge 
der Ausziegelung entstanden war. Das Wasser, en\'ärmt durch die 
äUhsere Luftwanne und durch mancherlei hanwirkuiigen verdorben, 
war in die Kiesschicht und durch diese in den Sammelbrunnen und 
die Sammelleitung gekommen. Die Folge war, dass der Brunnen ab- 
gebrochen und ein Teil der Leitung herausgenommen werden musste. 
Um aber für die Zukunft die Sammelleitungen vor dem gefährlichen 
Herandringen der Ausziegeiungen zu schützen, war es nötig, eine 
grosse Fläche von Wiesenland anzukaufen. So wurden im Jahre 
18B6 fast 39 Hektar Wiesen zu dem hohen Preise von 262537 Mark 
erworben. Die wieder verpachteten Wiesen ergeben einen Ertrag, der 
zwei Prozent der Kaufsumme noch nicht erreicht. Als in Bezug auf 
eine kleine in der Nähe eines Sammelrohres liegende Wiese die Aus- 
ziegelung und damit eine grosse ( ^cfahr für die Wasserleitung ange- 
kündigt war, gelang es nur nach langen Verhandlungen imd durch 
einen opferreichen Austausch die Gefahr abzuwenden. Um für die 
Zukunft die weitere Ausdehnung der Sammelleitung möglich zu er- 
halten, wurde vom Staate eine über 11 Hektar grosse Wiese cjegen 
ein ent^prechendes Stiiek städtisches .\ckerland ausgetauscht. Der 
Tau--ehwert ist von der Staatsbehörde auf .')1489 Mark festgestellt, 
und die \\'ieder verpachtete VV'iese bringt dem Wasserwerk nahe an 
4 Prozent der Ankaufssumme. 

Die grossen Wa--->eimengen, welche durch die er\\ eiterte Sammel- 
leitung nach der l'umpsiatii >n geschallt wurden, konnten nicht mehr 
durch die alten Maschinen gefördert werden. Es wurde im Jahre 
1873 ein vierter Dampfkessel für 5 Atmosphären Überdruck ange- 
schafft und eine Woolfsche Dampfmaschine von 125 Pferdekräften 
und doppeltwirkender Kolbenpumpe mit Glockenventtlen aufgestellt 
Auch das alte Druckrohr von 392 mm Weite war nicht im Stande, 
die vermehrten Wassermassen nach der Stadt zu führen, umsoweniger, 
als sich in demselben eine 45 mm dicke Inkrustation angesetzt hatte, 
durch welche der Querschnitt der Rohre eine bedeutende Verengung 
erlitten hatte. Es wurde also ein zweites Druckrohr von 45t > mm 
Weite von der Pumpstation nach der Reser\ oiranlage beschafft. Nun 
konnte erst an eine Reinigung des alten Druckrohres gedacht werden. 
Eine blosse Wasserspülung vom Hochreservoir genügte nicht, ebenso- 
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wenig die Anwendung einer schwachen Sodaldsung, erst als man im 
Jahre 1884 dem Rohre einen 39 cm weiten Auslauf nach der Elster ge- 
geben und es wiederholt mit verdünnter Salzsäure, dann mit Natronlauge 
gefüllt und mit Wasser nachgespült hatte, wurden grosse Schlamm- 
massen entfernt, das Eisen endlich frei gelegt und der Druck im 
Manometer um 1,8 bis 2 Atmosphären gemindert. Die Reinigung 
hatte 34^x:) Mark i%-kostet. 

Im Jahre issi wurde eine neue, die vierte Wasserhelnini^smaschine 
autgestelll, eine C'umpoundmaschine von ly i PterdcknlUen mit Fluni,'cr- 
pumpen und ebenen Ringventilen. Um sie autzustellen, musste der 
Maschinenschuppen erweitert werden. 

Inzwischen hatte sich in der Stadl die W'asserverteilung ganz 
wesentlich verändert. J^is zum Jahre 1871 beanspruchte die Xiedcr- 
druckzone ^j^, die Hochdruckzune \^ des geförderten Wassers, aber 
schon von 1878 ab hatte sich infolge der vorzugsweise in den höher 
gelegenen Stadtteilen stattgefundenen Bauten dieses VeMltnis umge- 
kehrt: es kam Vi gelorderten Wassermasse auf die Niederdruck- 
zone und % AUf die Hochdruckzone. Diesem Va4iältnis konnte nur 
durch die Errichtung eines zweiten Hochreservotrs genügt werden. 
Dasselbe wurde auf der freigelegten nordöstlichen Ecke des Stadt- 
gottesackers errichtet, ein gemauerter monumentaler Unterbau von 
15^15 m Höhe trägt ein schmiedeeisernes Becken von 12Ü0cbm In- 
halt. Da aber die Magdeburger Chaussee in nächster Nähe vorüber- 
fühit, so drang der von dem Geschäftsverkehr aufgeregte Staub auch 
in das Gebäude und auf die Oberfläche des Wassers. Die zum Teil 
organischen Bestandteile des Staubes drohten einen gesundheitsgefahr- 
lichen Einfluss auf dieses Wasser auszuüben, deshalb wurde im Jahre 
1886 mit einem Kostenautwand \on 214U Mark eine Blechdecke für 
das Becken dieses Reserxoirs beschafft. 

Rs ist ganz selbstverständlich, dass unter J.en bezeichneten Um- 
ständen auch das städtische Rohrnetz eine grosse Erweiterung er- 
fahren musste. Seine Länge von 4:1,311 km (5' , preuss. Meile) im 
Jahre 1869 war bis zum Jahre I8M » auf 85,76 km Ul ' s preuss. 
Meile) gewachsen. I'üngetretene Inkrustation haUe Auswechslung von 
Köhren bedingt, die gänzlich veränderte \Va.sserverteilung erforderte 
an mehreren Stellen die Einschaltung von Röhren im weiteren Durch- 
messer. 

Die Wasserförderung war von 1097 673 cbm im Jahre 1869 bis 
zu dem im Jahre 1884 erreichten Höchstbetrage von 3427899 cbm 
gestiegen. Die Wasserlieferung wurde in beschränkter Weise und 
unter besonderen Bedingungen auf die nördlich von der Stadt Upende 
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und unmittelbar das Stadtgebiet berührende Gemeinde Giebichenstein 
ausgedehnt 

Die Stadt liess sich zu dieser Gewährung dun^ die Erwägung 

bestimmen, dass die am unteren Saaleufer liegende Gemeinde im Ge- 
brauch des durch die städtischen Abflüsse \ ctd<»rbenen Flusswassers 
sich beengt sieht. Es wurden der Gemeinde sechs W'asserständer be- 
willigt, das Wasser wurde durch Wassermesser zugeteilt und muss 
der Stadt mit 12 Pf. für das Kubikmeter bezahlt werden. 

Für den städtischen Verbrauch stellte sich bald die Betrachtung 
heraus, dass die Menge des verbrauchten Wassers selbst unter Be- 
achtung des entwickelten Gewerbebetriebes in einem viel stärkeren 

\'erhältnis gewachsen war als die Kinwohnerzahl. Es musste das ein 
Beweis dafür sein, dass auf dem Gebiete des Haus- und Wirtschafts- 
wassers, sowie des nach Pauschalsätzen berechneten gewerblichen 
Wassers eine Wasser\ergeudung eingetreten sei, die keinem zum 
Nutzen, aber der Stadt zum Schaden gereichte. 

Um diesem Schaden zu einem 'feile zu begegnen, beschlossen 
im Jahre die städtischen Behörden die teilweise Kinführung von 

Wa'^sermes^ern. Es sollte alles gewerbliche Wasser und das Wasser 
zur BesorgunL; grösserer Gärten unter Wassermesser gestellt, der 
Preis für drl^ Kubikmeter von 11 auf 12 Pf. erhöht und die früher 
gewährten Ixabatte aut^choben werden. Frei blieben die Häuser, in 
denen nur Haus- und W'irtschaftsvvasser gebraucht wurde, bei den 
übrigen unter Wassermessern stehenden Häusern wurde von dem zu 
bezahlenden Wasser !ür Kupl und Tag jedes Einwohners i-itcr 
freigegeben. Der Erfolg war ein auffallender. 

Im Jahre l<SS6 s? war die Wasserforderun^ um 9" „ zurückge- 
gangen und die Kmnahnie steigerte sicli für jedes Kubikmeter um 
1,28 Pf. . .Ausser zur Be^.ch^ani<ung der Wasserverj^cudung führten 
die Wassermesser auch zur Aufdeckung von Undichtheiten in den 
Privatleitungen, wodurch Wasserverluste beseitigt werden, die in einzel- 
nen Fällen lÜOi) bis 5l)0i> cbm betragen hatten. Durch die Vermehrung 
der Wasservorräte hatte sich auch die Beschaffenheit des Wassers ge- 
bessert. Infolge des verminderten Verbrauches hatte die Stadtkasse als 
Bezahlung für das Haus- und Wirtschaftswasser 15712 Mark weniger 
an das WasservN'erk zu zahlen, nämlich 85386 Mark Im Jahre 1688/89 
gegen 101 (J98 Mark im Vorjahre. 

Diese günstige Wirkung sollte aber keine dauernde sein. Der 
Wasserverbrauch steigerte sich wieder und hatte im Jahre 1889/9() 
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mit 3254486 cbm fast den oben angegebenen höchsten Betrag des 
Jahres 18»4/85 wieder erreicht 

Um die hierin wieder zu Tage tretende Wasserv^ergeudung zu 
bekämpfen und um einige Härten zu beseitigen, welche bei einigen 
Wohnhäusern eingetreten waren, die wegen eines geringfiigigen Ver- 
brauchs gewerblichen Wassers zur Annahme von Wassermessem ge- 
nötigt werden mussten, sah sich das Kuratorium genötigt, bei dem 
Magistrate die allgemeine KmtÜhrung vnn Wassermessern zu bean- 
tragen. Dass 7A\r Zeit der Wasser\eibiauch in Halte im Vergleich 
mit solchen Städten, in denen alles gelieierte \\'a?-«>er unter Wasser- 
messern steht, ein sehr hoher ist, zeigt sich darin, dass in lünl solchen 
Stadien auf kOpt und Jahr jedes Kinwohners 21 cbm Leitungswasser 
kommen, in i lalle aber ,'>A cbm, also 57"/n mehr. 

Gelingt es nun durcli allgemeine Einführung von Wassermessem, 
wodurch kein berechtigtes Bedürfnis gestört werden würde, den 
Wasserverbrauch um diesen Betrag zu ermässigen, so würden einige 
im andern Falle notwendig werdende kostspielige Erweiterungsarteiten 
bei der Wassergewinnung und Wasserhebung noch auf einige Jahre 
hinausgeschoben werden können. 

Die bedeutenden bisherigen Erweiterungen des Wasserwerkes 
haben mehr Geldmittet in Anspruch genommen als die ursprüngliche 
Anlage, welche 1267496 Mark erforderte. Bis zum Jahre 1890 waren 
von der Stadtkämmerei vorschussweise an das Wasserwerk gezahlt 
2<B2Cv/3 Mark, dagegen konnten aus den eigenen Mitteln der Anstalt 
Tt '.ss*^/! Mark verwendet werden, sodass die Gesamtkosten bis dahin 
2741.">65 Mark betragen. Die Selbstkosten betragen jetzt für ein 
Kubikmeter 7,r)53 Pf., die Einnahme dafür 7,.S(> I*f. 

Die Crüte eines Trinkwassers pflegt man jetzt nicht bloss nach 
seiner plivsikalischen upaI chemiNchen }>e'^chatT'M^1i<Mt . sondern auch 
nach seinem Gehalt an Bakterien zu beurteilen . und man h.ilt ein 
Wa->sei für sehr gut, das im Kubikzentimeter nicht nielir ab l.'n ) Bak- 
terienkeime enthält. Nun kommt es aber hierlxii weniger auf die Zahl, 
als auf die Art der im Wa^^er enthaltenen Bakterien an. Eine grossere 
Zahl der nicht Krankheit erzeugenden liakterien ist ziemlich gleich- 
gültig, wenn man bedenkt, wie überaus schnell diese Zahl in der 
Ruhe und in der Wärme sich steigert. Wollte man aus einem Kohr- 
strange, der vielleicht zuföUig längere Zeit unbenutzt war, Wasser 
zur Untersuchung ziehen, so kann man lekht Zahlen finden, vor 
welchen ängstliche Gemüter erschrecken. 

Das Halle'sche Leitungswasser, wie es unmittelbar durch die 
Pumpe aus dem Sammelbrunnen zu Tage gefordert war, zeigte bei 
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einer sachverständigen Untersuchung 20 Bakterienkeime auf das Kubik« 
centimeter, war also hiernach ein vorzügliches Wasser, das in diesem 
Punkte von wenigen Gebirgswässem übertroffen wird. Dasselbe 
Wasser, durch die Leitung nach der Stadt gefuhrt, zeigte 17'^ Keime. 

Wurde aber au'^ demselben Brunnen Wasser unmittelbar V(»n der 
Oberfläche geschöpft und 7,w L'ntersuchunt; Restellt, so eru;aben sich 
ü^if)" Bakterienkeime im Raumzentimeter. Darüber darf man nicht 
erschrecken, denn die Oberfläche des Wassers im Brunnen wird durch 
die Entnahme des Wassers aus den tieferen Schichten durch die Pumpe 
\venig gestört, es bleibt also lange Zeit in I\uhe, erhält aber durch 
unvermeidliche Ablagerunt; von Staubteilen Veranlassung und Stofif 
zu organischen kleinsten Bildungen, die nur unmittelbar an der Ober- 
fläche bleiben. Aus der reissenden Vermehrung der Bakterien im 
ruhenden Wasser folgt auch, dass das beste, in verschlossenen Ge- 
fässen weithin zur Untersuchung verschickte Wasser in der Unter- 
suchung Zahlen von Bakterienkeimen liefern kann, die gar keinen 
Anhalt zur Beurteilung des Wassers geben. 

Zur chemischen Anal3rse gelangt unfiltriertes Leitungswasser ein- 
schliesslich suspendierter Anteile. (Siehe Tabelle S. 145.) 

Mikroskopischer Befund und Bemerkungen: Das Wasser der Leit- 
ung behielt während des Jahres 1891) "^^l fast konstant die am Ende des 
Vorjahres gewonnene blanke Beschaffenheit bei. Nicht lange andauernde 
'l'rübungen wurden anfangs Oktober, namentlich aber in der Mitte 
des Monats März, beobachtet. Dieselben erwiesen sich nur zum klein- 
sten Teil als Trümmer von Diatomeen . von Lepthotrix und anderen 
niederen pllanzlichen Or^ianismen. vorwallend als feinste Teile thoniger 
Mineralien, sind aber für die Bekömmlichkeitsfrat;e ohne Bedeutung. 
Seit Oktober wird eine erfreuliche Verminderung gelöster organischer 
Substanz bemerkbar. 

Von Interesse sind wiederum die starken Schwankungen des Ge- 
haltes an Mineralstuffen und zwar gieichmässig an Kalkkarbunat, 
Sulfaten und Chloriden. Derselbe erreichte das Maximum im Monat 
Juni, währmd die Härtd^estandteile im August und Oktober, in wel- 
cher Zeit die Ftusswasser, speziell die der Saale und Elster, relativ 
am härtesten erschienen, in auffälliger Weise abgenommen haben. 

Thatsache ist, dass das Halle'sche Leitungswasser den heilsam- 
sten Einfluss auf den Gesundheitszustand der Stadt ausgeübt hat 
Als im Jahre 1873 die Cholera wieder in der Provinz verbreitet war 
und in manchen Städten, z. B. in Magdeburg, ziemlich hefUg auftrat, 
kam sie auch in die Nähe der Stadt Halle, die Stadt aber -blieb voll- 
ständig verschont. Auch ist es wohl dem Wasser zuzuschreiben, 
dass andere epidemische Infektionskrankheiten hier selten heftig aui^ten. 
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8. BELBUGHTÜNG. 

DR, W. SCHRÄDER, STADTRAT. 

Bis zum Jahre 1856 musste sich die Stadt Halle für die öffent- 
liche Beleuchtung der ÖUatemen bedienen. Die Strassenbeleucbtung 
war aber so dürftig, dass die quer über den Strassen aufgehängten 
Laternen, wenn sie angezündet waren, mehr die Dunkelheit anzeigten, 
als dass sie zur nützlichen Erhellung der Wege dienten. Als nun 
die städtischen Behörden im Jahre 1B56 beschlossen, eine Gasanstalt 
auf eigene Kosten zu errichten und zu verwalten, \ erniiedcn sie einen 
Fehler, den vorher und auch nachher manche Städte begingen, indem 
sie die Errichtung und X'erwaltung äner Gasanstalt vertragsmässig 
einer privaten Gasgesellschaft überliessen und zu spät erkannten, dass 
sie sich für einen grossen Zeitraum die Hände gebunden und der 
Vorteile beraubt hatten, welche aus dem Aufschwung der Gasindusti'ie 
für den Besitzer einer Gasanstalt sich ergeben. 

Der Bau der ( lasanstalt wurde dem Baumeister Külinel aus Berlin 
übertrafen. iJcr Bau der Gebäude wurde im März l.s.><^ auf einem 
Grundslücke an der l iateuirasse neben einem schiffbaren Arme der 
Saale bei^i innen und am 14. Dezember desselben Jahres brannten die 
ersten Gaslaternen in den Strassen. 

Die Anstalt konnte ft*<) cbm Gas in U4 Stunden liefern, das 
Rohmetz war 270CX) m lang und die Rohrweiten lagen zwischen 30 
und 3 cm. 

Es wurden 523 Öffentlidie Laternen aufgestellt Die Einrichtungs- 
kosten betrugen 556577 Mk. Als später bei wachsendem Bedürfnis 
die Anstalt so erweitert war, dass sie täglich 12000 cbm Gas liefern 
konnte, genügte sie dem Bedürfnis auf 21 Jahre. 

Als im Jahre 1877 eine Erweiterung nötig war, wurde eine zweite 
Gasanstalt vor dem Steinthore erbaut; dieselbe konnte anfangs täg- 
lich 6 — 70iT) cbm liefern. Diese Produktion steigerte sich im Jahre 
1885 auf 13 — 14CI-W cbm in 24 Stunden. Bei ilie^eni ICrweitcrungs- 
bau kamen zuerst hier die Generatoröfen nach dem Hasse-Didier schen 
System zur Anwendung. Die alten Öfen waren einfache Rostöfen, wo 
eine einfache F^ostfcucrung unter den Retorten angebracht wird, welche 
die Zersetzung der Steinkohle bewirkt. Die Generatoröfen aber haben 
eine Gasfeuerung. Die au> den Retoiten gezogenen glühenden K*.>kc 
fallen duich eine besondere, ver.schlics.-.bare Öffnung auf einen etwa 
3 m unter den Retorten gelegenen Rost und es wird unter diesen 
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Rost erwärmte Luft (Primärluft) und an einer besonderen Stelle ge« 
bildeter .Wasserdampf geleitet. Unter dem Rost befindet sich dne 
Wasserpfanne, welche, wenn glühende Koke durch den Rost fallen, 
noch weiteren Wtisserdampf liefert. Der Wasserdampf w ird durch 
die glühende Kohle zersetzt, und es bilden sich die beiden brennbaren 
Gase Wasserstoff und Kohlenoxyd. Beide steigen aufwärts und da, 
wo sie in den Retortenraum gelangen, tritt an sie ein 'w eiter Strom 
erwärmter Luft, die Sekundärkift . und e-^ tritt die Verbrennung der 
C'dsc ein. Die ö Retorten lieuen in drei Lagen zu je 3 Retorten 
übereinander. Die brennenden ( Wise steiften zwischen den i^ctorten 
aufwärts, an den äir-^.seren Stitea wieder abwäiis, sie \erbrennen zu 
Kohlensäure und Wasser. Die heissen Feuergase geben, ehe sie in 
den Schornstein übergehen, an das Mauerwerk des Ofens Wärme ab, 
die zur Vorerwärmung der Sekundärluü und zur Bildung des Wasser- 
dampfes dieru. Indem man sowohl den Eintritt der Luft in den Ulen 
als auch den Austritt der Feuergase in den Schornstein regeln kann, 
kann man den Feueipx>zess vollständig beherrschen. Die Generator* 
feuerung giebt einen höheren Ertrag, als die ältere Rostfeuerung; 
während man in dieser in 24 Stunden etwa 240 cbm Gas mit einer 
Retorte erzeugen kann, steigert sich dieser Ertrag bei Generatorfeuerung 
auf 280 bis 290 cbm. 

Als im Jahre 1889 trotz der in manche Privatgeschäfte, zuletzt 
sogar in den Bahnhofsbetrieb eingedrungenen elektrischen Beleuchtung 
das Bedürfnis nach weiterer Gaslieferung wiederum gestiegen war, 
die zwar mögliche Erweiterung der zweiten Gasanstalt aus Gründen, 
die besonders aus der erhöhten Lage dieser Anstalt herrührten, sich 
als unratsam darstellte, der totale Umbau der ersten Ciasanstalt zwar 
ausführbar, aber während des laufenden Betriebes sehr .schwierig er- 
schien, auch die spätere mit/.Iiche Verwendung des Platzes dieser 
Anstalt sich in Aussicht stellte: so beschlossen die städtischen Be- 
hörden, die neue (Gasanstalt auf dem in der Nähe liei^enden städtisclien 
Holzplatz zu errichten. Dieser Platz liegt einerseits an der Schiffs- 
saale, andererseits an der beabsichtigten \'erbindungsbahn Bahnhot- 
Sophienhaten und bietet der künftigen Anstalt günstige Bedingung 
für An- und Abfuhr der Materialien. Uie Anstalt ist inzwischen 
vollendet und ihre Kröffnung steht unmittelbar bevor. 

In der ersten Gasanstalt an der Hafenstrasse behnden sich zehn 
Rostöfen zu je sechs Retorten. Die Oefen bilden zwei Gruppen mit 
getrennten Vorlagen, welche die heissen Gase aufnehmen. In diesen 
Vorlagen setzt sich Teer und Ammoniakwasser ab. Abgekühlt 
werden die Gase durch die Einwirkung der äusseren Luft zum Teil 
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in gusseisemen Röhrenkühlern, in denen die Gase zum Auf- und Ab- 
steigen genötigt werden, 7'aiv. Theil in doppehvandigen Blechzylindern. 
Hinter den Kühlern werden durch zwei Beale'schc Exhaustoren zwei 
Systeme 'gebildet. Jeder Sauger besteht aus einem ruhenden weiteren 
Zylinder, m welchem um eine exzentrisch gelagerte Achse ein kleinerer 
Zylinder rotiert; zwei in diesem Zylinder beweglich ani^ebrachte 
Schieber, die stets gegen die innere Wand des grösseren Zylinders 
gedrückt werden, teilen den Zwischenraum zwii>chen beiden Zylindern 
in zwei verimderliche K'.iume, von denen der eine sich erweiternde 
das von den Keturlen kommende ( ias aufnimmt und die Rclurlcn von 
dem Gasdruck erleichtert, der andere, sich verengende Kaum drückt 
das Gas weiter und bewirkt, dass dasselbe auf seinem Wege bis zum 
Gasbehälter die verschiedenen Widerstände überwinden Icann, die ihm 
zum Zweck seiner Reinigung entgegengestellt werden müssen. Zu- 
nächst muss der übrige noch im Gase befindliche Teer abgeschieden 
werden. Das von dem einen Sauger hericommende Gas geht durch 
den Teerabscheider von Pelouze und Audouin. Derselbe besteht 
aus 4 über einander gestellten Glocken. Aus der innersten Glocke 
strömt das Gas durch feine Öffnungen in die zweite Glocke und setzt 
hier beim Anstoss gegen die dichte Wandung Teer ab, geht durch 
angebrachte Schlitze in die dritte Glocke, strömt hier abermals durch 
feine Öffnungen gegen die Wandung der vierten Glocke, um hier den 
letzten Teer zu verlieren. Der Teer fliesst von den Wandungen 
der zweiten und vierten Glocke abwärts in seine Behälter. Das vom 
andern Saui^cr kommende Gas geht durch zwei Skrubber, mit Kok 
gefüllte Z\ linder \ on 1..") m Hurchmesser und 3,2( > m Höhe und 
setzt an den scharten Kanten und Ecken der Koke seinen Teer ab. 

Die Befreiung des Gases \i)n dem in ihm enthaltenen .Schwefel- 
wasserstoff geschieht in den keini.i;ungskästen, horizontale, viereckige 
Kästen, deren Deckel durch W'asserabschluss gedichtet sind. In den 
Kä.sten belinden sich übereinander drei Hürden, aul welclien die 
Reinigungsmasse: Kaseneisenerz (Ei.senoxydhydrat) etwa 15<') mm hoch 
geschüttet wird. Das Gas duichstreicht in jedem Kasten die drei 
Hürden und tritt hintereinander in alle vier Kästen. 

Eine besondere Schiebervorrichtung macht es möglich, ohne 
Störung des Betriebes einen Kasten behufs Neufüllung auszuschalten 
und die Gasbew^ung so zu regeln, dass das Gas zuletzt mit der 
frischesten Reinigungsmasse in Berührung kommt. In diesem Reinig- 
ungsprozess verwandelt sich das Eisenoxydhydrat in Schwefeleisen 
und hat jetzt einen Verkaufswert, der höher ist, als der Einkaufs- 
preis der Reinigungsmasse war. 
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Nachdem das Gas Tiun in einem gemeinschaftlichen Stationsgas- 
messer gemessen ist, gelangt es in die Behälter. Auf dem gesamten 
Wege hat das Gas noch Gelegenheit, das noch in ihm enthaltene 
Wasser und Ammoniak abzusetzen, was durch entsprechende Pumpen 
gesammelt wird, 

Gasbehälter hat die erste Gasanstalt drei. Die beiden älteren 
haben einfache Glocken mit je 1300 cbm Inhalt, der dritte erhielt eine 
neue Glocke, die teleskopiert ist, d. h. aus zwei in einander ver- 
schiebbaren Zylindern besteht, wodurch der frühere Inhalt von 2S00 cbm 
auf das doppelte gebracht ist. Aus den Behältern kehrt das Gas in 
die Anstalt zurOck und geht von hier durch zwei Hauptrohre von 
bezüglich 315 und 25(1 mm Durchmesser, \on denen jedes seinen 
besondem Druckregler hat, in die Stadt. Eine Dampfmaschine von 
6 Pferdekräften mit zwei Kesseln dient vorzugsweise zur Bewegung 
der Sauger. Ausserdem enthält die .Anstalt einen Kohlenschuppen, 
verschiedene Werkstattsräume und ein Beamtenhaus. 

In der zweiten Gasanstalt in der Krausenstrasse besteht die 
Ofenanlage aus zwei getrennten Abteilungen, aus 6 Stück Rostöfen 

zu je 6 Retorten und aus 5 Stück Generatoröfen zu je 9 Retorten. 
Ein gemeinsames Betriebsrohr von 30 ) mm Durchmesser führt das 
Gas zu sechs Luftkühlern, die in einem Gebäude aufgestellt sind und 
zwei Abteilungen bilden. Es sind doppelwand ige Zylinder von 

1 m äusserem und (J,8 m innerem Durchmesser und 7 m Höhe. 

Dann kommt wie bei der ersten Anstalt die Saugeranlage, ein 

Teerabscheider von Pelouze und .Audouin und ein Siebskrubber von 

2 m Durchmesser und 7 m Höhe. Doch hat dieser behufs Ab- 

Scheidung des Ammoniaks Wasserüberrieselung. Um aber dem 
Gas das Ammoniak vollständig zu entziehen, ist ein Standardwaßcher 
angebracht. Derselbe besteht in einem in mehrere Abteilungen ge- 
teilten horizontalen Zylinder, der etwa zum dritten Teile seiner Höhe 
mit Wasser gefüllt ist. in diesem Zylinder beweist ^ich um eine 
zentrale Achse eine aus Riechflächen gebildete V'orrichtunsj;. Die 
Blechtlachen benetzen sich mit dem Wasser, durch welches sie streiten; 
in dem oberen Teile bewegt sich das Gas hinter einander durch alle 
Abteilungen ünJ giebt seinen Ammuniakgehalt an das Oberflachen- 
wasser jener Blechtlachen ab, und da das Wasser dieser Abteilungen 
sich in den Zellen in entgegengesetzter Richtung als das Gas bewegt, 
so dass das Gas zuletzt mit ganz remem Wasser in Berührung 
kommt, so erreicht man die vollständige Reinigung des Gases und 
ein konzentrierteres Ammoniak\%'asser. Dann geht das Gas weiter 
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durch die Reinigerkästen, den Stationsgasmesser in den cbm 
fassenden Behälter. 

In den ersten Zeiten der Leuclitgasfabrikation befreite man das 
Gas \-on dem Schwefel wa'^^erstoff dadurch, dass man Jurcli Kalk- 
milch streichen Hess, dadurch erreichte man zugleich, dass der Kalk 
die im da'^e enthaltene geringe Menge von Kohlensäure aufnahm, 
jetzt Uisst man die Kohlensäure zurück, wenn dieselbe auch die 
Leuchtkraft de^ Hases etwas heeinti ächtigt. Als im Jahre 1877 das 
Behähcrbcckcn gebaut war, zcii;te sich noch vor der Inbetriebnahme, 
dass dasselbe im Boden und in den Seitenwänden Risse bekommen 
hatte. Man hatte bei der \'. irbcrciiung des Baue-- die Tragfähigkeit 
des Untergrundes nieht uniersucht, vielleicht auch nicht gewusst, dass 
an dieser Stelle trüber ein Sumpf sich befunden i^atie. Es gelang 
aber, das Becken durch Ausmauerung der Risse, durch Umlegen 
starker Eisenringe und durch Trockenlegung des Untergrundes mittelst 
Kanalisation zu retten. Seither ist das Becken ganz dicht geblieben. 

Von der Anstalt ftihrt ein mit einem Druckregler versehenes Rohr 
von 420 mm das Gas in die Stadt, wo beide Rohmetze mit einander 
sich verbinden. Eine sechspferdige Dampfmaschine liefert die nötige 
Kraft, die beiden Dampfkessel dienen zugleich zur Beheizung der 
Räume. 

Auch hier befindet sich ein besonderer Kohlenschuppen, ein Werk- 

siattgebäude und ein Beamtenwohnhaus. 

Bei dem Entwerfen der dritten Anstalt gab der auf dem Holz- 
platze reichlich vorhandene Raum die Möglichkeit, die Anlage so über- 
sichtlich als möglich herzustellen. 

Die Anstalt soll einmal im Stande sein, in 24 Stunden Cx M « x > cbm 
Gas zu bereiten, Sie st>ll hmtereinander in drei Abteilungen, jede für 
täglich '3 '^ X U.» cbm Has, hergestellt werden. Zunächst ist die erste 
Abteilung gebaut, der Anschlag forderte für den Bau die Summe von 
9>)2<X'i i Mk., die aber infolge ungünstiger Ausschreibungen sich auf 
934 U>> Mk. erhöhte. 

Das Retorten ha US soll fiir zwei Abteilungen ausreichen, nimmt 
aber zutiaclist in der einen iiallie die eine Abteilung auf, die aus in 
zwei gegenüberstehenden Reihen angeordneten 8 Generatoröfen zu je 
9 Retorten besteht, die andere Hälfte des Gebäudes dient vorläufig 
als Kohlenschuppen. Wegen des hohen Grundwasserstandes ist die 
Generatoretnrichtung zur ebenen Erde ausgeführt, der Ofenflur liegt 
3 Meter höher, ein hydraulischer Aufzug wird die Kohlen zu ihm 
befördern. Die gewonnenen Koke fallen vom Ofenflur durch ange- 
brachte Öffnungen in untergestellte Wagen, welche auf Schienenwegen 
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sie nach dem Kokeplatz bewegen. Die Betriebseinrichtungen sind 
übrigens ähnlich denen in der zweiten Anstalt, nur gnisser. Im 
Apparatenhaus stehen die Kühler, die Sauger, der Teerabscheider, 
der Siebskrubber , der Standard- Wascher, die Dampfmaschinen und 
die I*umpen. Über dem Maschinenräume sind vier Behälter ange- 
bracht, zwei für reines Wasser, einer für Teer und einer für 
Ammoniakwasser. Ebenso behnden sich hier die Kraftsatniiiler für 
die hydraulischen Aiifzüiie und die zugehörigen Ptiinpen. Im 
Heinigungshause stehen die vier Iveiniger, über den-^elben befindet 
sich der Masseboden, zu v\elchem ein hydraulischer Aufzug führt. 
Im Reglerhause befindet sich der Slati<insga*;niesser, der .Sladulruck- 
regler und die Ventile für Ein- und Aufgänge. Das Kesselhaus 
liegt inmitten der Bctncbsgebäude und befinden sich in ihm zwei 
Dampfkessel zu je 23 qm Heizfläche und die Schmiede. Das Betriebs- 
rohr hat 375 mm Durchmesser , die Behälter, Eingangs- und Aus- 
gangsrohre haben bezüglich ^0 und 750 nun Durchmesser, das 
Stadtrohr hat einen solchen von 600 mm. Der Gasbehälter &S8t 
lOCiJO cbm, ist telesk<^iert und überbaut. Das Behalterbecken und 
die Teer- und Ammoniakwassergruben sind aus Stampfbeton herge- 
stellt. Am Eingange des Grundstücks steht das Beamtenhaus, von 
welchem aus der ganze Betrieb leicht übersehbar ist. 

Wenn die zweite Abteilung ausgebaut wird, muss auch ein be- 
sonderer Kohlenschuppen gebaut werden, derselbe kann dann in die 
beste Verbindung zu der Verbindungsbahn gebracht werden; ob die 
dritte Abteilung ausgebaut wird, wird von dem EinHuss abhängen, 
den die sich entwickelnde elektrische Beleuchtung auf das Gasbe- 
dürfnis ausübt. 

Das Stadtioliruetz ist s. '. km lang mit einem Kauminhalt von 
TM cbm. Im Betriebbjahre 1ss<mm waren angeschlossen 1>^^>"> Stück 
gewöhnliche Strassenlateinen zu 17« ' I stündlichem ( ias\ crbi auch, 
4 Brenner zu 3:y ) I, 1 Brenner zu Tu ) I und 1'2 Siemen^brcnncr zu 
ITiO 1. Es gab ITI'3 Privatzuleitungen mit trockenen und 1338 
na>sen Gasmes.sern zu 1'4T34 PriNaUlamnicn. Es wurden in diesem 
Jahre l(i9H5T36 kg Kohlen verbraucht für ;'>lll.'S5r) Mk. Erzeugt 
wurden 5103604 cbm, abgegeben 5102 490cbm, verwertet 4284412 cbm, 
so das6 durch Undichtheit, Rohrbrüche und Kondensation ein hoher 
Verlust von 16,03 % bestand. Zu Beleuchtungszwecken sind 
4029897 cbm, zum Kochen und Heizen 13165 cbm und für 54 
Motoren mit 21 1 Pferdekräflen 243350 cbm Gas verbraucht. Erzeugt 
wurden aus 100 kg Kohlen 30,(H7 cbm Gas; eine Retorte lieferte für 
den Tag 267,10 cbm Gas. Als Nebenprodukte wurden 213053 hl 
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Koke und 77 7^M4 ka. Teer 'gewonnen. Im Generatniitlcn wurden 
auf l' x.i kg Kohlen \ .\'y:) kg Kuke zur L'nlcrtcucTunt; ;4cbrauchl. Trotz 
der grossen Ausdehnung der elektrisclien Beleuchtung in der Stadt 
hat die Gaserzeugung noch um 0,16 „ zugenommen, bei einer Ein- 
wohnervermehrung um 4,63",,. Der Gasprei^ beträgt IM Pf. für 
1 cbm, Rabatt wird gcwätm je nacii aei Menge des \'crbrauchb von 
25 7o bis 2'/ 2 %, der niedrigste Preis beträgt 13,5 Pf., der Durch- 
schnittspreis 15,85 Pf. Der Reingewinn betrug in diesem Jahre 
383020 Mk., derselbe war gegen das Voijahr um 5,m3 »y^ gewachsen, 
davon wurden 268378 Mk. in die Stadtkasse gezahlt und es blieb 
noch ein Restgewinn von 114642 Mk. Trotz der auch in früheren 
Jahren bedeutenden Abführungen an die Stadtkasse, konnte ausser 
gänzlicher Abzahlung der Anleihen doch ein so grosser Emeuerungs- 
fonds gebildet werden, dass zu dem gegenwartigen Neubau der dritten 
Gasanstalt daraus 600000 Mk. genommen weiden konnten. 

Elektrische Beleuchtung. Die ungemein grosse Beliebtheit, 
welcher sich das elektrische Licht überall da, wo es zur Anwendung 
kommt, erfreut, hat auch in Halle die Einführung desselben zunädist 
durch Einzelanlagcn sehr begünstigt; denn die Zahl der in Benutzung 
befindlichen Glühlampen bcträirt zur Zeit im Beleuchtungsgebiet der 
städtischen Gaswerke schon 47h3, ausserdem smd noch 2H0 Bogen- 
lampen und 1 Klektii )mi)tor installiert, zu deren Betriebe ges^en 
Pterdekräfie ertorderiich sind. 27 die^ei- elektrischen Anlagen werden 
mit Dampf betrieben, 1 (das Siadttheater) mit Dampf- und Gaskraft, 
8 nur mit Gas; 7 bedienen sich der .AkkumulaLu; en. 

Trotz dieser \'ei-bi-eilung kann man einen nachteiligen Kintluss 
auf den Gaskun.suni im Allgemeinen luciu kunslaiicren ; im Gegenteil 
hat an verschiedenen Stellen das Bogenlicht eine nachweisbare Ver- 
mehrung des Gaskonsums herbeigetührt. 

Das durch die reiche Anwendung des elektrischen Lichtes be- 
kundete Bedürfnis nach demselben hat den stadtischen Behörden Ver- 
antassting gegeben, über Errichtung einer Zentralantage für elektrische 
Beleuchtung in B^atung zu treten und es gingen bei einer von den- 
selben veranlassten Umfrage schon vor längerer Zeit zahlreiche An- 
meldungen auf Entnahme von Glüh- und Bogenlicht ein. Wie schon 
oben erwähnt ist, hat die Stadt Halle den Entschluss, die Gasanstalten . 
auf Kosten der Stadt zu erbauen, nicht zu bereuen gehabt; es ist 
deshalb auch eikläriich, wenn jetzt die in Bezug auf allgemeine 
elektrische Beleuchtung gefassten Beschlüsse von Erteilung einer 
Konzession an l 'nternehmer absehen und die Ennchtung einer 
Städtischen Beleuchtungsanlage im Auge haben. Die Schwierigkeit in 
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der Wahl des S3retems, weiche durch fortwährende Neuerungen auf 
diesem Gebiete noch vermehrt wird, hat bisher die Verhandlungen 
noch nicht zum Abschluss Icommen lassen. 



4. BAUPOLIZEI UND BAUTHATIOKEIT. 

VON 

V. HOLLY, STADT- ÜNÜ FOLIZEIRAT. 

Bis zum Jahre 1879 waren hierselbst tür die Übung der Bau- 
polizei nur die auf dieselbe bezüglichen Bestimmungen des allge- 
meinen Landrechts und vor allem der daselbst ausgesprochene allge- 
meine Grundsatz massgebend, „dass es Amt der Polizei sei, die nötigen 
Anstalten zur Erhaltung der affentlichen Ruhe, Sicherheit und Ordnung 
und zur Abwendung der dem Publikum oder einzelnen Mitgliedern 
desselben bevorstehenden Gefahr zu treffen". Hierbei wechselten die 
Ansichten über das, was zur Erreichung dieses Zieles nötig sei, öfters 
mit den Personen der die Baupolizei ausübenden Beamten, und selbst 
in denjenigen Punkten, in welchen sich eine leidlich feste Pnixis her- 
ausgebildet hatte, offenbarte sich eine Nachsicht gegen die Bauunter- 
n^mer, die nicht selten mit den Anforderungen der Gesimdheitspolizei 
schwer in Einklang zu bringen war. So wurde die Errichtung von 
Neubauten an Wegen zugelassen, die noch keinerlei strassenmäs'^ic:en 
Ausbau erhalten, namentlich aber der Kanalisation noch auf Jahre 
hinaus zu entbehren hatten; es wurde vielfach das \'erbauen der 
Höfe der Altstadt bis auf ein Minimum verstattet, wiihrend man für 
die neueren Stadtteile sich mit einer Hoftlache \on Qm bei un- 
beschrankter ( iebäudchühe begnügte; das Abortwesen war ungeregelt, 
und für Wohnräume im allgemeinen, wie in Kellergeschossen fehlte 
es an einer .urundsätzlichen Bestimmung. Eine massige Besserung 
trat ein. als mit dem Anwachsen von Gewerbe und Industrie sich 
eine Ausdehnung der Stadt notwendig machte, und die Gründung 
neuer Stadtteile von Unternehmern in die Hand genommen wurde, so 
die des jetzigen Königsviertels im Süden im Jahre 1857, der Lucken- 
und Stadtgottesacker -Breite im Osten in den Jahren 1865 und 1872 
und der Hospitalbreite im Norden im Jahre 1878. Bei diesen Gelegen- 
heiten gelangte wenigstens der demnächst auf alle neuen Strassen 
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durch Ortsstatut vom Januar 1n77 aiisL'eJehnte ürLitvKatz zur 
(ieltung, dass vor der Knichtiint: von W'ohnj^ebäuden die anlic«;enden 
Strassen einen i)rdnungsmu'~'-;L;Lii Ausbau zu erfahren haben und 
namcinli^li mit . -ffentlichen K.inrilen verschen sein müssen. FJa^egen 
enthielten die lür die bezüglichen Bebauungspläne aufgestellten Beding- 
ungen nur sporadisch eigentliche baupoUzdliche Vorschriften. Zu 
denselben gelangte die Stadt erst durcii die Baupolizei-Ordnung vom 
18. Juni 1879, ein Werk, welches zwar von vornherein den Stempel 
der Unzulänglichkeit wegen der auf Privatinteressen genommenen Rück- 
sicht trug, immerhin aber einen wesentlichen Fortschritt auf dem Ge- 
biete der Feuer- und Gesundheitspoiizei zeigte. In letzterer Beziehung 
ist namentlich hervorzuheben, dass für Neubauten verlangt wurde, 
mindestens ' der gesamten Grundstückstläche unbebaut liegen zu 
lassen, iedenfälls aber Hofräume v<im 4<)qm 'bei Kckgrundstücken 
\(m ;VK(:ni mit Minimnlabmes'-un^cn von 5 m zu beschaffen. Die 
Gebäudehuhc erhielt die He^chränkunL'. dass das zulässi,L;e Mass der- 
selben sich nach der SliHJ^.^cnbrcile zu richten habe und zwar in 
Strassen von weniger als 1< » m Breite nur 12 m, in den übrigen 
Strassen dagegen nur das -' 4 fliehe der Striissenbreite betragen dürfe. 
Die Höhe der Wohnräume in Keller- und Bodengeschossen wurde 
auf 2,5 m, die in den übrigen Geschossen auf 2,80 m festgesetzt; auch 
wurde für Kellerwohnungen die Bestimmung getroffen, dass sie nicht 
nur gehörig gegen die Erdfeuchtigkeit zu isolieren, sondern auch mit 
ihrem Fussboden bis höchstens 1 m in die Erde zu versenken seien. 

Fast gleichzeitig wurde durch Verordnung vom 14. Juli 1879 
vorgeschrieben, dass in allen mit öffentlichen Kanälen versehenen 
Strassen die anliegenden bebauten Grundstücke binnen einer von der 
Polizeibehtirde zu bestimmenden Frist eine unterirdische Entwässerun*^ 
nach diesen Kanälen erhalten mü'^sen . und i>t hierdurch längst der 
tnihcr so widerwärtige Abtluss der \ > nn Wirlscliafls- resp, vom Gewerbe- 
betrieb herrührenden Wässer durch die offenen Strassengossen ver- 
schwunden. Auch erfuhr einige Jahre darauf (durch Verordnung 
vom 20. März 18b6) das Abortwesen eine Regelung dahin, dass zwar 
die Anwendung der drei verschiedenen Systeme: des gewöhnlichen 
Gruben-Systems, des Tonnen-Systems und des Spül- oder sog. Water- 
Kloset -Systems zur Wahl gestellt wurde, für jedes jedoch sowohl 
bezüglich der Einrichtung wie der Entfernung der Fäkalien bestimmte 
Vorschriften ergingen, welche den sanitären Verhältnissen voll Rech- 
nung trugen. 

Inzwi^clien hatten sich jedoch die Bestimmungen der ersten Bau- 
ordnung immer mehr als unzureichend erwiesen und gab namentlich 
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die rnck->icht-^lose Ausnutzung des Strassoniultraumes durch Vor- 
bauten den glücklichen Anstois zu einem Antrage auf Revision der- 
selben. Letztere u ui\ie in gründlichster Weise unter Benutzung der 
bedeutendsten neuen Bauordnungen, sowie unter Mit^'i ii kung von Ver- 
tretern der beiden städtischen Behörden in einem Zeiträume von zwei 
Jahren bewirkt und erschien als Resultat der Revisionsarbeit die noch 
jetzt in Geltung stehende Baupolizei -Ordnung vom 10. April 1889. 
Dieselbe hat nicht nur die sämtlichen bisher teilweise verstreut ge- 
wesenen baupolizeilichen Bestimmungen in sich zusammengefasst, 
sondern auch eine wesentlich höhere Berücksichtigung der teuer- und 
sanitätspolizeilichen Gesichtspunkte herbeigeführt. So sind im In- 
teresse der gewerblichen Arbeiter Bestimmungen getroffen, durch 
welche eine polizeiliche Einwirkung auf die Beschaffenheit der Ar- 
beitsräume und die Zahl der in denselben beschäftigten Arbeiter vor- 
behalten ist. Die Kinbauten in den Strassenluftrautn sind dahin be- 
schränkt, diiss dieselben in Str;issen unter 10 m Breite überhaupt nicht 
mehr, in breiteren Strassen dagegen je nach dem Mas.se dieser Breite 
nur noch bis höchstens 1,25 m Vorsprung gestattet sind. Der bei 
jeder Neubebauung eines Grundstficks unbebaut K^en zu lassende Teil 
ist von V» auf 74 des Grundstücks, das Hof-Minimatmass von 40 bezw.bei 
EckgrundstOdcen von 30 qm auf 50 bezw. 40 qm geweigert. Ausserdem 
ist die Höhe der den Hof umgebenden Seiten* und Hintergebäude von 
den Hofabmessungen In der Welse abhängig gemacht, dass dieselbe 
bei einer Hof breite von 5 m nur 12 m betragen darf, dagegen für 
jeden Meter mehr Höhe die Hoflänge und Breite überall um 0,50 m 
wachsen muss. Auch die Höhe der Gebäude an engen Strassen i-^t 
dadurch vermindert, dass dieselbe in Stra*^sen unter Hm Breite nur 
noch Ilm (statt früher 1 2m) betragen darf, während für die brei- 
teren Strassen im wesentlichen die alten Bestimmungen geblieben und 
nur eine Maximalhöhe von 20 m für alle Gebäude an Strassen fest- 
gesetzt ist. Die Vorschriften für Kellerwohnungen sind dahin ver- 
schärft, dass diese unter dem umgebenden Erdboden nirgends tiefer 
als 0,50 m liegen dürfen (früher 1 m), und an Höfen nur dann, wenn 
letztere in Länge und Breite mindestens das Mass der Höhe der um- 
gebenden Gebäude erreichen. Endlich ist zur Erreichung eines ge- 
nügenden Austrocknens der Wohnhaus-Neubauten vor deren Benutz- 
ung angeordnet, dass keinesfalls früher als sechs Wochen nach Ab- 
nahme des Rohbaues unter den Balken geschalt und an den Decken 
und Wänden geputzt werden, die Inbenutznahme des betr. Xeubaus 
dagegen, falls er massiv ausgeführt, erst \ ier Monate, und falls er in 
Kachwerk hergestellt, erst zwei Monate nach dem Zeitpunkte erfolgen 
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darf, zu w elchem nach der ersteren Vorschrift der Beginn der Putz* 

arbeiten gestattet war. 

Nachdem in Vorstehendem ein kurzer l 'berhiick über die hiesigen 
baupolizeilichen \*erhüluiisse , namentlich mit bezug auf die Hygiene 
gegeben ist, erübrifit noch eine Darslelluna: der hier in den letzten 
Jahrzehnten entwickelten i^authatigkeit. I)ic>elbe hat mit dem An- 
wachsen der Einwohnerzahl nicht nur Schritt gehalten, sondern diese 
Steigerung, besonders in den letzten fünf Jahren, sogar erheblich über- 
flügelt, — ein Beweis, dass das Bedürfnis nach grösseren, gesunden 
Wohnungen zugenommen. Die Zahl der Wohnhäuser hat nämlich: 
im Jahre 1875, bei einer Einwohnerzahl von 60419, 3008, 
, » 1880 , , „ , 71488, 3342, 

. , 1885 , , „ , 81982, :VS79, 

» • 1890 . . „ h»1 277, 4^^2 

betragen. Ausserdem sind aber noch an erheblichen Vergrösserungs- 
bauten in den Jahren 1S76— 8< > övr), 

, „ n IHSI-Hf) 242, 



vorgenommen worden. Bau Konsense sind erteilt: 
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1886—90 i 


1040 


1W9 


430 


1707 


818 


258 


1 6162 



L'nier den rit'k'ntlichen Bauten der letzten zwei Jahrzehnte sind 
hervurziiheben : dei' Komple.x der l 'ni\ crsitäts-Kliniken an der Mapde- 
burgerstrassc (erbaut in den Jahren IST^'» — 84). die Nervenklinik 
(1889—91), die Bauten !ur das landwutbchaUliche Institut am Mühl- 
rain und in der Karlstrasse U^73 — 7b), das Landgericht (1879 — 82), 
das Oberbergamt (1882—85), die Universitäts-Bibliothek (1878-.si >), 
das physiicalische Institut (1887 — 90), das archäologische Institut 
(1889—91), die höhere Töchterschule (1^—^)» ^ Bürger- und 
acht Volksschulen (1877 — 91), das neue Siechenhaus (im Bau), der 
neue Güter- und Personen- Bahnhof (1887—90), das Stadttheater 
(1884—86) und die neue Gasanstalt (189t 0- 
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5. STADTBRWEITERÜNG UND STRASSENBAU. 

VON 

LOHAUSEN, STADTßAUK.-\'r. 

Auf Ucai tiicrzu guhürigen Lugcplan sind die \ or dem Jalire 1S5<.) 
bebaut gewesenen Blocks gelb, die von da bis zum Jahre ibüO 
bebauten blau und die neueren Anbauten rot angelegt. Überdies ist 
aus dem Plan ersichtlich, in wie weit die Bebauung der Zukunft durch 
Aufstellung von Bebauungsplänen in sichere Bahnen gelenkt ist. 

Im Jahre 1880 zählte die Stadt rund 70000 Einwohner und es 
wurden zur hiesigen Gewerbe* und Industrie- Ausstellung von 1881 
Bebauungspläne ausgearbeitet, die auf eine Verdoppelung der Ein- 
wohnerzahl berechnet waren. 

Die Pläne hczoLten sich namentlich auf das im Norden der Stadt 
westlich \('n der Rcilstrasse belegene Gebiet zwischen dem Mühl- 
wege und dem Dorfe Giebichcnstcin (nr>rdlicher Bebauungsplan); auf 
die Felder nördlich von der \VuchciL-t>tras>e und östlich von der 
Reilstrasse (nurdustlichcr Bebauungsplan ; aul die Fläche zwischen der 
Eisenbahn und der Magdeburger Strasse, auf das kleine Gebiet zwisciieii 
Taubenstrasse und Thorstrasse (südwestlicher Bebauungsplan) und 
endlich auf die grosse sich nach der Saale hin abdachende Hoch- 
fläche südlich von der Thor- und Lindenstrasse (südlicher Bebauungs- 
plan). 

Auf dem Plan gelangte der sogenannte östliche Bebauungsplan» 
ostlich vom Zentral-Güterbahnli nf, der erst in jüngster Zeit festgestellt 
wurde, nicht mehr zur Darstellung. 

Es sei noch hervorgehoben, dass der Moritzzwinger, die neue 
Promenade, die Poststrasse und die alte Promenade einen Dreiviertel- 
King um die innere Stadt bilden, dessen Ergänzung mittels eines 
L'stliclien Gliedes an der Saale durch Aufstellung eines bewunderen 
Uebauungsplanes gesichert erscheint. Mühlweg. Wucherer-, Magde- 
burger- und Merseburger - Strasse bilden mit der neu projektierten 
Lutherstrasse einen weiteren Dreiviertel • Ring , dessen Schluss im 
Cberschwemmungsgebtet der Saale allerdings nicht abzusehen ist 

Der Strassenbau lag bis zur Mitte der 60er Jahre in hiesiger 
Stadt noch sehr im Argen. 

Die meisten Strassen waren allerdings schon gepflastert, aber mit 
unr^elmässigen, unbehauenen Steinen, sodass der Verkehr darauf 
für schwer beladene Fuhrwerke mitunter sehr gefährdet war. 
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Krst mit der Erbauuni: der Stra^-^cnkaiiiUc, V.nde der (Oer, 
hauptsächlich aber zu Bcuiiiti der 7< »er Jahre, u urde auf bessere Her- 
stellung des Str a^senpHastei s gesehen Und es kamen besser bearbeitete 
Steine, sogeiianiUe Keiliensteine, bei den Hauptstrassen zur Ver- 
wendung. 

Mit der fortschreitenden Verbesserung der Kanäle wuchs auch 
die Verbesserung des Strassenbaues und es kamen schon vom Jahre 
1877 ab ganz regelrecht bearbeitete Reihensteine L und II. Klasse 
zur Anwendung. Auch die Pflasterbettung wurde nun von 20 bis 
25 cm auf eine Stärke von 40 cm gebracht und dadurch eine be- 
deutende Verbesserung erzielt. 

Für die bedeutenderen Strassen hiesiger Stadt werden jetzt aus- 
schiiessUch sauber bearbeitete rechtwinklige Reihensteine 1. Klasse 
verw endet und auf eine 25 cm hohe Kies- und 15 cm starke Fluss- 
sandbettung versetzt. 

Bei Droschkenhalteplätzen sind \'ersuche mit wasserdichten 
Fugen (Hart -Asphalt) gemacht und dabei gute Resultate erzielt 
worden. 

Cemenlbeton hat sich für Droschkenhalteplätze nicht bcu.'ihrt, 
weil in Abwesenheit der Druschken schweres Fuhrwerk den Beton 
befuhr und letzteren beschadiLjte, im übni^^en sind die Fugen des 
Sirassenpllasteis nicht wasserdicht lieriJjcsiellt, werden aber durch den 
regen und schw eren I, . istfuhr - \ 'erkehr in kurzer Zeit nach der Neu- 
pllastcrung ziemlich dicuL und iiaben in Iciztcr Zeil zu Beschwerden 
wenig \ eranlassung gegeben, zumal fast sämmtliche hiesige Strassen 
sehr starkes Gefälle haben und bei Niederschlägen das Wasser sehr 
schnell abführen. 

Mit Asphaltdecke auf Beton ist hier nur eine Privatstrasse (die 
verlängerte Marienstrasse) befestigt Auch mit Holzpflaster auf Beton 
ist vor drei Jahren in einer Hauptverkehrstrasse, der Wuchererstrasse, 
längs des landwirtschaftlichen Instituts, ein Versuch gemacht Diese 
Pflasterung hat sich bis jetzt gut bewährt. Weitere Holzpflasterungen 
sind bis jetzt nicht ausgeführt worden, weil über die Dauerhaftigkeit 
derselben noch keine genügenden Erfahrungen gesamnnelt sind. 

Sogenannte Kopfsteinpflasterungen (mit unregelmässigen Steinen) 
werden hier nur noch als Provisorium in noch nicht ausgebauten 

Strassen hergestellt. 

Die Gesamtfläche der gepflasterten Strassen betrug am 1. April 
1891 in hie^it^er Stadt 311 an qm Reihenstein- und iS36ÜU qm Kopf- 
steinpllaster, zusammen 394000 qm Pllasterung. 
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Für Pflasteremeuerungen wurden in den letzten tünt Jahren durch- 
schnittlich pro Jahr ll')<i«> Mk. für Strassen der älteren SiaUtleile, 
etwa 6i H U) iMk. für die Strassen der Stadtcru titerung: für Unter- 
haltung etwa 15* XX) Mk. , zusammen also im Durchschnitte jährlich 
19ÜÜJÜ Mk. verausgabt. 

Die ungcpflasterten Wege waren früher sämtlich nur flüchtig 
durch Aufbringung von wilden Steinlagen befestigt und daher im 
Winter für schweren Fahrverkehr fast unpassierbar. 

Erst von 1877 ab^ als mit den besseren Pflasterungen vorge- 
gangen wurde, wurde auch mit einer solideren Befestigung der un- 
gepflasterten Strassen, hauptsächlich aus dem gewonnenen alten un- 
brauchbaren Pflastermateria!, vorgegangen. Diese Strassen wurden 
mit Packlage und Chaussierung vei-sehen und gewalzt; ebenso 
\\ urden hierbei die Fusswege mit Bordsteinen einget'asst und für Ab- 
laufnnnen an den Strassen gesorgt. 

Da das hiesige Porphyrmaterial sich als Chaussierungsmaterial 
nicht gut eignet, weil es sich allmählig in Schlamn! auflöst, werden 
nach und nach die chaussiericn Strassen gcptla^iert. 

Für Unterhaltung der chaussierten Strassen wurden seit 1877 
zunächst 15000 Mk. und bald darauf 18000 Mk. jährlich verwendet 

Gegenwärtig befinden sich hier noch 1350U(.^ qm chaussierte 
Strassen. 

Die Reinigung der chaussierten Strassen geschieht durch Schlamm« 
abzugsmaschtnen und Handbetrieb. 

Die städtischen Fusswege und öffentlichen Plätze im Inneren der 
Stadt waren früher nur mit einer leichten Steinschüung 7 bis l" ' cm 
hoch versehen und dann bekicst \\'orden. In den äusseren Stadtteilen 
wurden die Fusswege nur durch Kies- oder Koksaschenauflage her- 
gestellt. 

Diese BelcstigungsmethuJe hat sicli aber in der Wintcrzeit schlecht 
bewährt und es wurden deshalb an verkehrsreichen Stellen .Mosaik- 
pflasterungcn aus Kalkstein und W'urzener Porphyr hergestellt. Für 
Marktplätze und Plätze, welche mit leichten Handwagen befahren 
werden, wurden sogenannte Doppel-Porph\T-Mosaiksteine, sowie auch 
Cementbeton zur Verwendung gebracht. Mosaikpflaster und Beton 
haben sich hierbei gut bewährt, besonders letzterer für den Fleischei- 
Marktplatz in der Halle. 

Bis jetzt sind noch 830X1 qm bekieste Fusswege und öffentliche 
Plätze vorhanden. 

Befestigte Bürgersteige gab es bis zur Mitte der ">< »er Jahre hier 
nur wenige und auch diese waren nur durch Kies befestigt oder mit 
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KiCbclsiei ncn gepflastert. Demnächst wurden vereinzelte lähmen, an- 
fangs aus Porphyr, Schiefer und dann auch aus Granit, zu Bürger- 
steigen verueiiüct. 

In den Ö.ter Jahicn wurde angefangen, Granittrottoirs, aber ohne 
Bordschwellen in den Hauptstrassen herzustellen, während in den 
7<3er Jahren bei der Stadterweiterung allgemein die Bürgersteige mit 
Granitbordschwellen, Granitplatten und Kalksteinmosaik oder Asphalt 
zwischen Platten und Häusern belegt wurden. Diese Art von Trottoirs 
ist nun auch in den älteren Stadtteilen fast durchweg hergestellt. 

Das Granitpiattenmaterial hat sich, wenn es auch fOr Neuan- 
lagen etwas teuer ist, am besten bewährt. Besonders hei den vielen 
Aufgrabungen an Gas-, Wasser- und Kanal: (»hren sind bei Granit- 
platten die Wiederhersteilungsarbeiten viel leichter und billiger als bei 
Asphalt, Hchm etc. 

Jetzt bctindcn sich in hiesi-er Stadt ca. 138» qm Granittrottoirs 
und nur ganz vercin/:clie Bürgersteige, welche asphaltiert sind. 

Mit Cemuntbeton sind bei den Bürgersteigen noch keine Versuche 
gemacht. 



6. STRASSEN -REINIOUNG UK0 -BESPRENGUNG. 

VON 

V. HOLLY, STADT- UND POLIZEIRAT. 

Die allgemeine Reinigung der Strassen ist durch I\»lizei - Verord- 
nung geregelt und erfolgt wöchentlich zweimal an vorgeschriebenen 
Togen durch die anliegenden Grundstücksbesitzer. Jeder Eigentümer 
ist verpflichtet, den Bürgersteig, sowie die Hälfte der Fahrbahn vor 
seinem Grundstücke zu reinigen und (Ür die Abfuhr des Kehrichts 
Sorge zu tragen. Vor den städtischen Grundstücken, auf den diffent- 
liehen Plätzen und auf den ge^^asterten Strassen in den Promenaden 
ist die Stadt zur Reinigung; verpflichtet. Zu letzterem Zwecke sind 
Kehrbezirke in der Weise eing«'ichtet, dass auch hier die Strassen 
überall \\ r.chentlich zweimal gereinigt werden. 

Bis zum 1. April \H^X) wurde die Strassenreiniirung seitens der 
Stadt von der Verwaltung des Arbeitshauses durch Korrigenden be- 
sorgt; seit der zu dieser Zeit erfolgten Auflösung des Arbeitshauses 
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werden freie Arbeiter gegen festen Lolin angenommen. Für die zeitige 
Leistung sind 24 Mann täglich crlurdcrlich . welche indessen nur die 
Reinigung vor den städtischen Grundstücken und an den uHcnilichen 
Plätzen bewiricen. Die langen gepflasterten Strassenzüge in den Pro- 
menaden weiden durch eine bespannte Kehrmaschine von 2 m breiter 
Arbeitsspur gereinigt, welcher ein Strassensprengwagen zur Verhütung 
des Staubes voraufiährt. 

Die Abfuhr des Strassenkehrichts von der städtischen Reinigung 
ist an einen Unternehmer gegen einen Pauschalsatz vergeben. 

Die Reinigung der Strassen im Winter von Eis und Schnee ist 
gleichfalls Sache der Hausbesitzer beziehungsweise der Stadt, und 
werden von letzterer die für sie erforderlichen Arbeiter besonders an- 
genommen. Im letzten Winter 1890/91 waren hierzu 180 Mann er- 
forderlich. Für die Abfuhr von Schnee und Eis ist mit einem beson- 
deren Unternehmer ein Vertrag geschlossen, nach welchem jede ge- 
leistete Fuhre zu einem bestimmten Einheitspreise — zur Zeit mit 
1,75 Mark — entschädigt wird. 

Die für die Strassenreinit^iinp; aiifc^ewendeten Kosten betrugen, 
einschJiessUch derer für Schneeabfuhr, im Jahre 
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Die Besprengiing der Strassen geschieht auf Kosten der Stadt 
durch Strassensprengwagen, welche aus der städtischen Wasserleitung 
gefüllt werden und erstreckte sk:h im Anfange diese Einrichtung nur 
auf die Hauptverkehrsstrassen im Innern der Stadt. Dem schnellen 
Wachstum der Stadt entsprechend und zur Verallgemeinerung der 
mit der Strassenbesprengung verbundenen sanitären Vorteile wurde 
die Strassenbesprengung eine allgemeine, die eingerichteten Spreng- 
bezirke mUSSten erweitert und die Zahl der Sprengwagen vermehrt 
werden. In welchem Masse die Besprengung der Strassen ausgedehnt 
wurde, zciyi am deutlichsten die nachstehende Zusammenstellung der 
allmählichen \ ermehrung der Sprengwagen. 

11 
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Bei Beginn der öfFentUchw Strassenbesprengiing im Venvaltungs* 
jähre 1879/80 waren 3 Wagen in Dienst gestellt; schon im Jahre 
188(>'81 waren 5 Wagen in Thätigkeit, von 1881 bis 18)s4 liefen 6 
Wagen, von 1884 bis 1890 stieg die Zahl auf 7 Wagen und 1 Re< 
servewagen, im Jahre 1890/91 waren sämtliche 8 Wagen im Betriebe. 
Gegenwärtig, im Jahre 1S91 92, ist eine Vermein un?^ um 4 VN'cigen 
eingetreten, von denen 2 Wagen in Dienst gestellt sind, während die 
2 anderen Wagen als KeservevN'agen dienen, sodass get^enw äiti^ 1« ' 
Wagen das BesprengungsgeschaU besorgen. Von den Norhandenen 
12 Wagen sind )<' Wagen m\i Brcu;sL'i«)hren versehen, haben 1«««' 
fJtci Fülliini? und sprengen in einer Bieiie von 3m: 2 Wagen sind 
Zenuitugalspi engwagen mit 12UU Liter Inhalt, welche in einer Breite 
von 6 m sprengen. 

Jeder Wagen legt durchschnittlich bei 30 bis 35 Füllungen 9000 m 
in einem Arbeitstage von 10 Stunden zurück, sodass die Gesamtlänge 
der täglichen Leistung 90 km beträgt. Hieraus ergiebt sich eine tag- 
lich besprengte Fläche von 32400Oqm. 

Die Besprengung der Strassen findet in der Zeit vom 1. März 
bis 31. Oktober, falls nicht Regenwetter diese .Arbeit entbehrlich macht, 
täglich in der Zeit von Vormittags 6 bis 11 Uhr und Nachmittags 
von 1 bis 6 Vhr statt. 

Die Füllung der Sprengwagen aus den Hydranten der städtischen 
Wa^scrleitimp; wurde bis zum Jahre in welchem eine Berufs- 

feueiw ehr eingerichtet ist, durch angenommene Arbeiter des städtischen 
Wasserw erks be» »r^'t : seitdem versehen Mannschatten der Berufs- 
feuerwehr diesen Dicn.Nl. 

Die Bespannung der Sprengwagen, einschliesslich der Fahrer, 
wird auf Grund eines besonderen Vertrages von einem Unternehmer 
gestellt. 

Die der Stadtgemeinde aus der Strassenbesprengung mvachsenen 
Kosten vo^nschaulicht die nachstehende Zusammenstellung. 

Es wTirden, unter Nichtanrechnung des verbrauchten Wassers 

(im \'orjahre 2r)3irjcbm), gezahlt im Jahre: 
1881 82 rot. .■)02n Mark 188<) 87 rot. 7U5U Mark 

18S2 83 „ 3(ü» „ 1887 88 . y^X) ^ 

188;», .84 , 7?}'» „ 1888, 8U , 7 75U , 

1884 S5 „ 88M(i ^ 188<M>I ^ 78ry J ^ 

l880/8(> , 7110 „ l8SA.)/yl ^ U.)28tJ „ 
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7. FEÜ£RLÖSCHW£S£N. 

VON 

RÜCKERT, STADTBAUINSPEK l Ok UND BRANDDIREiv i UR. 

Das Feuerlöschwesen ist bereits seit langer Zeit durch die Polizei- 
behörde geordnet, und hat sich deren Wirksamkeit vor allen Dingen der 
möglichsten Beseitigung aller Peuersgefahr zugewendet. Dies geschah 
teils durch Erlass von Feuerverhütungsvorschriften, durch Regelung 
und Beaufeichtigung des Verkehrs und Umganges mit feuei^efalvlichen 
Gegenständen, sowie durch Bauvorschriften zur Beförderung möglich* 
ster Feuersicherheit der Gebäude; teils durch Verordnungen über die 
BcschafTunp: und Instandhaltunti; der Lösch- und Rettungsgeräthe, über 
Einrichtunu, . Ausübung; und Überwachung dc^ Feucnvachtdicnstcs, 
sowie über die Sicheruni; der im Rrandfalle zur Bedienung der Ge- 
räthe erforderlichen Mannscfiaften und Gespanne. 

In dieser l'urni sind auch die Feucr-Polizei-ürdnungen aus den 
Jahren 1829, 51, 56, 69 und 90 eriassen. 

Bei Erlass der ^Feuer-Ordnung für die Immediat-Stadt Halle vom 
12. Dezember 1829* war die Stadt im Besitze von 11 Feuerspritzen, 
410 Feuereimem, 41 Sturmfössem, 83 Leitern, 72 Haken und 20 
Gabeln. Diese Geräthe waren über die ganze Stadt hin verteilt. 

Die aufgestellten Sturmfasser waren nach der obigen Verordnung 
stets mit Soole gefüllt zu halten, während nach der Feuer -Ordnung 
vom 1. Juli 1851 nur für die Wintermonate Soole zur Füllung ver- 
wendet werden sollte. 

Den Löschdienst besorgten anfangs auf bestimmte Zeit besonders 
veiptlichtete Bürger; auch wird nach der Feuer-t )rJnung \i)n 

„von der hiesigen sämmtlicheii Saizwirkcr- Brüderschaft 
künftig, sowie zeither, die thätigste Hülfe bei dem Feuer- 
löschen erwartet, zu der sie ohnehin durch ihre darauf 
geleistete Pflicht verbunden sei". 
Später wurden besondere Kompagqien für die einzelnen Thätigkeits- 
zweige der Feuerwehr bei Bränden gebildet, die erfordo'Iichen Mann- 
schaften anfangs zum Dienst verpflichtet, nachher nur in dem Um- 
fange, als der Bedarf durch freiwillige Meldungen nicht gedeckt wurde. 
Schliesslich bildete sich neben der allgemeinen Feuerwehr eine frei- 
willige Turnerfeuerwehr. Beide Feuerwehren hatten eigene Komman- 
danten und hielten ihre Übungen getrennt ab. Auf der Brandstelle 
unterstand indessen auch die freiwillige Tumerfeuerwehr dem städti- 
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sehen Feuerdirektor, welcher gleichzeitig Kommandant der allgemeinen 

Feuerwelir war. 

Mit ..Icr schnellen Rntvvickelung der Stadt in den m 'er Jahren 
machte >.iie räumliche Ausdehnung, sowie die Zunahme der Industrie 
eine gleich schnelle Knuvickelung des Feuerlösclnve^en^ nötig. 

Besonders wurden als die Grundlagen eines tüchtigen Feuerlösch> 
Wesens die Auslnldung des Feuemachrichtenwesens, die Beschaffung 
einer ständigen Feuerwache und die Einführung ständiger Bespannung 
ins Auge gefasst 

Zu diesem Zwecke wurde eine Feuertelegraphen -Anlage nach 
Dörings Patent eingerichtet, welche von der im Rathause belegenen 
1 lauptfeuerwache als Zentralstation ausgeht. Von hier verteilen sich 
die Telegraphenleitungen, welche oberirdisch über die Gebäude hin- 
weggeführt sind, in Schleifenform derart eigentümlich angeordnet über 
die ganze Stadt, da^s sich die vier eingerichteten Schleifen unter ein- 
ander schneiden bezv\'. in einander greifen. Hierdurch ist erreicht, 
dass bei eintretender StrirLiim in einer Schleife nicht ein ganzer Stadt- 
teil des Mittels der schnellen 1 ierbcirufung der Feuerwehr entbehrt, 
sondern dass sich immer in der Nähe noch Meldestalionen einer an- 
deren Schleife befinden, welche nicht zu der gestörten Leitung ge- 
hören. In die vier Schleifen sind die automatischen Feuermelder, zur 
Zeit 82 Privatanschlüsse und 25 öffentliche Melder, eingeschaltet. Die 
automatischen Meldeapparate sind in gusseisemen verschlossenen 
Kästen untergebracht. In der Thür derselben befindet sich in einem 
besonderen Kasten hinter einer Glasscheibe der Schlüssel zum Melder. 
Ausserdem sind die Inhaber von Privatmeldern, eine grössere Anzahl 
Bürger, welche städtische Ehrenämter bekleiden, sowie die Polizei- 
beamten und die Nachtwächter im Besitze von Schlüsseln, welche 
sämtliche Melder schliessen. 

In dein gu>seisernen Kasten w ird nach dem ()ffnen der Thür die 
eigentliche WerkplaUe des Melders mit der Kurbel sichtbar, welche 
eine dreimalige Umdrehung gestattet. Durch diese Kurbelumdreli- 
ungen wird im Meldewerk eine Feder gespannt, welche nach dem 
Loslassen der Kurbel das Laufwerk des Melders in Bewegung setzt. 

Ein Tsrpenrad, in dessen Peripherie ein bestimmtes Morsezeichen 
dreimal eingefräst ist, steht mit dem Laufwerk in Verbindung und 
bewegt sich beim Ablaufen des Werkes unter einer Kontaktfeder weg, 
dieselbe längere oder kürzere Zeit berührend. Bei der Berührung der 
Kontaktfeder mit dem Typenrad 'v\ ird der Stromkreis geschlossen, 
andernfalls geöffnet. Diese Unterbrechungen erzeugen nun in der 
Zentralstation auf dem zur Schleife zugehörigen Empfangsapparate 
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( Normalfarbschreiber mit Selbstauslösung) die dem Typenrade ent- 
sprechenden Morsezeichen. 

Beim Aufziehen des Apparates zur Abgabe einer FeucrmelUung 
Wird die Schlcilcnleitung unterbrochen und durch den Apparat mit 
der Erde verbunden; die hintergelegenen Melder sind abgeschnitten. 
HterduFCh ist erreidit, dass von zwei Meldestdloi in derselben Linie 
etwa gleidizeitig erfolgende Feuermeldungen in der Zentrale nicht 
verstümmelt ankommen, wie es ohne Einschaltung der Erde sein 
wurde, sondern dass nur die Meldung des der Zentralstation zunächst 
liegenden Melders richtig und leserlich ankommt, weil die hinter die- 
sem Apparat liegenden Melder während dieser Zeit ausgeschaltet sind. 

Ist die Meldung in der Zentrale richtig angekommen und ver- 
j^tanden, so wird die im .Melder befindliche Induktionsglocke von der 
Zentrale aus durch den .MaLjnetinduktor in Thätie^keit gesetzt. 

Unter der Kurbel im Melder behndet sich ein Morsetaster, um 
weitere Hülfe oder C.erätlie \un der Feuerwache herbeirufen, ausser- 
dem aber auch um Hevisions- und Kontrollmeldungen von den Melde- 
stellen aus als solche bezeichnen zu können. 

Eine weitere Einrichtung in dem Melder ist der Einschalter, wel» 
eher es ermöglicht, bei Kontrollen und Revisionen, im Falle einer einge> 
tretenen Störung oder bei einem Brande ohne weiteres einen tragbaren 
Morseapparat oder ein Telephon oder ein Galvanoskop in die Leitung 
einzuschalten und so eine telegraphische oder telephonische Verstän- 
digung von jeder Meldestelle aus mit der Hauptfeuerwache hetfoei- 
zuführen, auch die Art und Lage etwa aufgetretener Stönmgen er- 
mitteln zu können. 

Die von aussen kommenden Leitungen werden bei ihrer Ein- 
führung in den .Apparat zuerst an einen RlitzaWeitcr ^^etührt, um eine 
Zerstörung der Apparate durch atmosphärische Entladungen zu ver- 
hüten. 

iJie Sciiullung der Fcucrlelegraphcnanlage ist eine Art Siciier- 
heitsschaltung, welche die Vorteile der Arbeitsstrom- und Kuhestrom- 
schaltung ohne deren Nachteile aufweist. 

Wie schon erwähnt, sind die Meldestellen in mehrere in sich ge- 
schlossene Kreisleitungen oder Schletfenleitungen eingeschaltet, ohne 
dass in der Ruhelage mit diesen Schleifenleitungen bei den Melde- 
stellen die Erde Verbindung hätte. Diese Verbindung erfolgt nur 
während des Meldens. 

In der Zentralstation ist eine Abzweigung von jeder Schleifen- 
leitung nach dem zugehihii^en .Morseapparat hergestellt, vom Morse- 
apparat führt diese Abzweigung nach der Batterie und von hier zur 



Digitized by Google 



— UXy — 



Erde. Ks bclinUei sich also weder der Morseapparat, noch die lic- 
triebsbatterie in der Schleifenleitung ; es ist nur ein sog. Linienprüfer, 
ein kleines Galvanoskop mit Kontaktvorrichtung , und eine kleine 
Batterie eingeschaltet, welche dazu dient, einen geringen Strom durch 
die ganze Schleifenleitung zu senden. Durch diesen geringen Strom 
wird die Nadel des Linienprüfers abgelenkt. Wird die Leitung durch 
Zufall oder Böswilligkeit zerst(irt, so legt sich die Nadel des Linien- 
prüfers in ihre Ruhelage und giebt Kontakt. Durch einen Lokalstrom- 
kreis wird nun die Signalglocke in Thätigkeit gesetzt und auf diese 
Weise die Leitungsunterbrechung automatisch angezeigt. 

Die eigentliche Betriebsbatterie licirl niii einem Fol an Lrde und 
ist in der Ruhelage geöffnet; ein wesentlicher Materialverbrauch tritt 
deshalb nicht ein. Wird von einem Melder aus eine Depesche odtr 
eine FeuermclJung abgegeben, so legt sich daselbst die Leitung auto- 
matisch an Erde und die Betriebsbatterie wird geschlossen. 

Entsteht in der Ruhelage der Leitung ein Neben- oder Erdschluss; 
d. h. wird die oboirdisch geführte Leitung auf irgend eine Weise mit 
der Erde vwbunden, wodurch eine Störung des Betriebes erfolgt, so 
tritt die Betriebsbatterie sofort in Thätigkeit, der Anker des Morse- 
apparates uird angezogen und die Alarmglocke ertönt, ohne dass 
eine Depesche oder Meldung einkommt. Es wird somit der Zentrale 
sofort automatisch hörbar und sichtbar angezeigt, wenn die Leitung 
durch Unterbrechung, Erdschluss nJer N'ebenschluss gestört wird. 

Die Leitungen für die Feuerteleuraphenanlage haben eine Länge 
von ungefähr 45 km, die Kosten beti a^en bis jetzt rot. 32(>^^ Mark. 

Diese Vervullkunimnung des l""cuei'meUle\\ esens hatte, unler^lützt 
durch die inzwischen gleichfalls eingerichtete ('ffentüche Fernsprech- 
aniage zur Folge, dass die Brände schnell zur Kenntnis der Feuerwehr 
gelangten und durcb die zum Ausrücken ständig bereite Wache meist 
im Entstehen schnell unterdrückt wurden, sodass Entwickelungen 
über Kleinfeuer hinaus fast regelmässig verhindert werden konnten. 

Seit dem Jahre 1890 trat an die Stelle der ständigen Wache eine 
Berufsfeuerwehr, welche aus 30 Mann besteht und durch ihre Thätig- 
keit die allgemeine städtische Feuerwehr entbehrlich machte, während 
die freiwillige Turnerfeuerwehr noch bestehen bleiben soll, bis die 
Berufsfeuerwehr die zur alleinigen Bewältigung grosserer Brände er- 
forderliche Stärke erhalten haben wird. 

Die weitere Ausbildung des Feuerl()schwesens wird zunächst in 
der V'ervoUkummnung der I.<'»chgeräthe , im P>au eines Hauptfeuer- 
wehrdepöts. sowie danach in der I-jnrictuung ständiger mit Bespann- 
ung ausgerüsieiei Zugwachen bestehen. Mit der leizteren Einrichtung 
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wird d;'.nn die allniiihliche Wrmchruiii; der Mannschaiter. H<ind in 
Hand gehen. I)ei- Bau de> HaupUeueiw eh!\lep('>ts ist bereite bej^onnen 
und soll da'> ( lebäude bis Mitte des nächsten Jahres in Benutzung ge- 
nommen werden können. 

An Geräten besitzt die Stadt zur Zeit ausser den verschiedenen 
kleineren meist tragbaren Spritzen eine Dampffeuerspritze von der 
Lausitzer Maschinenfabrik vorm. Petzold in Bautzen mit 1500 Liter 
Leistung pro Minute, 5 grosse Handdruckspritzen, eine 22 m hohe 
Maschinenleiter, eine 17 m hohe Balanceleiter, eine 14 m hohe Schiebe- 
teiter zum Anstellen, zwei kombinierte Personen- und Gerätewagen, 
sowie zwei weitere Gerätewagen. Schlauche ai^en sind fünf vorhan- 
den, von denen zwei so ausgerüstet sind, dass sie selbstständig 
Wasser geben können. 

Das vorhandene Sohlauchinalenal besteht teils in ruhen Hanf- 
schläuchen, namentlich aber in gummierten Hanfschläuchen, und hat 
eine Gesamtlänge von l?")' » >m ; die Verbindung der einzelnen Schläuche 
erfolgt durch V'er?>chrau!niiii;ea niit sächsischem Xurmalgewindc. 

Für die Bespannung der Fahrzeuge stehen vier Pferde Tag und 
Nacht angeschirrt zur Verfügung der Feuerwehr. 

Ausser der Hauptfeuerwache, welche sich im Rathause befindet, 
sind für die Nacht zwei Nebenwachen eingerichtet, die eine im Polizei- 
Revier III in Glaucha, die andere im Polizei^Revier II in der Blücher- 
strasse; erstere wird mit vier Mann von der Berufsfeuerwehr, letztere 
mit sechs Mann von der freiwilligen Turnerfeuerwehr bezogen. 

Sicherheitsw achen werden von beiden Feuerwehren gemeinschaft- 
lich gestellt und zwar fUr 

Stadttheater 8 Mann Viktoriatheater 2 Mann 

W'alhallatheater 3 „ Kaisersäle 2 „ 

Die I hatiLkeit der Feuerwehr bei &^den in den letzten Jahren 

veranschaulicht die nachstehende Zusammenstellung. 
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Die Kosten, für da*^ Feuerlöschwesen betrugen: 

lbM^.s:) 10» I.) Mark 

1885,86 1310» „ 

1^87,88 143<J) „ 

1888/89 12800 ^ 

1889/W 25800 „ 

1890/91 42400 , 

1891/92 5120Ü n 



8. ÖFFENTLICHE ANLAGEN. 

VON 

FUBEL, STAÜi KAT. 

Die Stadt Halle, an dem westlichen Abhänge des rechten Saale- 
ufers gelegen, war in alter Zeit von einem breiten Walle mit doppelten 
Festungsmauem umgeben. Die Mauern sind gefallen, die Wallgräben 
mit fruchtbarer Erde ausgefüllt und an deren Stelle in den die Alt- 
stadt begrenzenden Strassen (der alten Promenade, der Poststrasse, 
der neuen Promenade und dem Moritzzwinger) sind schattige Pn>me- 
nadenweire entstanden, neben welchen sich Pllanzunsjen blühender 
Sträuche]- hinziehen. Tieitweili- Jurch i\a^>enpaI■tien unterbrochen, die 
ihrerseits durch Gruppen von Blattpflanzen, durch Blumen- und Tep- 
pichbeete oder einzelne Solitarslrüuchcr L;e<chinLickt sind. An diese 
Anlagen sudann schliessen sich teils unniiticlbur, teils durch kurze 
mit Bäumen beptlanzie Strassen verbunden, grössere Plätze an. So 
der Franckeplatz, der Königsplatz, der Riebeckplatz in der Nähe des 
Bahnhofe, die Plätze am Wasserturm, vor dem Stein- und am Kircb- 
thore. Diese Plätze sind sämtlich mit Atleebäument Strauch- und 
Blumengruppen besetzt. In weiterem Bogen schliesslich ziehen sich 
breite Fahrstrassen, ebenfalls mit .'Mleebäumen bepflanzt, um die Stadt, 
zum Teil die Neustadt mit umfassend. Wir meinen die Merseburger-, 
die Magdeburger-, die Wuchererstrasse , und bezüglich der Magde- 
burgerstrasse sei der weiten Parkanlagen, mit \\ eichen die Univer- 
sitätskliniken imigeben sind, noch besondere Erwähnung i^elhan. Aus- , 
gedehnte Parkanlagen weisen ausserdem auf; der botanische Gai'ten, 
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das städtische Hospital, sowie der Stadtgottesacker, der Südfriedhof 
und der Nordtriedhot. 

Bieten die erwähnten Anlagen /.aliiieiche ( iele^gcnheit, schon innei'- 
halb der Stadt der Ruhe und der Krholun,^ plle^^en y.u kleinen, so ist 
dies noch mehr der Fall, wenn wir unsere Schritte lieraus aus dem 
Weichbildc der Stadt nach dem Saal Lli de zu lenken. 

Wir betreten dasselbe vom Jäi4erp!atze her durch eine leichte 
Brücke über den Mühlgraben, der als Nebenarm der Saale mit dieser 
eine grosse Insel bildet. Zunächst ist hier die 4 Hektar umfassende 
sogenannte Würfelwiese in eine Parkanlage umgewandelt, welche auf 
schattigen Wegen angenehme Ruhepunkte und eine freundliche Aus- 
sicht auf das jenseits der Saale gelegene Gimritz bietet, während auf 
Seiten der Stadt der Blick auf die Moritzburg fällt. Diese mächtige 
Ruine, in breiter Front an dem Saalearm hingclagert, gewährt mit 
ihren zerfallenen Türmen, Erkern und Fenstern der Prunksäle von 
den Durchschnitlspunkten der Parkanlagen aus einen ebenst) anziehen- 
den, als grossartigen Hintergrund. Die l'nn\andlung der W'iirtelwiese 
in eine Parkanlage ist das W erk des verstorbenen Juslizrates l 'iebiger. 
In dankbarer Krinnerung hat ihm die Halle'sche Bürgerschall an der 
Stätte, welchei er neben den Anitsgeschäiien vornehmlich seine Tliätig- 
kett zugewandt hat, ein Denkmal gesetzt Auf einem Untergründe 
von Steingeröll erhebt sich ein Obelisk, der den Namen des Förderers 
der öffentlichen Anlagen von Halle trägt. Unfern von diesem Denk- 
mal, linker Hand von ihm beschatten hohe Parkbaume ein zweites 
Denkmal. Unter dem letzteren ruhen die Gebeine der nach der Schlacht 
bei Leipzig in Halle verstorbenen Freiheitskämpfer. 

Von der W'ürfelwiese führt eine Kastanien-Allee über die Schleusen- 
brücke nach der grossen fiskalischen Ziegelwiese, welche ringsum von 
einem breiten, durch hohe Bäume beschatteten i*romenadenwege um- 
geben ist, xsährend ein gleicher Weg die Wiese duichquerend zur 
Schiffssaale und zu der Fähre füliit, die den Übergang zur Peissnitz 
vermittelt. 

Wir betreten auf dieser Hektar umfassenden Insel den schön- 
sten Teil des romantischen Saalethaies. Die Stadt Halle hat die Peiss- 
nitz erst vor wenigen Jahren, als sie das Rittergut Gimritz kaufte, 
dessen Wohn- und Wirtschaftsgebäude auf dem südlichen Teile der 
Peissnitz liegen, mit dem Rtttei^ut zusammen erworben. Während 
in früherer Zeit, wo die Insel sich noch in Privatbesitz befand, der 
Zutritt nur wenigen, mit Karten versehenen Personen gestattet war, 
ist derselt>e jetzt für jedermann frei. Und tausende strömen insbeson- 
dere an Sonn- und Festtagen hinaus, um auf dieser schön bewaldeten 
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Insel sich zu ergehen, zu erholen und auch den 'V<K^L■\^ der Nach- 
tiuallen zu lauschen . tlercn viele aul der In^el sich aufhalten und 
welche ihr auch den Namen der ,,Xachtigalleninsel" gegeben haben. 
Gleich beim Austritt aus der Fähre fesselt eine in üppigstem Grün 
prangende Wiese (9 Hektar gross) den Blick des Besuchers. In sin- 
nigem Parkstyle ist sie von einem früheren Besitzer, dem verstorbenen 
Amtsrat Bartels, im Anfange unseres Jahrhunderts angelegt worden. 
Einzelne Gruppen von Parkbäumen: Platanen, Ahorn, Linden, Kasta- 
nien, Rüstern und Biricen erzeugen schöne Laubschattierungen, werfen 
, ihre Schatten über die Wiesenfläche und bilden für den Besucher, 
welcher die Wiese unter mächtigen Bäumen umwandelt, stets ab- 
wechselnde Durchblicke. An dem westlichen Rande der Wiese erhebt 
sich ein Forph\rhügel mit einem von der Natur gebildeten Thore. 
Dieser Hügel ist von Laub- und Nadelholz dicht Ixualdct und giebt 
der grossen Wiesenfläche einen romantischen Siiit/.punki. Eine ein- 
fache GUrlnerwohnung dient zur Zeil als Restauration. 

An die Wiese schliesst sich nach Norden, nach Giebichenstein 
und CröUwitz zu, ein dichter Wald von 12 Hektar an und innerhalb 
desselben führt ein breiter Promenadenweg an den üfem der Schiffe- 
und der wilden Saale herum. Der Wald selbst ist von Laubholz 
verschiedener Art: hundertjährigen Eichen. Ahorn, Rüstern, Eschen, 
Birken, Platanen bestanden. Erst an der Nordspttze der Insel mündet 
der Weg auf eine grössere, wiederum als I'ark behandelte Lichtung. 

Gewährt schon der Weg durch den Wald an der Schiffssaale 
entlang schöne Durchblicke auf die am jenseitigen Ufer belegenen 
Porphyrfelscn . welche teilweise als nackte Felsmassen erscheinen, 
teilweise aber auch mit Laubholz bewachsen sind, so endTnct sich 
auf der Nordspitze der Insel dem Auge ein wahrhaft bezauberndes 
Bild. Das linke Saaleufer, de-^scn Berge zum Teil bewaldet und vom 
V'erschönerungs-X'erem ^urglällig mit Anlugen und Wegen versehen 
sind, steigt über die hochgelegene Bergschenke hinauf bis zum Ochsen- 
berge. Auf dem rechten Ufer aber erhebt sich hart an der Saale auf 
schroffem Felskegel die Burg Giebichenstein, von welcher die Sage 
Ludwig den Springs sich in die Saale stürzen lässt. Das Bild wird 
durch eine vorliegende Felswand abgeschlossen, gegen welche der 
Fluss sich in scharfem Winkel bricht. — 

Zur Fliege und .Ausschmückung der ölÜNitlichen Anlagen besitzt 
die Stadt Halle eine eigene Gärtnerei, in welcher mehr als 2CJOO0C> 
Pilanzen jährlich gezogen werden. 
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9. KÖNIGLICHE IMFFANSTALT. 

VON 

DR. RISEL, S.-VNITÄTSRA'I' UND KREISPHYSIKUS. 

Die Darstellung der Entwickelung der hiesigen Staatsimpfanstalt 
hat zunächst der Grundlagen zu erwähnen, auf denen dieselbe ent- 
stand. Es ist dies um so mehr der Fall, als die mannigfachen Um- 
gestaltungen, denen gerade Halle während der Jahre IHK^ bis 1.S13 
in politischer und administrativer Beziehung nach jeder Richtung hin 
unterworfen war, alle Xachrichtuii xerhuen ^ehcn Hessen, aus denen 
die Zeit und die näheren Umstände der Gründung der Anstalt zu 
entnehmen wären. 

In dem letzten Dezennium des vorigen Juhrhunderts war es in 
Deutschland vor allein ein geborener Hallenser, Dr. Johann Christian 
Wilhelm Juncker, der in unermüdlichem Eifer um die planmässige 
Bekämpfung des epidemischen Auftretens der Menschenblattem sich 
mühte. Zunächst galt es der Überzeugung allgemeine Geltung zu 
verschaffen, dass die Menschenblattem lediglich eine ansteckende und 
durch Beobachtung besonderer Vorsichtsmassregein zu verhütende 
Krankheit seien. Zu dem Zwecke veröffentlichte der in seiner Vater- 
stadt ansässige Professor der Medizin einige populär gehaltene Schrif- 
ten ') und gründete einen über ganz Deutschland und die Schweiz 
ausgedehnten Verein, der unter rccrer Mitu irkunu' zahlreicher Ärzte diese 
Anschauungen im Volke zu \ erbreiten und tur die praktische Ver- 
wertung derselben die Landci-regierungen zu gew innen \\ u>ste. In 
einer peri<->disch erscheinenden Schrift 2) berichtete dieser X'ercin durch 
Veröfl'enllichung der jährlichen Zalil der Pockentolen, wie sie durch 
die einzelnen Landesregierungen festgestellt war, über das jeweilige 
epidemische Auftreten der Pocken in Deutschland sowie über die 
eingeschlagenen Schutzmassregeln, welche neben einer strengen Ab- 
^)errung eines jeden Pockenkranken, womöglich in besonderen Pocken- 
häusern, auf eine systematische, aber nur bei vollkommener Absperr- 
ung in besonderen Anstalten vorzunehmende Einimpfung der Menschen- 
blattem bei allen Pockenfähigen ausgingen. Das Entgegenkommen, 

1) Gemeinnützige \ orschluge und Nachrichten über liä» hc^w Verhalten der 
Menschen in Rücksicht der Pockenkrankheit. Erster bis dritter Versuch. Halle 179i 
bis 17%. 

2) .Archiv der Arzte und Seektorger wider die Pockennoth. l. StQck 17%, 

7. Stück 179'y. 
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welches Juncker bei lust sanulichen deutschen Staaten fand. Hess ihm 
die Verwirklichung seines Planes in allen Staaten Europas möglich 
und den damals tagenden, sonst nur mit politischen Dingen beschäf- 
tigten Rastatter Kongress geeignet erscheinen *), das Zustandekommen 
gleichsam einer internationalen Konvention gegen die epidemische Ver* 
breitung der Menschenblattem anzubahnen. 

Die in dasselbe Jahr fallende Veröffentlichung der Entdeckung 
Jenners schnitt Junckers Bestrebungen den Lebensfaden durch, jedoch 
enthob ihn sein bereits zwei Jahre später erfolgter Tod des Schmerzes, 
der Zuschauer des schnellen Verfalles des \ on ihm begonnenen aus- 
gedehnten Baues zusein. Wenn auch Juncker mindestens als Zweifler 
an dem Werte der Kuhpockenimpfung starb, jedenfalls hat er das 
grosse Verdienst, ihr dufch jahrelange, riihrit^e Agitation die Wege 
bestens geebnet zu haben. In Halle sclb>t fand diese einen eifrigen 
Förderer in dorn berühmten Kliniker Johann Christian Heil, der vor- 
dem mit Juncker Schulter an Scliulter gestanden hatte. 

Die erste Nachricht über die hiesige Staat-.impianbtaii reicht bis 
in das Jahr 1812 zurück und findet sich in einer im März 1826 auf- 
gestellten Nachweisung der ^Anzahl derjenigen, w'elche laut geführtem 
Journal vom Jahre 1812 bis 1825 im Institut vaccintert worden sind**. 
Sie weist als Zeugnis für das Blühen der Anstalt für dieses Jahr die 
stattliche Zahl von 383 Geimpften noch in der seit 1806 in ihrer Ein- 
wohnerschaft selir stark reduzierten (1H12 höchstens 16500 Seelen) 
imd durch Kriegskontributionen bi^ aufs Ausserste ausgesaugten 
Stadt. Wie sich aus einer Bekanntmachung der König). Regierung 
zu Mei^seburp; aus dem Mai KslV ergiebt, tat; die !,eitung der .Anstalt 
dem je\\eilii;ei^ Suidtpliysikus ob, der in seinei- 'ihätigkeit von dem 
Kreischirurgus unterstützt wurde. Keiner der bt-iden Medizinalbeamten 
erhielt für diese seine I^einutumixen eine Be>okiung, auch gewährte 
der Staat ihnen keinen Krsatz tür die durch den Lyniphvcrsand er- 
wachsenen Auslagen, lehnte IhJO sogar ein dahin gehendes Gesudi 
der Hegierimg direkt ab. Das Gedeihen der Impfanstalt war somit 
durchaus abhängig von dem Eifer der Medizinalbeamten für die gute 
Sache und von deren „Rücksicht auf das gemeine Beste". Erst im 
Jahre 1827, als zur Durchführung der für die ganze Monarchie an- 
geordneten und auf alle in den letzten 12 Jahren nicht geimpften 
Kinder auszudehnenden „Generalimpfung" in Halle eine »Impfstation** 
errichtet wurde, in der bestimmte öffentliche Impftermine abgehalten 



I ) Memoire Adresse au Congres de Rastatt conesrnant la petite veröle. Halle, 

c« b. May 1790. 
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wurden, erhielten die IkMmten für diese '■■>frentlichen Impfungen eine 
im Voraus festgesetzte Hntschadigung. aber ausschliesslich aus Kom- 
munalfonds. Dieses kontraktliche Verhältnis /.wischen dem Magistrat 
und dem für die Anblall thätigen ärztlichen Persunale ist bis zum 
Jahre 1872, also volle 46 Jahre, das für die Besoldung der letzleren 
Massgebende gewesen. 

Bereitete schon der Zweifel an dem Werte der Schutzpocken- 
impfung, welche die seit Anfang der 20er Jahre stetige Zu- 
nahme der Fälle von Menschenblattem bei Vaccinierten in immer 
stärkerem Masse wach rief, der Impfanstalt nicht geringe Schwierig* 
keiten, so wuchsen dieselben noch mehr, nachdem durch König!. 
Kabinetsordre im Jahre 182^) jeder direkte Impfzwang beseitigt war. 
Somit ist es wohl ausschliesslich dem Verständnis des Magistrats für 
die hohe Bedeutung der Schutzpockenimpfung zu danken, wenn er 
trotz der damals noch schwierigen finanziellen I.age der Stadt die 
Imptstaiinn Halle nicht aufhob und SO nach Möglichkeit das Fort- 
besteiien der Impfanstalt sichertL-, 

.Aber noch andere Tmstandc kamen hinzu, welche ihren ohnehin 
schon eng gewordenen W iikungskreis noch weiter einschränkten und 
ihre Existenz, wie es scheint, Jahre hmdurch vollkommen in Frage 
stellten. Es war vor allem die Konkurrenz der klinischen Institute, 
wekhe zur Unterweisung der Studierenden in der Schutzpocken* 
impfung eine für die Verhältnisse der Stadt recht beträchtliche Anzahl 
von Impflingen bedurften. Wer die Bedeutung kennt, welche die 
Poliklinik Peter Krukenberg's fast vier Jahrzehnte hindurch ftir die Be- 
völkerung Halles hatte, wird es erklärlich finden, v nn es der Impf- 
anstalt immer schwerer fiel . .,eine genügende Anzahl von Impflingen 
zu erhalten, um des ImptstotTes halber nicht in V'erlegenhcit zu ge- 
raten". .Auch die im Jahre auf X'eranlas^ung der Kegierung 
seitens des Magistrates den Aini<isengenu»L'n gL-^chene .Xnwcisung, 
ihre Kinder in der .Anstalt impfen zu lassen, kunnic so wenig eine 
Besserung der Verhiiltnisse anbahnen, dass sich die Regierung im 
Herbste desselben Jahres veranlasst sah, die Kreisphysiker davon in 
Kimntnis zu setzen, „doss ^e in Anbetracht der der UnterhiJtung des 
Impfinstitutes entgegentretenden Hindemisse nicht versichert sein könne, 
dasselt» werde jederzeit imstande sein, das Gesuch der Impfärzte um 
ImpfstoiT zu berOcksichtigen , und dass sie infolge dessen Bedenken 
ßnde, diese an jenes durch eine Aufforderung im Amtsblatt zu ver- 
weisen. Sie müsse sich daher beschränken, dem Krcisphx'sikus es 
altein zu überlassen, bei ihm anzufragen, ob sie nötigent'alles von 
ihm Impfstoff erhalten können, um den PrivaUnedizinalpersonen, weiche 
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sich keiner portofreien Kubnk bedienen können, vergebliche Auslagen 
zu ersparen.** 

Der Mangel an iniptlingen unU den^^ntsprechend an v ersendbarem 
Impfstoff einerseits und der infolge der Aufhebung des Impfzwanges 
Stete Rückgang der Nachfrage nach Impfstoff andererseits brachte 
erstere in den folgenden Jahren derart in Verfall, dass der im Jahre 
1843 neu bestellte Leiter der Anstalt wähnen konnte, er habe in 
dieser seiner Bestallung den Aufbrag zur Gründung einer vollkommen 
neuen Einrichtung erhalten. Und in der That handelt es sich auch 
in gewissem Sinne um eine solche, denn in der betreffenden Be- 
ställungsurkunde wird der Regierungsbezirk Merseburg als der Wirk- 
ungskreis der Anstalt bestimmt bezeichnet und die Portofreiheit für 
die Sendunucn der Anstalt besonders ausgesprochen. Aber noch 
mehr, es ist in ihr zum ersten Male von einer linanziellen Leist- 
ung des Staates für die Anstalt die Rede. P'reilich beschränkte sich 
dieselbe auf die Rückerstattuni; der not\vendii» t^ewescnen baren 
Auslagen; iür die persönlichen Mühewaltungen wurde auch jetzt eine 
Entschädigung nicht einmal in Aussicht gestellt. 

Eine dauernde Wendung zum Besseren in den Verhältnissen der 
Anstalt konnte aber weder diese Neuordnung « noch die während der 
nächsten beiden Dezennien erlassenen neuen Impfordnungen herbei« 
führen. Der Umstand, dass die hiesigen Einrichtungen stets ohne 
direkten Zuschuss von Seiten des Staates bestanden, dass die betreffen- 
den Medizinalbeamten keine Rechenschaft über die Wirksamkeit der 
.Anstalt zu geben hatten, und um die umständliche Rechnungslegung 
zu umgehen, es auch vermieden, die l^ückcrstattunu; ihrer haaren .Aus 
lasen zu x'erlanircn, führte allmählich dahin, das X'erhältnis der Re- 
gieruni; zur .Anstalt nahezu ganz zu lösen und in \'erL;essenheit ge- 
raten zu lassen. So war gegen das Knde der 'v )er Jahre die Abgabe 
von Impfstoff seitens des die urtenllichen iniptungen aul Kosten dei 
Stadt besorgenden Medizinalbeamten lediglich zu einer Art persön- 
Iwher kollegialer Gefälligkeit geworden, die zu erweisen ihn das von 
den Vorgängern, überkommene Herkommen, nicht aber eine über- 
nommene amtliche Verpflichtung veranlasste. Wenn trotz alledem ge« 
rade zu dieser Zeit und namentlich während der letzten grossen 
Pockenepidemie die Anstalt sich leistungsfähiger zeigte als je, wenn 
sie ihren Wirkungskreis bereits auf die ganze Provinz und über die- 
selbe hinaus erstreckt hatte, so lag dies lediglich in einem Zusammen- 
treffen günstiger L'mstände. Einmal hatte die Klinik ihre Impfungen 
nahezu eingestellt . dann aber hatte die in die Mitte der (i )er Jahre 
füllende Pockenepidemie der Vaccination wieder zu grösserem An- 
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sehen bewv. Publikum verholfen; Beides liihite den öffentlichen Ter- 
minen \<>n Jahr zu Jahr eine grössere Zahl von Impflingen aus der 
inzwischen heträchtÜL-h an^^cwachsencn Stadt zu. Auf der anderen 
Seite brachte es die bletige Zunahme der Medizin Sludicrcndea mit Mch. 
dass die hiesigen Verhältnisse in immer weiteren Kreisen bekannt ge- 
worden waren f also auch die Nachfrage nach Impfstoff sich immer 
reger gestaltete. 

Aus alldem geht hervor, dass die damaligen Einrichtungen den 
Grund ihrer Leistungsfähigkeit, wenn letztere auch dem vorhandenen 
Bedürfnis durchaus ent^)rach, nicht in sich, sondern vorzugsweise in 

den persönlichen Eigenschaften ihrer Träger bargen, mithin nicht die 
geringste Gewähr für das unveränderte Fortbestehen dieser Leistungs- 
fähigkeit, namentlich bei einem etwaii^cn Ausscheiden der in Betracht 
icommendcn Pers-mlichkeiten, .i^ci^cben war. 

Auf derartige Zustande trat im Jahre 1H73 die für die Monarchie 
bezw. für das tjanze Reich geplante Neuordnunj^ des Impfwesen:>. 
Der Staat n;Uim nunmehr energisch die Reorganisation der Anstalt in 
die Hand, welche nun ei^st auch in der That zu einer Siaatsan>tali 
wurde und die Provinz Sach^ zur Versorgung zugeteilt erhielt. 
Durch besondere Anweisung wurde ihre Thätigkeit geregelt und die 
alljährliche Berichterstattung über letztere angeordnet. Der neu be- 
stellte Vorsteher der Anstalt erhielt eine besondere Remuneration, fiir 
die sachlichen Bedürfnisse wurde eine bestimmte Summe ausgeworfen. 

Seitdem ist die Anstalt kräftig weiter gediehen und ist nicht nur 
in der Lage gewesen, den an sie vom Staate gestellten Anforderungen 
voll zu entsprechen, sondern hat auch fleletrenheit gehabt nach ver- 
schiedenen Richtungen hin bahnbrechend zu wirken. 

Zunächst waren es die in der hiesigen chirurgischen Klinik — 
bekanntlich einer der ersten in Deutschland, in der die antiscptische 
Wundbehandlung geübt und ueilcr ausgebildet wurde — empfangenen 
Kindrücke, welche von Einfluss auf die Massnahmen der Anstalt waren. 
Der unter dem Lister'schen Verbände vollkommen reaktionslose \'er- 
lauf von Wunden jeder Art, sowie die damals aligemein gültige An- 
schauung über die Bedeutung des Fiebers hatten dazu geführt, das 
Auftreten jeder entzündlichen und fieberhaften Erscheinung als etwas 
den Organismus an und für sich Schädigendes zu betrachten. Voll- 
kommen gerechtfertigt musste es also erscheinen, bei der Entwickelung 
der Schutzpocken die analogen Erscheinungen im gleichen Sinne auf> 
zufa.ssen und ihre Be<eitii;iini: zu erstreben, somit den reaktionslosen \'er- 
lauf der Vaccine als den idealen Zustand hinzustellen. Neben der 
Absicht, „das in der Lymphe enthultene er>'sipeiatöse Gift zu zer- 
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stnren" , führte zu \'c! mi^chiing der Lymphe mit den I..)syngen 
aniiscpti>chti Stulle die Hotlnuiig , durch dieselbe die Lymphe vor 
Zcisci/.iinpen zu bewahren, sie mithin längere Zeit wirksam zu 
erhallen und überdies noch ihre Menge in gleiclier Weise zu ver- 
mehren, wie dies bis dahin durch den Zusatz von Glycerin geschehen 
war. Für die bezüglichen Versuche wählte man die wässrige Thymol- 
lüsung, welche gerade damals in der chirurgischen Klinik mit Vorliebe 
verwendet wurde. Die Mitteilung des Vorstehers der Anstalt über die 
Ergebnisse dieser Versuche *) gab den Anstoss, nicht nur die Thymol* 
lymphe im Grossen zu verwenden, sondern auch eine beträchtliche 
Reihe anderer Stoffe nach der gleichen Richtung hin zu prüfen und 
die gemachten F:ieobachtungen zu veröffentlichen. 

Die weitere Erfahrung hat gezeigt, dass der eingeschlagene Weg 
ein Irrwei; war. Ihn weiter zu verfolgen, hinderten schon vor dieser 
Erkenntnis die Aufgaben, welche den Imptanstaltcn seiir bald aus 
der Austiihrung des Impfgeset/^s erwuchsen, und deren Losung hier- 
orts dem .Schreiber die.scr Zeilen zufiel. 

Noch am Ende der 70er Jahre wähnte man vielfach die auf 
dem Rinde erzeugte Vaccine mit einer ganz besonderen Schutz- 
kraft ausgestattet. Da überdies noch ihre Verwendung vor der Ober- 
tragung von Krankheiten sicherte, welche bei der Impfung von Arm 
zu Arm thatsächlich vereinzelt voi^ekommen war und nunmehr den 
Gegnern des Impfgesetzes einen thatsächlichen Grund zu ihren Angriffen 
bot, musste das Bestreben der Impfanstalten dahin gerichtet sein, diese 
L>'mphequelle für ihre Zwecke nutzbar zu machen und vor allem die 
Schwierigkeiten zu überwinden, welche damals noch die Züchtung 
der Vaccine auf dem Rinde begleiteten. 

Bereits im Jahre IH-Si i wurden die Versuche 7.ur Züehtunu von 
Tierlymphe in Angriff genommen und zwar im landw irtschaltltchen 
Institut hiesiger l 'niversität , dessen Direktor die>elbeii durch l'her- 
lassung geeigneter i lere und Räumlichkeiten förderte. Da es indess 
erforderiich war, diesen Versuchen einen grösseren Umfang zu geben, 
im landwirtschaftlichen Institut aber die benötigte Anzahl von Tieren 
nicht zur Verfügung stand, auch die Verwendung von Kälbern gegen- 
über den bis dahin benutzten älteren Tieren mancherlei Vorteile bot, 
war man genötigt, dieselben in den Ställen benachbarter Rittergüter 
fortzusetzen. 

V€M*ZUgs\veise wurde die Übertragung von Menschenix niphe auf 
das Tier versucht, und das Ergebnis derselben gestaltete sich derart, 

I) H. Kühter, Cb«r thymoti$ieite Vaccinelymphe, Deutsche Zeitschrift (Qr prakl. 
Heilkunde, 1N78, Xr. 21. 
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dass man sehr bald die Technik der hnpfünii de-; Kalbes vnlNiandig 
beherrschte und ein nicin unzweckniässiges \'ei tahren der Gew innung 
des Impfstoffes vom Kalbe gefunden hatte. Dabei erwies sich der 
gewonnene Impfstoff durchaus wirksam und kräftig, und namentlich 
in der Form genügend haltbar, die ihm hier bereits im Jahre 1883 
durch Verreibung mit Glycerin (Glycerinemulsionj gegeben wurde und 
die seitdem überall die ausschliesslich gebräuchliche geworden ist 
Dabei war der Fttrag des einzelnen Kalbes schon in diesem Jahre 
ein so ansehnlicher (mindestens 15(X) Impfungen s. dass an eine Ver- 
wertung der Tierl\-mphe im grossen gedacht werden konnte. Letzteres 
war um mehr der Fall, als die von derselben Zeit an den Lymph- 
serivkin^L-n bc:ii;LL;cbenen Zählkarten, auf denen die Impfiirzte die 
l!rt' »li^c ihrer Irnptungen >elbst eintragen, im ganzen und groj^sen 
durchau> befriedigende Resultate beiichtcicn. In Jen niLlisten Jahren 
gestalteten sich die X'cihäitnisse noch günstiger, sodass 1884 zwei 
und 1885 schon sieben landrätlichen Kreisen zur Ausführung sämt- 
licher Impfungen und Wiederimpfungen regelmässig Tierlymphe ge- 
liefert werden konnte. Die im Herbst des Jahres 1884 stattgehabte 
Versorgung des grössten Teiles der Militärärzte des IV. Armeekorps 
mit der für die Revaccination der Rekruten benötigten Tierlymphe 
gab dem Königl. Kriegsministerium Veranlassung, die Verwendung 
derselben für diesen Zweck späterhin allgemein einzuführen. 

Unter diesen Umständen konnte anfangs des Jahres ISH/S von 
dem AnstMltsdirigenten an den Herrn Kultusminister das Gesuch um 
dewährung der Mittel tui' den Bau eines Kiilburimplhauses gerichtet 
werden . für weichen wiederum der Direktor des landwirt*;chaft)ichen 
Institutes. Herr r.eheimrat Prof. Dr. Kühn, in seinem Hausliergarten 
Grund und Buden zur Verfügung gestellt halle. Der Herr Kultus- 
minister genehmigte nicht nur dieses Gesuch, sondern ging noch über 
dasselbe hinaus, indem er der Anstalt die Aufgabe stellte, in Zukunft 
mindestens die ganze Provinz Sachsen mit der benötigten Menge von 
Tierl3miphe zu versorgen. Im Herbste 1886 wurde der Bau des 
Impfhauses begonnen, sodass, nach Anstellung eines zweiten Arztes 
und Anweisung reichlicher Mittel für ihre sachlichen Bedürfnisse, die 
Anstalt als die erste ihrer Art in Preussen im Frühjahr 1S87 ihre neue 
Thätigkeit beginnen konnte. Seit dieser Zeit bat -ie alljährlich durch- 
schnittlich das Material für reichlich 2'» »i ni Impfungen geliefert, eine 
tür den Bedarf von etwa zwei IVfninzen ausreivhende Menge. Frei- 
lich ist die Beschaffung geeigneter impfkalber uul mancherlei Schwie- 
rigkeiten gestossen, welche in dem Mangel eine-- Schlachtviehhofes 

und in den Eigentümlichkeiten des landw irtschaftlichen Betriebes in 

V2 
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der weiten rmgegend von Halle, sowie des hiesigen \'iehhandcls ge- 
geben sind. Der l'nisiand, dnss die Anstalt nur \ erhiiltnisniäsMg 
junge Kälber für ihre Zwecke \ er\\erlen kann, ist auch der Grund, 
dass, so vielseitig die nach dieser Kichlung hin angestellten Versuche 
auch waren, eine zuverlässige Fortzüchtung der Vaccine auf dem 
Kalbe bisher nur ausnahmsweise gelang. ^ Neben der Versorgung der 
Impfärzte haben sich die Arzte des Instituts wissenschaftliche Unter- 
suchungen nach versdiiedenen Richtungen hin angelegen sein lassen, 
zu denen die Hülfsmittel das bei Umformung der Anstalt geschafifene 
bakteriologische Laboratorium, sowie die im Jahre 1883 gegründete 
und gegenwärtig über 1000 Nummern zählende Bibliothek bieten. 



10. STÄDTISCHER SCHLACHT- UND VIEHHOF 

^IM BAU). 

VON 

LOHAUSEN, STADTBAURAT. 

Der Bauplatz liegt im Osten der Stadt auf dem Terrain des 
früheren Ritterguts Freiimfelde und ist dem für jenes Terrain festge- 
setzten Bebauungsplan angepasst, so zwar, dass der Bauplatz von 
zwei Seiten , nach Osten iinJ nach Süden zu , durch breite Strassen 
begrenzt wird; den westlichen Abschluss bildet eine /.um Zentral- 
Güterbiihnliof gehörige Zut'aJirtstrasse , während nach Not den zu der 
städtische Lagerplatz tiir Strasscnbaunialcriulien die (irenze bildet. 
Das Gesamtaroal hat eine Grösse von rot. 4,5 Mcktai^ und unifasst 
sowohl die Gebäude für den Schlachthof betrieb , als auch für den 
Viehmarkt. — Die Hauptzufahrt befindet sich an der Kreuzung der 
beiden oben «wähnten Strassen und ist mit diesen daxh einen freien 
Vorplatz, in dessen Mitte ein Pförtnerhäuschen errichtet wird, ver- 
bunden. 

Dem Haupteingang zunächst Hegt rechts das Verwaltungsgebäude« 
links das Rustaurationsgebaude; an letzteres schliesst sich ein geräu- 
miger Hofraum mit einem Ausspann-Pferdestall und Hundestall und 

einer offenen W'agenremise zur rnterbringung der Transportwagen 
der Fleischer an. — An diesen Cicbäuden entlang führt eine l<»ni 
breite Fahrsti'asse zu den an der Westseite des Platzes gelegenen 
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drei Markthallen, welch letztere durch Rampen und Ladebuchten mit 
einer Anzahl \on Anschlussgeleisen in unmittelbare X'erbindung ge- 
bracht sind. Mittelst dieser Geleise, welche nach dem anstossenden 
(Hitcibahnhofe führen, wird die direkte Verladung von Vieh er- 
möglicht. 

Den Mittelpunkt der Anlage bilden die drei Hauptschlachthailen, 
welche mit ihrer östlichen Giebelscitc an eine geiiieinschaUlichc, 15 m 
breite, bcUcci^Lc \ erbindungshalle Stessen und auf diese Weise sowohl 
unter sich, als auch mit dem auf der anderen Seite der Verbindungs- 
halle gelegenen Kühlhause tmd der Untersuchungsanstalt in mögliclist 
bequeme Verbindung gebracht sind. 

Im Anschluss an das Kühlhaus ist nördlich von demselben das 
Maschinenhaus mit Kesselraum und Kohlenschuppen vorgesehen, süd- 
lich die Untersuchungsanstalt und die Abwässen'einigungsstation. — 
Zu beiden Seiten der Schlachthalle befinden sich die für Unterbring- 
ung des Gross- und Kleinviehes erforderlichen Schlachtviehstallungen, 
während die Stallungen für die Schweine mit der Schweineschlacht- 
halle unter einem Dache iiey;en. 

Die Kullclei iiat ihren I*latz in der Nähe der ( irus^s iehschlacht- 
halle, von welcher aus sie am meisten benutzt ucrden wird, erhallen. 
Mit dieser steht naturgemäss die Üüngerstätte in Verbindung, deren 
Lage an der nördlichen Grenze des Schlachthoftcrrains eine bequeme 
Abfuhr des Düngers, sowohl durch Landfuhrwerk, als auch durch 
Eisenbahnwagen ermöglicht. Eine Sanitatsanstalt mit Stallung und 
Schlachthaus filr krankes bezw. verdächtiges Vieh liegt in der Nähe 
des Haupteingangs an der Zufahrtstrasse nach den Markthallen, und 
endlich ist in der südwestlichen Ecke des Bauplatzes die Pferde- 
Schlächterei, bestehend aus Stall- und Schlachthaus, vorgesehen, zu 
welcher eine besondere Zufahrt \ on einer der Hauptstrassen führt. 

Sämtliche Gebäude werden in Ziegelrohbau mit mä^si<4er V'er- 
wcndunc: von Sandstein errichtet und erhalten Schieferbedachung. Zu 
den Ein/-clanlai;cn bci ii<->ch t"li;endes bemerkt: 

Das V'eru altungsgebäudc, v\ elches iinicrkellert ist, enthält im Erd- 
geschoss die Bureau- und Kassenräume , in den oberen Stockwerken 
Wohnungen für die Oberbeamten. — Das Restauratiunsgebäude be- 
steht aus einem mehrgeschossigen Hauptgebäude und einem einge- 
schossigen Anbau, in welchem der Restaurationssaat liegt. 

Das Erdgeschoss des Hauptgebäudes enthält im Anschluss an 
den erwähnten Anbau noch einige für Restaurationszwecke bestimmte 
Räume nebst den zugehörigen Wirtschaftsgelassen, wie Küche, Speise- 
kammer etc., und nach Süden zu einige Kommissionszimmer. Im 

12* 
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Obergeschoss bclindcn sich die Wuliiiräunic des Wirtes und einige 
Logierzimmer für fremde V'iehhändier, im Uacligcschoss Sclilatraunie 
für das Dienstpersonal und eine Unterbeamtenwohnung. Der Aus- 
spann-Pferdestall bietet Platz für 2ü Pferde, der Hundestall für 22 
Hunde bezw. Hundepaare. — Dieselben werden in zwei übereinander 
liegenden Reihen von Verschlagen mit Gitterthüren untergebracht 

Der Wagenschuppen ist rot, 38 m lang und 7 m tief. 

Die Gebäude des Viehhofes umfassen V(M*läufig drei gleich grosse 
Markthallen. Je ein Drittel dieser Hallen ist zu überwölbten Stallungen 
eingerichtet. Ober den Stallungen befinden sich die Futterräume, 
welche je rot. 35t i qm Flächenraum bieten. 

Vor die dem Schlachthof zugekehrten Ciiebcüi ünlen sind Anbauten 
gelegt worden, welche einen Raum für Jic Treppe nach dem Futter- 
hoden, eine heizbare W'arterstube unJ einen gemein>cn;ittlicliLn \ 
plaU enthalten. In dem Ireppciuaume liegen jedesmal drei Aburie 
unter der Treppe. Die Eisenkonstruktion der Dächer ist so angeordnet, 
dass event. jederzeit die Trennungsmauer zwischoi den Stallungen 
und der Halle, sowie die Gewölbe der Stallungen entfernt werden 
können, ohne die Hauptgebäudemassen zu beeinträchtigen. 

Die Markthalle für Grossvieh, einschliesslich des überwölbten 
TeUes für Stallungen, bietet Platz für 150 Stück Grossvieh bei 1 m 
Standbreite pro Stück. 

Hiervon entfallen auf die freie Halle 102 und auf die Stallung 
48 Stände. In der Halle sind ausserdem zwei Gross\iehwagen vor- 
gesehen. Die Stände sind paarweise an drei 2.r,' > m breite Kintrieb- 
gänue gelegt, in deren Axen auch die Hiiuptuiebelein.L^anu^e liefen. 
Je ein besonderer Eingang zur Halle ibl noch in den beiden Lang>- 
wänden geschaffen \\ <»rden. Zwischen den Ständen bezw. den Aussen- 
wänden entlang mikI l,ü<Jm bczw. Im breite Futiergänge angeordnet. 

Sämtliche Stände sollen Futterkrippen aus Thon erhalten. Die 
Stirnseiten der Standabteilungen besitzen Schutzwände aus Bohlen 
gegen die Zugluft. 

Die Markthalle für Schweine enthält 84 Buchten, in wdchen bei 
1 qm Standfläche per Stück rot. 480 Stück Schweine untergebracht 
werden können. Hierx on entfallen auf die Stallungen 140 Stück in 
1*4 Buchten. Die Buchtenreihen schliessen sich paarweise an drei 
l.JOm breite Eintriebgänge, welche an jeder Stelle durch die Buchten- 
thüren abijc^chlossen v\ erden können, um hierdurch die Schweine zu 
zuin.^en, den ihnen dLirch die Gänge und die ge(">ffneten Buchten- 
thüren vorgeschriebener. W'eir einzuschlagen. .Ausser die>en l'.intnebs- 
gängen sind für den i-'ersünen\erkehr zwischen den Buchienreihcn 
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Mcr ' m bezw. 2,1'.") m breite Haupteingänge aimcordnet. im Zuge 
der Eintrieb'^eänge ist je eine Viehvvage gelegt. \\ ie in der Gross- 
\ lehmarkthailc nuinden auch hier die Lmtriebsgänge in nach aussen 
führende Ihüren. Ausserdem sind an den westlichen Giebel- und 
den beiden Längsfronten weitere vier Eingänge angeordnet worden. 

Die Buchten werden durch Bohlenwände zwischen aufrecht- 
stehenden Eisen gebildet und sind durch schmiedeeiserne Gitter« 
thüren verschlossen. 

Die Markthalle für Kleinvieh bietet in 46 Buchten Platz fUr ca. 
900 Stück Kleinvieh bei einer Standfläche von durchschnittlich 0,70 qm 
per Stück. 

Der sich gegen das gegenwärtige Bedürfnis ergebende l'Tberschuss 
an Raum dürfte reserviert bleiben für aussergewöhnlich starken Zu- 
trieb von Schweinen, der nach Ansicht einiger Schlächtermeister 
bis auf l.')!" ! Stück per Tag sich steigern kann. 

Die Buchten sind wie die der Schweinemarkthalle küni>truierl, 
dagegen sind hier nur drei Hnuptein^änue \on 2..">'>m bezvv. '.Im 
Breite angeordnet. Diese Anorunung der Eingange entspricht der der 
Grossviehmarkthalle. Zu beiden Seiten des Mittelganges sind zwei 
Viehwagen angeordnet. 

Längs der westlichen Giebelfronten der Markthallen sind für die 
Entladung der verschiedenen Tiergattungen Rampen im Anschluss an 
das Eisenbahngdeis angeCMvlnet. Die Rampen sind gleichzeitig mit 
Zählbuchten versehen, welche durch kräftige gusseiseme Pfosten und 
schmiedeeiserne Verbindungsstangen gebildet werden und unter sich 
durch Thüren verbunden sind. Zwischen Buchten imd Markthallen 
ist eine m breite Diirchtriebstrassc gelegt , nach welcher von jeder 
Bucht eine LM< >m breite zweiflügelige Thür mündet. 

Die Rampen sind in einer Steigung von 1 : fj mit Klinkern in 
Zementmörtel abgepHastcri und nach dem Geleis hin mit einer Granit- 
bordschwelle abgeschlossen. 

Der Schweineschlachthalle, der grossten der drei zu errichtenden 
Schlachthatlen, sind seitlich die Stallungen und die Kuttelei angefügt. 
Die Schtachthalle selbst ist in der Längsrichtung wieder in zwei Teile 
geteilt und zwar in den Abstech- und Brühraum und in den Aus- 
schlachteraum, Beide Teile sind oberhalb der Laufschienen für die 
Transportwagen durch eine Monier'sche Patentwand getrennt. Die- 
selbe soll verhindern, dass die den Brühkesseln ent^^trömenden Dämpfe 
in den Ausschlachtraum und an das frische l' leisch gelangen. Über ' 
dem Brühraume sind eine grössere Anzahl Lüftungsschlote angeord- 
net, ausserdem soll die Monier- Urennungswand nicht ganz bis zur 
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Dachfläche durchirefiihrt werden, damit die Dünste aus dem Briih- 
raume auch durch die Jalousien der Dachlaternen entweichen k« »nncn. 
Der Brührauni wird durch Obcrhctit, der Ausschlachtrauni durch 
Oberlicht und Sciicnlicht (Glasjuluusicu des Dachruitcr.sj erleuchtet. 

Der Schweineschlachtstall enthält 18 Buchten, welche durch Ze- 
menlbetonwäiide gebildet und durch eiserne Gitterthüren mit 2wei* 
seittgem Verschluss abgeschlossen sind. 

Sie bieten Raum für ca. 100 Schweine. 

Der Schweinestall Ist mit dem Brühraum durch drei Thtlren ver- 
bunden. Im Brühraum sollen 5 Drehkrähne mit Sicherheitswinden, 
5 Brühkessel und 1« < Enthaarungstische Aufstellung finden. Der Aus- 
schlachtraum enthält rot. 320 m Hakenrahmen, welche sämtlich durch 
11 Laufwinden mit DifTerenzialflaschenzügen erreichbar sind. Der 
Ausschlachtraum ist wiederum durch drei Offnungen. welche durch 
Wellblcchschicbcthürcn vei-schliessbar sind, mit der Kuttelci \ erbunden. 
Letztere wird durch Seitenlicht erleuchtet und durch 22 Lüftungs- 
schlote entlüftet. 

Die Ausrüstung besteht in 28 Kaidaiincnwabchgclasscn mit l ischen 
und den erforderlichen Hähnen für kaltes imd warmes Wasser. 

In der Schlachthalte für Grossvieh sind an den beiden Längs- 
fronten je 12 Grossviehwinden angeordnet, an welchen täglich min- 
destens 96 Stück Grossvieh geschlachtet werden können. Die Tiere 
werden an Rollenspreizen geschlachtet und vermittels derselben auf 
dem über jeder Winde angebrachten Spreizenträgerpaare weiter trans- 
portiert In der Mittclaxe ist ein 4m breiter Gang angeordnet, in 
welchem ein hängende-^ Laufschienensystem angebracht ist. Letzteres 
führt direkt nach dem X'orkühlraum des Kühlhauses. Je zwei Lauf- 
schienenpaare sind durch eine Drehscheibe \-crbunden, sodass auf den 
Laufschienen wechselweise lYansportwagen sich bewegen können, 
welche die au--i;eschlachteten Tiere , nach dem .Auskühlen an den 
Rollenspreizen hängend, nacii dem \'<)rkühlraum brini;en. Die l'ber- 
führung der Rollenspreizen auf die Transporiuu^en gesciiiehi durch 
einen einfachen und sicher funktionierenden Mechanismus. Zwischen 
den Winden an den Fensterpfdlem und an den Säulen sind Haken- 
rahmen zum Aufhängen kleiner Fleisch- und Etngeweideteile vor- 
gesehen. 

Die SchlachthaUe fOr Kleinvieh ist durch einen 4 m breiten Mittel- 
gang in drei Abteilungen geteilt. In der rechten Ecke an der Ver- 
bindungshalle ist eine grössere Abteilung gesdiaffen, welche zur Auf- 
stellung einer Fleischwage benutzt werden kann. Es sind im ganzen 
230 lfd. m Hakenrahmen vorhanden, welche Länge den weitgehend- 
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sten .Ansprüchen an Bequemlichkeit beim Schlachten gerecht werden 
dürfte. 

Gleichwie in dci- Halle für Gn ls^\■ich ist auch hier ein (Hiergang 
in der Mitte des Gebäudes angelegt, in dessen Axe je eine Thür nach 
aussen führt. 

Die Thüren in den Längsfronten der drei Schlachthallen sollen 
einen schnelleren Verkehr der Schlachthallen unter sich vermitteln und 
das Eintreiben des Viehes thunlichst erleichtem. 

Die an der östlichen Giebelseite dieser drei Schlachthallen vorge- 
baute Verbindungshalle vomittdt, unabhängig von Wittemngs- Ein- 
flüssen, den bequemen Verkehr von dieser Halle nach dem Kühlhause 
und der Untersuchungsanstalt. Der Verkehr nach aussen geschieht 
durch zwei grosse Öffnungen in den Giebeln und zwei desgleichen 
in der Längsfront nach den Schlachthallen. Seitlich der Haiiptöff- 
nungen sind je zwei kleinere Öffnungen für den Fussgängci\erkehr 
angeordnet. Die Beleuchtung der Halle erfolgt durch seitliches über- 
lichi. Das innere der Halle ist gleich dem Ausseren in einfachem 
Ziegelrohbau projektiert. 

Das Kühlhaus ist in zwei Abteilungen geteilt, in den eigentlichen 
Kühlraum und den Vorkühlraum. Do* VorküWraum ist durch ein 
Laufschienensystem direkt mit der Grossviehschlachthalle in Verbind- 
ung gesetzt; und es geschieht das Überführen der an den Schtacht- 
^reizen hängenden Tiere auf die Träger in umgekehrter Weise wie 
in der S^lachthalle. 

In dem VcHlcühlraum soll die bereits auf 6* bis 7*^ C. erwärmte 
Luf^ des eigentlichen Kühiraumes eingetrieben und durch starke Ven- 
tilation ein kräftiger Luftwechsel hervorgerufen werden, sodass die 
.Abkühlung- des Fleisches bis auf 12" C. in kürzester Zeil erreicht ist 
und dasselbe zerlegt und in den Kühlraum gebracht werden kann. 
Zum Zerlegen der Tiere sollen an den Wänden des Vurkühlraums 
Klapptische angebracht werden. l)ei X'urkühlrauni bietet Platz für 
ca. (i^J Stück (.jrussvieh. Das Kühlluius selbst besteht aus zwei 
Stockwerken und enthält in jedem Stockwerk IK), durch Schiebe- 
thüren verschliessbare, aus schmiedeeisernen Gitterwänden gebildete 
Zellen, welche mit den erforderlichen Hakenrahmen ausgerüstet sind. 
Das Untergeschoss, welches für die spätere Erweiterung reserviert 
bleibt, soll die gleiche Anordnung der Zellen erhalten, wie das Ober- 
geschoss. Die Umfassungswände des Kühl- und Vorkühlraums sind 
l,L>8m stark mit dreimaliger 7 cm starker Luftschichtisolierung, welche 
in Zwischenräumen von 1 m durch horizontale Binderschichten ab- 
gedeckt sind. Der V^orkühlraum soll nicht unterkellert werden. Die 
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Fussb()den des X'orkühlraums und des. KühlhcUiskellei N \\ erden geilen 
Krdfeuchtigkcit und Wärme izut isoliert. Dies wird durch eine starke 
Schicht trockener Kohlenasche und tlurch eine doppelte Betonschicht 
und doppelte Asphaltlagc erreicht. 

Unmittelbar an das Kühlhaus lehnt sich rechts die Untersuch- 
ungsanstalt an, welche einen Raum für die Fleischbeschau, in denen 
Tische und Fleischhakengerüste Aufstellung finden sollen, ein drei- 
fenstriges Zimmer für die trichinenschauenden, ein Bureau für den 
buchenden Beamten, eine Gesellenstube mit den erforderlichen Kleider- 
schränken und Waschgefassen, ein Raum für Pissoire und ein solcher 
für Aborte enthält. 

Der Fleischbeschauraum hat einen Eingang direkt von der \'er- 
bindungshalle und einen solchen von einem X'orplatz, welcher vor 
die Eingänge nach deni Trichinenschauraum und dem Bureau gelegt 
ist. Die Gesellenstube und das Pissoir haben gleichfalls einen ge- 
meinschaftlichen Haupteingang von der Verbindungshalle, und einen 
V orplatz erhalten. 

Links vom Kühlhause liegt der Wasserturm, welcher im erstm 
Obergeschoss ein Warmwasserreservotr von rot. 77cbm Inhalt auf- 
nehmen soll. Im zweiten Obergeschoss ist ein 3(.X)cbm haltendes 
Kaltwasserreservoir untergebracht, und es ist die Oberkante dieses 
Reservoirs so hoch gelegt, dass letzteres von der städtischen Wasser- 
leitung gespeist werden kann. 

Der Wasserturm ist durch eine Plattform abgedeckt, welche durcd) 
eine eiserne Treppe zugängig gemacht und durch einen Fahnen- 
mast bekrikit ist. 

Im Maschinenhaus ist ein gut isolierter Raum für die Refrigera- 
toren an<j;eordnet, w elcher unter ein Dach mit dem Kühlhaus gebracht 
ist und sich mit der kurzen Seite an den Wasserturm anschliesst. 
Der Refrigeratorraum . sowie der sich anschliet-scnde Maschinenraum 
sind reichlich gross gewählt, um die erlorderlichen Maschinen tür die 
spätere Erweiterung des Kühlhauses etc. aufnehmen zu können. In 
gleicher Weise ist im Kesselräume Platz für einen dritten Kessel vor- 
gesehen. Ausserdem ist anschliessend an den Maschinenraum bezw. 
Kesselraum ein Raum für Pumpen, eine Werkstätte und ein Kohlen- 
raum projektiert An die Stirnseite des Maschinenhauses schliesst 
sich eine offene Kohlenladerampe, weiche durch Geleisanschluss direkt 
per Eisenbahn erreichbar ist. 

In dem neben der Schlachthalle für Grossvieh gelegenen r'.ross- 
viehstall reihen sich an einen 2,5 m breiten Mittelgang beiderseitig 18 
Grossviehstände an, welche nach der Längsrichtung wiederum durch 
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zwei massive Scheidewände und einen 2,20 m breiten yuergang ge- 
trennt sind. 

Die Teilung hat den Vorteil, dass nach dem Aufenthalte eines 
verseuchten Tieres nicht der ganze Stall gesperrt und desiiili/.iert zu 
werden braucht, sondern nur die betreffende Ableiiung. Die Stali- 
Uecke ist gewölbt. iJic Liiitung des Stalles erfolgt durch um hori- 
zontale Axen drehbare Klappfenster, sowie mittels der durch Decke 
und Bodenraum führenden Schlote mitDrosselklappenverschtuss. Ober 
den Stallungen befindet sich ein geräumiger Futterboden, welcher 
durch eine an der Stirnseite des Gebäudes in besonderem Räume 
liegende Treppe zugängig gemacht ist Unter der Treppe ist ein 
Abort zum allgemetnen Gebrauch vorgesehen. 

Entsprechend dem Treppenraume ist links vom Mittelgang ein 
heizbares Wärterzimmer angeordnet worden. 

Der Kleinviehstall zeigt dieselbe Anoidnung wie der (irossvieh- 
stall und unterscheidet sich von demselben nur durch den Tausch 
der Stände mit den Buchten. Der KIcinviehslall bietet in 14 Buchten 
Platz für ca. 2Ca ) Stück Kleinvieh. Die Buchten bestehen aus Bohlen- 
wänden zwischen C-I^sen. Schmiedeeiserne Gitterthüren mit einseiligem 
Verschluss schliesseii die Buchten ab. 

Die Kutteid hat der Grossviehsdilachthalle gegenüber und in dar 
gegenüberli^enden äussern Längswand die EingangsöfTnungen er- 
halten, welche durch Weltblechschiebethüren zu verschliessen sind. 

Den Aussenwänden entlang sind 32 KaldaunenwaschgefHsse mit 
Tischen angeordnet. Ausserdem haben in derseltien zwei Stück Warm- 
wasscrbottiche und zwei Kessel zum Brühen der Füsse und zwei 
grosse Entfettungstische Aufstellung gefunden. Die Lüftung erfolgt 
durch feststehende Glasjalousien der sich auf die ganze Länge des 
Gebäudes erstreckenden Dachlateme. 

Das Projekt für das Düngerhaus steht in seinen Kinzelheiten noch 
nicht fest, es soll indessen das Prinzip verfolgt werden, den Dünger 
niugUchst schnell zur Abfuhr gelangen zu lassen; ein längeres Lagern 
des Düngers, etwa in Gruben etc., soll auf jeden Fall vermieden 
werden. 

Das Schlachthaus der Sanitätsanstatt ist in zwei Räume geteilt, 
von denen der eine zum Schlachten von Grossvieh, der andere zum 
Schlachten von Kleinvieh und Schweinen dienen sollen. Beide Räume 
sind durch eine Thür verbunden und haben ausserdem jeder für sich 
einen direkten Eingang von aussen erhalten. Im Schlachtraum für 
Grossvieh sind zwei Grossviehwinden und die erforderlichen Haken- 
rahmen und Kaldaunenwaschgefässe vorgesehen. Der Schiachtraum 
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für Schweine und Kleinvieh ist mit einem Bi ühb< »tlich mit direkter 
Feuerung, KaldauncnwaschLjctassen und I lakenrahinen ausgestattet. 

Kür gute Lüftung der Räume ist durch Anordnung einer Anzahl 
LülUmgsschluic uii Dach und durch um horizontale Axen drehbare 
Klappfenster ausreichend gesorgt. 

Der ICrankvidistatl ist ebenfalls in eine Abteilung für Grossvieh 
und eine solche für Kleinvieh und Schweine geteilt Erstere bietet 
Platz für 8 Stück Grossvieh und ist überwölbt Der Stall für Klein- 
vieh und Schweine ist in fünf Buchten eingeteilt, welche im Durch- 
schnitt Platz fär 45 Tiere bieten. Jeder der beiden Räume hat einen 
direkten Eingang von aussen erhalten. Die Lüftung erfolgt ebenfalls 
durch Lüftungsschlote und Klappfenster. 

Das Schlachthaus für Pferde enthält einen grösseren Raum zum 
Schiachten der Ti^e und einen kleineren zum Reinigen und Brühen 
der Kaldaiinen. 

KrstertT i^t mit vier Grussviehwinden und Hakenrahmen, k-t/tei er 
mit einem Rrühbiittich < mit direkter Feuerung), vier Wasehgefasscn und 
Tischen und den ertordcrlichcn Hakenrahmen ausgestattet. Schiacht- 
raum und Kuttelei sind durch eine Thür verbunden. 

Der zugehörige Stall enthält, ausser einem Stallraume für fünf 
Pferde, eine heizbare Knechte-* bezw. Wärterstube und einen Futter- 
raum. Der Stall steht mit letzteren Räumen vermittels eines kleinen 
Vorplatzes in Verbindung. Die Wärterstube hat ausserdem einen 
direkten Eingang von aussen erhalten. 

Im allgemeinen sei noch bemerkt, dass allenthalben genügend 
Platz für spätere Erweiterungen bei jeder Einzelanlage vorgesehen ist ; 
diese reser\ ierten Terrainflächen sollen mit einer Schicht Mutterboden 
gedeckt und mit Gras ange^äet werden. 

Sämtliche Str;is>,en und Bürgersteige innerhalb der Anlage wer- 
den gepflastert. Die Fahrdämine und die l 'berführungen von Fahr- 
wegen über die Bürgersteige ei halten Kcihensteinpflaster. die i^ürger- 
steige werden in Mosaikpflaster hcrge?>lelll, sämtliche Bürger .steige mit 
Granitbordschwellen eingefasst. 

Die Begrenzung des Grundstücks nach den zwei neuen Haupt-. 
Strassen erfolgt, soweit dies nicht schon durch Gebäude geschehen 
ist, durch eine 27) m hohe Mauer. Nach Westen am Bahnweg und 
nach Norden wird das Grundstuck von einem 27} m hohen Latten- 
zaun zwischen Eisenpfosten begrenzt Die Gärten des Direktors und 
der Restauration, sowie der X'orplatz zwischen Verwaltungs* und 
Restaurationsgebäude sind durch ein eisernes Gitter auf gemauertem 
Sockel begrenzt. 
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Die Entwässerung des gesamten Schlachthofgrundstücks erfolgt 
durch ein Netz von glasierten Thonröhren nach einem städtischen 

Kanal. — Sämtliche Abwässer werden einer Reinigungsanlage zuge- 
führt: für dieselbe ist das Müller -Nahnsen'sche System angenommen 
w orden. Zu Zeiten starken Re^enfalles sollen die durch diese «i^rossen 
Wassermengen stark \ crJünntcn Abwässer durch ein Umlaufr(»hr direkt 
nach dem Strassenkanal geführt werden. Um ein Verstopfen der 
kreisrunden Rohrkanäle nach Möglichkeit vorzubeugen, sind sämtliche 
Einführungen der Nebeiisiränge in die Hauptsti'änge unter einem spitzen 
Winkel von 45* angeordnet. — Um femer ein Ablagern aller Sink- 
Stoffe innerhalb der Gebäude zu verhüten, sind die Abwässer -Ein« 
laufe ohne Schlammfang hergestellt und nur mit einem gusseisemen 
Roste versehen, während der senkrechte Hals, auf dem der gusseiseme 
Rahmen des Rostes aufeitzt, mittels eines Bogenstücks sich direkt 
an den Kanalstrang anschliesst. Da einesteils die Kanäle fortwährend 
gespült werden, andemteils die Nebenstränge der Kegenabfallrohre in 
den Scheitel der Kanäle einmünden und somit die Kanäle in die 
oberen Luftschichten entlüften, so wird auf die=<c Weise wirksamer 
der EntstehiinL: und dem [ andringen von üblen t uisen in den bezw. 
in die Schluchthallen etc. vorgebeugt, als hulches durch Schlammfange 
oder Wasserverschlüsse, welcher Konstruktion sie auch sein mögen, 
möglich ist, da die Schlaiiimfange ja eben die übelnechcndcn Stoffe 
abfangen und dort gerade übelen Geruch zu verbreiten beginnen, wo 
derselbe ganz besonders vermieden werden soll. 

Um ein biswilliges Verstopfen der Einlaufe zu verhüten, sind 
die gusseisemen Roste nur mittels eines besonderen Schlüssels zu 
ößnen. 

Schlammfiänge oder vielmehr Sandfange sind nur unter den Rinn> 
steineiniäufen auf den Strassen geplant. Sämtliche Nebenkanäle bezw. 
alle Ausläufer des Kanalnetzes sind in min. mit 15 cm Durchmesser an- 
genommen, sodass wohl kaum eine Verstopfung eintreten kann. 

An den Brechpunkten der Hauptstränge und überall da, wo meh- 
rere Hauptstränge sich vereinigen, ist ein Einsteigeschacht eingelegt, 
welcher jedoch keinen Schtammfang besitzt, sondern an seiner Sohle, 

den einzelnen Hauptkanälen entsprechend, abgerundet ist, um auch 
hier das Ablagern jeglichen übelriechenden Schmutzes zu vermeiden. 

Der Hauptsammeikanal ist in die Axe der V'erbindungshalle und 
deren Verlängerung ^legt, imd es nehmen die Dimensionen desselben 
mit jeden aus den rechtwinklig anstossenden Strassen einmündenden 
Kanälen entsprechend zu. 
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Der gesamte Wasserverbrauch des Schlachthots wird von der 
städtischen Wasserleitung gedeckt und zwar wird die Hauptwasser- 
zuleitung nach dem 3(X)cbm haltenden Reservoir geführt, \i>n wo 
aus die VerteiluniX des Wassers nach sämtlichen (Icbäuden stattlinden 
soll. Damit da.s Reservoir ständig gefüllt ist, soll der Zutluss durch 
ein Schwimmerventil reguliert werden. 

Ausserdem ist noch ein Cberlauliohr angeordnet. 

Im Hauptabflussrohr ist unterhalb des Reservoirs der Hauptsperr- 
schieber angeordnet, ausser diesem sind vor den versdiiedenen Ge- 
bäuden eine grosse Anzahl Absperrschieber und >Hähne vorgesehen. 
Für eine gute und ausreichende Verteilung der Zapfhahne in den 
einzelnen Gebäudoi und Räumen ist Sorge getragen. Ebenso sind 
für die Strassenreinigung eine Anzahl tiefliegende Hydrantoi mit 
Strassenklappen vorgesehen worden. 

Zur Speisung der Brühbottiche in der Schwemeschlachthalle und 
der Grossviehkuttelei, sowie der Zapfhähne über den Kaidaunen wa^^ch 
qeflis'^en in der Cirossvieh- und Schweinekuttelei ist unterhalb des 
K'altw asseiTCscrvoirs ein ca. 77 cbm haltendes Wannwasserreservoir 
projektiert. 

Die Erwärmung des Inhalts soll in erster Linie durch den Ab- 
dampf der Dampfmaschine erfolgen, ausserdem soll aber auch eine 
direkte Dampfleitung vom Kessel aus angebracht werden, sodass in 
jedem Falle für warmes Wasser ausreichend gesorgt ist Das Warm- 
wasserreservoir bezieht das Wasser aus dem Kaltwasserreservoir und 
soll der Zufluss ebenfalls durch ein SchwimmkugelventÜ reguliert 
werden. 

Sämtliche Gebäude des Schlachthofes und Viehmarktes — das 
Kühlhaus ausgenommen — sollen mit Gas beleuchtet werden und 

zwar sollen in den Schlachthallen, in den Kutteleien und einem Teil 
des Restaurutionsc:eb;iiides l'atent-Intensiv-Lampen V^erwendung finden, 
während für die übi i.Ljen Räume einfache Schnittbrenner j^ew ählt wor- 
den sind. Zum Absperren ganzer und kleinerer Leitungsleile sind 
genügend Absperr-Schieber und -Hähne vorgesehen worden. 

Im Kühlhaus sollen 15 Stück 16kerzige Glühlampen über den 
Gängen und im Vorkühl- und Refrigeratorraum je 4 Stück solcher 
Lampen angebracht werden. 

Die Dynamomaschine von 2200 Volt, wird durch Transmission 
mit der Dampfmaschine der Kühlanlage in Verbindung gebracht und 
getrieben. 

Das Baukapital beträgt rot 2aO000 Mark. 
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U. BEOaiLBNISWESEN. 

vov 

DR, HÜLLMANN, GüH. SANITÄTSRAT. 

Halle besitzt sieben Begräbnisplätze, von denen drei: der Stadt- 
gottesacker, der von Glaucha und der der Strafanstalt im Innern der 
Stadt; zwei, der von Neumarict und der der jüdischen Gemeinde dicht 
an der Peripherie; zwei, der Nordfriedhof und der Südfriedhof, weiter 
ausserhalb, der letztere neueste etwa 21cm von der südlichen Stadt- 
grenze liegen. Die zwei im Innern der Stadt gel^enen städtischen 
GoUesäcker werden jetzt nur noch zu Erbbegräbnissen benutzt und 
in absehbarer Zeit vollkommen geschlossen werden; desgleichen der 
von Neumarkt. Der Stadtgottesacker ist auf seinem östlichen und 
südöstlichen Teile schon zu Promenadenzwecken aiifc^eschlossen und 
wird hitincn w eiiii;cn Jahren in grösserer Ausdehnung als Stadtpark 
venvcrlct w erden. Die Erbbegräbnisse auf ilini w erden nur bis zum 
Jahre l^'K) verliehen, wahrend sie auf ^leni XmJ- und Südfriedhote 
erst nach UV Jahren in den Bc.>)iu der Stadl wieder übergehen. 

Als allgemeine Begräbnisplätze kommen zur Hauptsache der 
Nord- und Südfriedhof in Betracht. 

Der Nordfnedhof wurde im Jahre 1850 errichtet und im Früh- 
jahre 1^51 der Benutzung übergeben. Die Cholerajahre 1848 und 
1849 hatten den Stadtgottesacker in so ungewöhnlich starker Weise 
gefüllt, dass die bei dem allmählichen schnelleren Anwachsen der 
Stadt schon in Aussicht genommene Schaffung eines neuen Friedhofs 
etwas früher, als man meinte, realisiert werden musste. 

V'on der Erciffniinq de-^ N'ordfriedhofs an wurde der noch freie 
Rest des Stadtgottesackers nur zu Erbbegräbnissen \erwendet, welche 
anfangs mit 70, jetzt seit Jahren mit Thalern pro Grab veikauft 
werden. 

Der Nordli icdhof, in Gesiali eines verschobenen Vierecks, auf 
leicht geneigter Ebene freiliegend, mit kiesig - lehmigem Untergrund, 
hatte ursprünglich etwas über 32 Morgen Flächenraum, wurde 1868 
um 22 Morgen auf seiner Nordseite erweitert, war im November 1885 
schon wieder vollständig belegt, sodass, da der Südfriedhof noch nicht 
fertig war, mit der Wiederbelegung der ältesten Reihengräber be- 
gonnen werden musste, jedoch mit der Massgabe, dass die Konser- 
vierung eines älteren Reihengrabes auf ' Jahre durch Erlegung der 
tarifmässigen Gebühren bewirkt werden konnte. Der Friedhof enthält 
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eine Kapelle und ein Beamtenwohnhaus nebst Leichenhalle, welche 
— weil sie absolut unbrauchbar sind — demnächst durch neue, den 
Ansprüchen der Neuzeit entsprechende, ersetzt werden. Die Pläne 
sind in Arbeit. 

Al^- die Stadt von den 7t>er Jahrc-n an schneller anwuchs und 
die unzureichende Grösse des Nurdlriedliofs klar wurde, beschlossen 
die städtischen Behörden, einen zweiten Begräbnisplatz im Süden der 
Stadt anzulegen. Deshalb wurde 1883 ein rechteckiger Ackerpian, 
auf cter südlichen Hochebene ganz frei gelegen, 83 Morgen gross, 
zum Preise von 300000 Mark gekauft. Da der lehmige Untergrund 
auf diesem Plateau als feucht bekannt war, so wurden erst an ver- 
schiedenen Stellen des Grundstücks Beobachtungen über die Grund- 
Wasserstände durch -'/i Jahre hindurch gemacht, imd da diese ein 
zeitweiliges Ansteigen des Grundwassers auf 8<) — M ) cm unter der 
Oberfläche ergaben, der 47 Morf^jen grosse mittlere Teil des Areals, 
welcher zunächst zur Hcnuizuni; in Aussicht genommen war. in 2' m 
'Fiele drainierl. Der ICtl'ekt dieser Drainage ist ein voliständii^cr, so- 
dass die Beerdigungen am 22. Dezember 1K87 beginnen kunnten. 
Der i-riedhuf enthält ein Wohnhaus tür die l'ricdhofsbeamten . eine 
Leichenhalle mit 12 Zellen und einem Sektionszimmer, eine Kapelle, 
und ist quadratisch abgetdlL DteListeren dieser an den Hauptwegen 
gelegenen Quadrate werden zu Erbbegräbnissen ä 100 Mark auf 100 
Jahre verliehen, während der übrige Teil der Beete zu Reihengrabem 
dient. 

Auf dem Südfriedhof, ebenso wie auf dem Nordfriedhof und Stadt- 
gottesacker ist je ein Inspektor angestellt. Zu dieser Stellung werden 
neuerdings nur gärtnerisch durchgebildete Männer genommen und, 
wie es scheint, mit sehr gutem Erfolge für die Ordnung und deko- 
rative Ausstattung der Friedhöfe. 

Von allgemeinem Interesse dürtlen noch folgende Bestimmungen 
aus unserer Begnibnisordnun.u sein: 

1 ) Der Turnus der Wiederbelebung der sogen. Reihengräber ist 
auf den beiden städtischen Begräbnisplätzen auf 3) Jahre 
festgesetzt. 

2) Die Tiefe der Gräber beträgt auf dem Südfriedhofe 1,50 m für 
Erwachsene und 1,20 m iOr Kinder; auf den übrigen Gottes> 
ackern: 1,80 resp. 1,50 m; für Doppelgräber, wie sie leider 
auf dem Stadlgottesacker und Nordfriedhof noch zugelassen 

werden : 2,8 m. Doch wird hierbei bemerkt, dass eine Stelle 
des Stadtgottesackers, welche noch zu Erbbegräbnissen be- 
nutzt wird und sich wiederholt als zeitweilig grundwasser- 
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haltig erwies, im letzten Jahre mit nicht unerheblichen Kosten 

drainicrt worden ist. 
S) Die Siirge dürfen inkl. Füsse die Höhe von 1 m nicht über- 
steigen. 

4) t>ie Länge der (iräber betiägt 1,24 rcsp. 2,17 m; die Breite 
(;>,')6 resp. 1 111. 

Zwischen je zwei Gräbern muss überall ein 0,30 m breiter Raum 
bldben. Schliesslich sei noch eru'ähnt, dass der Tarif für sämtliche 
Funeraiien vier nach dem Vermögen des Verstorbenen bemessene 
Sätze enthält und dass das Begräbnisamt nach diesem billigen Tarife 
altes zur Beerdigung notwendige, von der Überführung der Leiche 
nach der Leichenhalle an» bis zur Bestellung der Leichenträger, des 
Leichenwagens und der Begteitkutschen übernimmt, ohne dass sich 
der Überlebende um etwas zu kümmern hat. 
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VII. 

DIE UNIVERSITÄT UND IHRE 
ANSTALTEN. 

NACH DEN BERICHTEN DER INSTITÜTSDIREKTOREN 
ZUSAMMMENGESTELLT VON 

Dr. J. BERNSTEIN, PROFESSOR AN DER UNIVERSITÄT. 

DIE UNIVERSITÄT. 

Die Universität Halle 0 wurde im Jalire 1817 mit der Universität 
Wittenbeiig vereinigt und führt seitdem den Namen „Vereinigte Fried- 
richs -Universität Halle -Wittenberg". Grosse Verdienste um ihr Ge- 
deihen erwarb sich der langjährige Kanzler derselben, August Her- 
mann Niemeyer. Es wirkten an ihr seit dieser Zeit eine Anzahl 
herx'orragender Gelehrter, unter denen in der theologischen Fakultcät 
Gesenius, Weti^'^cheider und Tholuck, in der juristischen Pemice und 
Witte, in der philosophischen als Geschichtslehrer Leo und Max Duncker, 
als Philologen Bergk und Bernhardy. der Philosoph Rosenkranz und 
als Naturforscher der Physiker Schweigger, der Chemiker Marchand, 
der Astronom Rosenberger , die Botaniker Sprengel , v. Schlechtendal, 
de Bary zu nennen sind. Das Studium der Medizin gelangte nament- 
lich durch den Anatomen Joh. Fr. Meckel und den Kliniker Peter Kru- 
kenberg zu grosserer Blüte, besonders durch die vortrefiliche Organi- 
sation der medizinischen Poliklinik. Zugleich lehrten hiersetbst der 
Chirurg Dzondi, alsdann als Physiologe und Anatom Alfred W. Volk- 
mann, und in neuerer Zeit der Sohn desselben, der Chirurg Richard 
von Volkmann. 

Die Universität befand sich 1H17 noch in dem Wage -Gebäude 
des Rathauses, indessen waren hier nur eine Aula und Geschäfts- 



1) Die frühere Geschichte der Universität siehe S. 17. 

13' 
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räume vorhanden, während die Vorlesungen in vielen in der Stadt 
zerstreuten, gemieteten und privaten Auditorien der Dozenten gehalten 
wurden. Dieser Zustand dauerte bis zum Einzug in das jetzige 

Gebäude. 

Das Universitatsgebäude, an der Promenade dem Tlieater schräg 
gegenüber gelegen, wendet seine Front dem Uni\ crsitäi> - Plat/u um 
Schulberg zu. Es wurde nach einem Plane von Schinkel erbaut, 
doch sind leider die beabsichtigten Seitenflügel hierbei nicht zur Aus- 
führung gekommen. Am 3. August 1832 fand unter grossen Feier- 
lichkeiten die Grundsteinlegung des Gebäudes statt. 

Das Gebäude ist bis heute in seiner ursprünglichen Gestalt und 
inneren Räumlidikeiten dasselbe geblieben. Nur in Bezug auf die 
Verwendung der Räume sind im Laufe der Jahre einige Veränderungen 
eingetreten, namentlich indem das zoologische Museum in die alten 
Kliniken am Domplatze hin verlegt wurde, sodass die frei gewordenen 
Räume zu Auditorien benutzt werden konnten. Ebenso wurden die 
Räume für die SitzunL^en des akademischen Senats, für das Cicrichts- 
zimmer und die Kasse im Jahre 1674 in das Veru'altungsgebäude 
hinaus verlegt. 

Gegenwärtig befinden sich in dem Parterre des Gebäudes ein 
Saal für das GencralkonzU der Professoren und die Versammlungen 
der Dozenten, in welchem eine Anzahl von Ölgemälden berühmter 
Gelehrter älterer Zeit aufgehängt sind, femer ein Prüfungszimmer und 
Professoren-Sprechzimmer, ausserdem die Wohnung des Portier. 

Das Gebäude enthält 14 Auditorien verschiedener Grösse, von 
denenNr. 1— 5 zu je 40— 100 und 140 Plätzen im Parterre, Nr. 6— 11 
zu je 40, 13* » und :^ 0 Plätzen im ersten Stock und Nr. 12 — 14 zu 
65, 108 und 276 Plätzen im zweiten Stock gelegen sind, wo sich 
ausserdem ein Raum für die geographische Sammlung befindet. Das 
weite Treppenhaus in der Mitte des Gebäudes führt auf Granitstufen 
zu den Räumen der beiden Sirjckwcrkc. In den Korridoren des ersten 
Stockes sind zwischen den 'I hürcn der Auditorien in Nischen die Büsten 
von Homer, Deniosthene^ , Sokratcs, Sophokles, Aschylos. Euripides, 
Plalo und Aristoteles auf Piedestalen aufgestellt. Im zweiten Stock des 
Treppenhauses sind in den Jahren 1884—1888 von dem Maler Pro- 
fessor Spangenberg vier grosse Wandgemälde ausgeführt worden, 
welche die vier Fakultäten versinnbildlichen. Die theologische Fakultät 
ist durch die Busspredigten des Täufers Johannes und des Apostel 
Paulus in Athen dargestellt; die Bildnisse von Luther und Melanch- 
thon sind diesem Gemälde beigegeben. Die juristische Fakultät ver> 
tritt das Urteil des Köni|^ Salomo und die Frei^trechung der Susanna; 
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hierzu die Gemälde von Thomasius und Böhmer Die medizinische 
Fakultät wird durch die Heilung des Tobias und durch die des Lah- 
men vor der Thür des Tempels durch Petrus v orgestellt, woran sich 
die Bilder von Reil und Knikenbeiig anschliessen. Der philosophischen 
Fakultät sind zwei Gemälde gewidmet, von denen das eine Sokrates 
beim Mahle vorstellt, das andere Aristoteles und seine Schüler. Zwi- 
schen den Gemälden sind allegorische Figuren eingefügt. 

Im ersten Stock befindet sich die für akademische Feierlichkeiten 
bestimmte Aula, welche für etwa 700 — 800 Personen Raum bietet 
Dieselbe ist im Jahre 1872 durch den damaligen Rektor, Professor 

Dr, Knoblauch, renoviert, mit Wand-Gemälden ausgestattet und mit 
einer Gedächtnistate! für die im Kriege 1870/71 gefallenen Studieren- 
den hiesiger Hochschule versehen worden. Es sind ferner die Bild- 
nisse hohenzoHemscher Fürsten, welche bei verschiedenen Anlässen 
verliehen wurden, daselbst aufgehängt, von denen die Bildnisse des 
Kurfürsten Friedrichs des Weisen und Friedrich Wilhelms III. eben- 
falls von Professor Dr. Knoblauch der Universität geschenkt wurden. 
Die Büsten einzelner berühmter Gelehrten hiesiger Universität, Nie- 
meyer, August VVolfif, Reil, Krukenberg, Schleiermachcr und Gesenius 
sind auf Piedestalen längs der nordlichen Wand der Aula aufgestellt. 

Das ganze Gebäude wird durch Luftheizung en\ ärmt, deren An- 
lage sich im Kellerraume befindet Die Beleuchtung geschieht bisher 
durch Gas. 

Das UniversitätS'Verwaltungsgebäude, auf demselben Platze ge- 
legen, ist im Jahre 1874 erbaut und enthält die Geschäftsräume des 
KÖnigl. Kuratoriums, der Universitätskasse, des Universitäts-Sdcre* 
tariats, des Rektors und Universitätsrichters. Im ersten Stock befindet 
sich femer der Senatssaal, im zweiten die Räume des Universitats- 
Lesevereins nebst der philologischen Seminarbibliothek. 

Die Frequenz der Universität betrug im Wintersemester 1890/91 

K)L>3 Studierende, 'S5 Hospitanten und 81 Hörer mit verüuigertem 
akademischen Bürgerrecht, also im ganzen 176V>; unter diesen be- 
fanden sich ^^>'. Studierende der thenlogi.schen, KU der juristischen, 
272 der medizinischen und j»»? der philosophischen Fakultät; in der 
letzteren studierten ö3 Mathematik und Naturwis%>enschatlen und 133 
Landwirtschaft. 

Im Soninier-^eniester 1.S91 war die Zahl der Studierenden 1483, 
nebst 43 Hospiianien und 70 Hörern mit verlängertem akademischen 
Bürgerrecht, in Summa 16» '1 ; von diesen tjehörlen 65" der theolo- 
gischen, 143 der jtiristischen, 27* » der medizinischen und 42u der 
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philosophischen Fakultät an: von letzteren studierten 44 Mathematik 
und Xaturwissenschaften. v/l Landwirtschaft. 

Die Zahl der L'nu crsitäl>lchrer beträgt in diesem Jahre im ganzen 
124, wovon 12 der theologischen, 13 der juristischen, 3U der medizi- 
nischen und t9 der philosophischen Fakultät zugehören. Unter diesen 
befinden sich 20 Dozenten für Mathematik und Naturwissenschaften. 

1. DIE NATURWISSENSCHAFTLICHEN ANSTALTEN. 
DAS PHYSIKALISCHE INSTITUT. 

Bis zum Anfange dieses Jahrhunderts hat die Universität Flalle 
keine eigene physikalische Sammlung besessen. Prutessur Grcn, 
welcher neben dem Lehrstuhl der Physik auch den der Chemie be- 
kleidete, las mit eigenen, von ihm aus Privatmilteln angeschali'ten 
Apparaten. Die Vorlesungen wurden damals meist in den Wohn- 
ungen der Dozenten oder In von mehreren gemeinsam gemieteten 
Lokalen gehalten. 

Die von Grens Nachfolger, Gilbert» von den Erben jenes erkaufte 
Sammlung ging im Dezember 1801 durch Kabinetsordre König 
Friedrich Wilhelms III. für 1000 Thater In den Besitz der Universität 
über und empfing seit !S(^ eine jährliche, aber wechselnde Dotation 
von einigen Hundert Thalern. Auch fiel dem immerhin sehr mangel- 
haften physikalischen Apparat 1811 seitens des Pädagogiums 7Ai K'loster- 
berge eine Sammlung technologischer Modelle zu. Der Krieg, an 
welchem Gilberts Nachfolger, Kastner, teil nahm, Hess alles in Stocken 
geraten: Professor Schweigger trat 1820 die klägliche Erbschaft von 
Wittenberg an. 

Sein wesentliches Verdienst ist, dass er im Frühjahr 1824 den 
Ankauf eines Privatgrundstücks in der Jägergasse Nr. 2 erwiricte und 
dadurch den Grund zu einem physikalischen Institut legte. Die 
Räume in diesem waren jedoch so beschränkt und die Apparate so 
unzureichend, dass sein Amtsnachfolger Knoblauch 10 Jahre hindurch 
genötigt war, die Vorlesung über Physik in seiner Privatwohnung 
(Märkerstrasse Nr. 6) vornehmlich mit Hülfe seines eigenen, recht voll- 
ständigen ph>'sikalischen Kabinets zu halten. 

Erst nach Schweiggers Hinscheiden und dem Aufbau eines zweiten 
Stockwerks auf dem Gebäude in der Jägergasse war es m<)g!ich, seit 
dem Frühjahr LS63 das ursprüngliche Auditorium im Erdgeschoss 
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wieder zu benutzen und die gesamten physikalischen und techno- 
Jügischen Sanunlungcn in zwei SU)ckweri<cn aufzustelten. 

Sie dienten hier ausser der \'orle^.ung und den Arbeiten des In- 
stitutsdirektors auch den Obungen der Seminaristen und den wissen- 
schafUichen Untersuchungen der Vorgeschrittneren, und ist in 27 Jahren 
manche wertvolle Forschung aus diesen Räumen hervorgegangen. 

Im Sommer 1881 begann Prof. Oberbeck an provisorischer Stelle 
die Einrichtung eines besonderen physikalischen Laboratoriums, wel- 
ches im Sommer 1886 an Prof. Dom überging. 

Inzwischen war, um den Forderungen der for^eschrittenen W issen- 
schaft vollständiger zu genügen, wozu das Grundstück- in der Jäger- 
gasse nicht ausreichte, an dem Neubau eines ph\'sikali>ehen Instituts 
(an Stelle der ehemalii^cn l 'niversitätsbibliotheki am Paradeplatz Nr. 7 
.i;earbeitet und dasselbe im Frühjahr IHVO seiner Besümmung über- 
geben worden. 

Das physikalische InstiiuL ist iNST — 18<^>() erbaut. Das aus einem 
Mittelbau und zwei P'lügeln bestehende, von einem hohen l'urm über- 
ragte Gebäude ist ganz in Ziegelrohbau ausgeführt und enthält ein 
Untergeschoss, ein erhöhtes Erdgeschoss und zwei Stockwerke. 

Das Untergeschoss enthält zunächst die Kessel der beiden 
Zentralheizungen einer Luft- und einer Niederdruckdampfheizung (von 
KäufTer in Mainz), von denen die erstere die beiden Hörsäle und 
einige angrenzende Zimmer, die letztere die Mehrzahl der übrigen 
Räume versorgt. Weiter befindet sich daselbst die Wohnung des 
Hausmannes, eine Schmiede, Keller fiir Feuerung und sonstigen Be- 
darf. Batterieräume und ein Maschinenraum. Hier ist ein Deutzer 
Zu illin^smotnr vi»n '1 Pferdestärken autL;este!It. der hauptsächlich zum 
Betriebe der dynamoelektrischen Ma>chine Mm Sehuekcrl dient, jedoch 
auch unter Benutzung einer Transmission tur andere Zwecke ver- 
wandt werden kann. Die dynamuclektrische Maschine kann sowohl 
als Serien- wie ak» Nebenschluss- und Kompoundmaschine benutzt 
vverden, und dn einfacher Umschalter gestattet, bei jeder dieser Ver- 
wendungsarten die beiden Hälften der Maschine parallel und hinter- 
einander zu schalten. Dadurch ist die Möglichkeit geboten, je nach 
Belieben starken Strom ^bis gegen 50 Ampere) oder hohe Spannung 
(bis gegen 150 Volt) zur Verfügung zu haben. 

Der Batterieraum des Laboratoriums enthält auch eine kleine 
Anlage Tudor'scher Akkumulatoren für 17 Ampere Kntladungsstrom. 

Das Erdgeschoss enthält das ph\ sikalische Laboratorium, welches 
unter der Leitung des Professors tür mathematische Physik, Prof. Dr. 
Dorn, steht und nach dessen .Angaben eingerichtet ist. 
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Im südlichen Flügel ües erhöhten Erdgeschosses ist ein Hör- 
saal von dwa 70 Sitzplätzen untwgebracht, neben demselben betindet 
sich ein Vorbereitungszimmer. Die südwestliche Ecke wird von einem 
verdunkelbaren Zimmer für selbständige optische Untersuchungen ein- 
genommen, woran das Amtszimmer des Professors und eine Werk- 
stätte sich anschliesst. Weiter folgen zwei Räume für die Übungen 
der Anfänger, einer davon ebenfalls mit Verdunkelungsvorrichtung 
versehen; weitere vier nach Nordwesten und irden ruhig gelegene 
Räume dienen besonders für magnetische und galvanische Messuncjen. 
Dieselben sind fast eisenfrei (unter Verwendung \on Zink, Blei, Kupfer 
und Deltametall für I.eituniien und ßaubeschlä^c) hergestellt. 

Drei kleinere nach dem Hofe gelegene Zimmer sind für ander- 
weitige selbständige Untersuchungen verfügbar. 

Besondere Sorgfalt ist der erschütterungsfreien Aufstellung der 
.Apparate zugewandt, in der nurduestlichen Lcke ist ein von Grund 
auf vom Gebäude getrennter Mauerpfeiler aufgeführt, welcher eine in 
der Fussbodenebene des Erdgeschosses liegende Sandsteinplatte trägt. 
An mehr als 20 Stellen sind auf dem Kellergewölbe fundierte Sand- 
steinplatten im Fussboden eingefügt. Dazu kommen zwei grosse auf 
schweren Steinkonsolen ruhende 3 m lange, 0,6 m breite Steintische 
für Wagen und eine .Anzahl Steinkonsolen in den Ecken von etwa 
0,^^6 qm Oberfläche für Galvanometer u. s. f. Auch die Fensterköpfe 
sind in Sandstein ausgeführt. 

An verschiedenen Stellen — namentlich im Batterieraum — sind 
Abzüge für lästige und schädliche Dämpfe und Gase angebracht. 

Endlich bestehen Durchbrechungen der Zwischenwände, welche 
lange Lichtwege für <iiMi>che Versuche herzustellen gestatten. 

Nach allen .Arbeitsräumen, s^wie nacli den Hörsälen lühien elek- 
trische Leitungen vom Maschineniaum wie von den Batterieräumen. 

Im ersten Stockwerk befindet sich der durch zwei Etagen hin- 
durchgehende Hörsaal für Experimental-Physik mit ansteigenden Sitz- 
reihen zu 162 Plätzen. Neben demselben ist ein besond«^ für optische 
Zwecke bestimmtes, sechsfenstriges und anschliessend ein kleineres, 
zweifensti-iges Zimmer eingerichtet, welche beide leicht zu verfinstern 
sind. Ein Vorbereitungszimmer dient zur Anordnung komplizierterer, 
in der Vorlesung zu zeigender Versuche. 

In zehn darauf folgenden Zimmern ist die sehr reiche Sammlung 
physikalischer hT-trumente aufgestellt, an welche ein grösserer ge- 
wölbter Raum mit .Apparatenschränken sich anschliesst. Für elek- 
trische Versuche befinden sich im Souterrain galvanische Batterien 
und die oben erwähnte, durch einen Gasmotor getriebene, dynamo- 
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elektrische Mascliine. deren kräftit^er galvanischer Str^im in jedem 
Stockwerk \ er\\ andt werden kann. Leuchtgas, Wasser-Zu- und Ab- 
flüsse stehen in allen Räunieii zur Verfügung. 

Im /.weiten Stockwerk ist die technologische Sammlung in zwei 
Sälen, m iwie eine Bibli« »thek autgestellt. F.in mit steinernen, hesi anders 
fest fundamentierten Platten und steinernen K*.insolen versehenets, sowie 
zu \'ersuchen mit Sonnenlicht ausgestattetes Experimentierzimmer dient 
zu wissenschaftlichen Untersuchungen. 

Das physikalische Kabinet, die technologische Sammlung und das 
physikalische Seminar besitzen noch besondere Bibliotheken. 

Der Turm des Gebäudes (welcher um 16,62 m das 16,53 m hohe 
Hauptgebäude überragt) ist zu mctcoiulogischen Zwecken, Höhenmess- 
ungen mittels des Barometers oder Siedepunktsthermometers, Fem- 
rohrprüfungen, Fall* oder Pendelversuchen etc. bestimmt. 

Im dritten Stockwerk befindet sich eine mechanische Werkstätte. 

Die Hallte des zweiten Stockwerks dient zur Amtswohnung des 
Institutsdirektors Prof. Dr. Knoblaudi. Ein Diener und ein Assistent 
sind dem Institute beigegeben. 



DAS CHEMISCHE INSTITUT. 

Ris zum Jahr IH I'J war ein besonderer Lehr-.tulil für (,'hemie an 
hiesiger rniversität nicht \orgesehen; Chemie und Physik wurden 
von demselben Lehrer vorgetragen, und zwar damals von Juh. Sal. 
Chr. Schvveigpcr '\ welcher durch seine krysiailelleklrische Theorie der 
chemischen Aumiidt und die Lrlindun^ des Multiplikators zur Messung 
galvanisch«* Ströme bekannt ist. Pharmazie lehrte ein Professor 
extraord. Dr. K. Steinberg'-), wekiher auch phannazeutisch-chemische 
Übungen in einem staatlich subventionierten Privatlaboratorium ab- 
hielt. Im Frühjahr 1B43 wurde Dr. Rieh. Fei. Marchand welcher 
sidi ausser durch viele kleinere Arbeiten hauptsächlich durch die mit 
O. L. Erdmann gemeinschaftlich ausgeführten Atomgewichtsbestim- 
mungen bekannt gemacht hat, als Lehrer der Chemie hierha* berufen, 
und damit beginnt die Geschichte unseres chemischen Instituts. 



1; Geb. 8. April 177M zu Krianycn, gest. 'i. September 1657 ZU Halle a S. 
2t Geb. 1812 zu Küthcn, gi»il. 1»:»2 zu Halle ajS. 

31 Geb. 1813 zu Berlin, 18:t8 Lehrer an der ArtiUerieschule und Privatdozent 
tin der l'niversitat daselbst, 1843 Extraordinarius, I94(i Ordinarius, geüL 185l> zu 
HaUe a/S. 
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Marchiinii setzt zwar alsbald die dringende Notwendigkeit aus- 
einander, für die L'niversiiäl ein eif;enes chemisches Institut zu erbauen 
und entsprechend zu dotieren, muss sich aber damit begnügen, dass 
ihm, um einige Zimmer in einer gemieteten Privatwohnung zum 
Laboratorium einzurichten, ein einmaliger Betrag von 1000 Thir. 
und zum Unterhalt des Lalx)ratorium5 einschliesslich Mietentschädigung 
ein Jahresetat von 425 Thlr. bewilligt wird. Auch diese bescheidenen 
Zuwendungen verdankt er hauptsächlich dem Entgegenkommen seines 
Kollegen Schweigger, welcher die aus mehreren Jahren angcsamniellen 
Erübrigungen an seinem Etat für die Einrichtung und die Hälfte 
des seitherigen Etats des physikalisch - chemischen Instituts für den 
Betrieb des neuen chemischen LaburaUTiums zur Verfügung stellte, 
überhaupi die Wirksamkeit des neuen Kolle.L^en in jeder VVeise zu 
unterstützen und zu fordern sich angelegen sein Hess. 

Die gewährten Mittel erwiesen sich sc>(>>i t als unzulänglich und 
der neue Chemiker musste die Ausgaben für seine zahlreichen wissen- 
schaftlichen Arbeiten grossenteils aus eigener Tasche bestreiten. Er 
hat fortwährend um ausserordentlichen Zuschuss zu petitionieren, 
findet jedoch nur laue Unterstützung t)ei dem damaligen Universitäts- 
kurator, welcher zwar der hervorragenden wissenschaftlichen Tüchtig- 
keit \farchand*s die Anerkennung nicht versagt, im ütnigen aber an 
dem neuen Professor so viel auszusetzen findet, dass er dessen Be- 
förderung zum Ordinarius für bedenklich erklärt. Marchand war 
voll Lebenslust und Geistesfrische: in jugendlicher Lebhaftigkeit mag 
er seiner freiheitlichen und frei<j;eistii;en Gesinnung bei festlicher Ge- 
legenheit autfallenden Ausdruck gegeben haben, und das gereichte unter 
damaligen Verhältnissen nicht eben zur Empfehlung, am wenigsten 
dem Chemiker, der ob seines neuen und ungewöhnlichen Faches ohne- 
hin sciion etwas Verdächtiges an und um sich hatte. 

Kaum hatte Marchand in dem neu eingerichteten Laboratorium 
seine Thätigkeit begonnen, als er durch den Verkauf des Hauses zur 
Übersiedelung in eine andere Wohnung genötigt wurde. Er nimmt 
daraus Gelegenheit, die Notwendigkeit der £rbauung eines eigenen Unt- 
versitatslaboratoriums zu erörtern und in einer ausführlichen Denkschrift 
(1844) eingehend zu begründen. Aber seine Vorschläge, obwohl von 
der Fakultät auf Grund eines von Schweigger ^statteten Gutachtens 
warm befürwortet, werden durch Minister ialreskript vom 8. Juni 1846 
vorerst und bis auf weiteres zurückgestellt; man müsse zuvor die 
kgl. Kntschliessung über den Ausbau der Moritzburg abwarten, deren 
ausgedehnte Gewölbe \on dem Kurator als zur .Aufnahme des 
chemischen Instituts besonders geeignet geschildert wurden waren. 
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Im Sommer 185<> wurde Marchand durch die rholera dahin- 
gerafft. Sein Nachfolger W'ilh. Fr. Heintz' i, welcher im Frühjahr 
als Extraordinarius von Berlin nach hier berufen wurde, musste seine 
Thätigkeit wiederum mit einem Auszug beginnen. Dab Liiboiatoi ium 
kam jetzt in das damals der Witwe Gräber gehörige noch heute 
steheixie Haus, BarfOsserstrosse 10, wo es bis zur Vollendung des 
jetzigen Instituts verblieb. Die Kosten der Übersiedelung und Neu- 
einrichtung betrugen 258 Thlr. 2 Sgr. 5 Pf. 

Selbstverständlich war das Laboratorium äusserst beschränkt: 
eine Stube für den Professor, eine fUr Praktikanten und den Assistenten, 
eine Materialkammer, eine Remise im Hinterhaus war zum Auditorium 
befördert worden. 

Mit Anfang seiner Lehrthätigkeit an hiesiger Universität tritt 
Heintz sofort für die Verbesserung der Lehrmittel aufs energischste 
ein. Kr greift die Vorschläge seines Vorgängers wieder auf und be- 
gründet sie von Neuem in einer ausführlichen Denkschrift (IHf)!*); 
da wird mit grossem Freimut dargclhan, dass Prcusscn in der Sorge 
für die Lehrmittel des naturwissenschaftlichen und namentlich des 
chemischen Unterrichts hinter den süddeutschen Staaten weit zurück- 
geblieben und selbst von Österreich überholt seL Im Anschluss an 
Uebig's diesbezügliche Abhandlung aus dem Jahre 1840 wird die 
Bedeutung der Chemie für Technik und Industrie, für die Medizin 
und die übrigen Naturwissenschaften erörtert und die Notwendigkeit 
der Erbauung eines eigenen Universitätslaboratoriums eingehend nach- 
gewiesen. Heintz Hess in diesen Bemühimgen nicht nach ; es dauerte 
aber lange, bis sie einen wenigstens für kurze Zeit befriedigenden 
Erfolg herbeiführten 

Vorerst nuisste es schon als Gewinn erscheinen, dass ls,')^> auch 
die andere Haltte des Krdgeschosses im Ouber'schen Hause gemietet 
und 7Aim Laboratorium "•eingerichtet werden durfte, auch der Etat des 
Instituts erhöht wurde. Die durch den Tod des Prof. Dr. Stcinberg 
erledigte Stelle für pharmazeutische Chemie war nicht wieder besetzt 
und somit die seitherige Subvention des pharmazeutischen Labora- 
toriums mit 4O0 Thlr. disponibel geworden; davon wurden 270 Thlr. 
dem Etat des Heintz'schen Laboratoriums zugewiesen. Der Rest von 
190 Thlr. kam zwar auch mehrentdls dem chemischen Institut zu 
gut, musste aber durch wiederholte und alljährlich mit grosser Regel- 
mässigkeit wiederkehrende Gesuche um ausserordentlichen Zuschuss 
für Deckung von Etatsüberschreitungen, Anschaffung neuer Apparate, 



l) G«b. 4. November 1H17 zu Berlin, gesu 2. Dezember IHtiO zu Halle a;S. 
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kostspielit;e Rcpmaiurcn , ReniuncratiDii von Assistenten und dei^gl. 
mehr in l\lcincn Postchcn ab^c/,upft werden. 

In den kommenden Jahren nahm die Zahl der Zuhörer und 
Praktikanten langsam aber stetig zu, Sij dass es sehr bald lur die 
kleinen Räume zu viel wurde. Aber erst als 18fV) durch die Ver- 
legung der chirurgischen Klii^k ein der Universität gehöriges Grund- 
stück verfügbar wurde, sah Heintz den Erfolg seiner wiederholten 
und immer dringlicher werdenden Vorstellungen aus nebelhafter Feme 
in greifbare Nähe heranrücken. Unterm 24. Februar 1862 verfügt 
der kgl. Staatsminister v. Bethmann-Hollweg, dass Bauinspdctor Heir 
beauftragt werde, im Einvernehmen mit Professor Heintz eine Skizze 
für den Neubau eines chemischen Instituts auszuarbeiten. Derselben 
seien die Einrichtungen des chemischen Laboratoriums in Breslau zu 
Grunde zu legen, und die ( irössenverhältnisse auf eine Zahl von 
etwa 4(J Praktikanten abzumessen. 

Der Bau, welcher auf den Fundamenten der ehemaligen chirur- 
gischen Klinik aufgeführt ist, begann im Juli 1862 und wurde derart 
gefördert, dass die Übersiedelung in das neue Institut in den Sommer- 
ferien 1863 erfolgen konnte. 

Der Zeitpunkt für den Bau des Instituts war kein glücklidier. 
Ende der fünfziger Jahre beginnt die technische Herstellung der 
Anilinfarben, welche zum ersten Mal auf der Londoner Weltaustellung 
1862 in Massen erscheinen, durch Pracht und Feine staunende Be- 
wunderung erregen und durch hohe Preise unglaubliche Konkurrenz 
hervorrufen. Aus diesen Anfangen entwickelt sich im Laufe der 
sechziger Jahre die Teerfarbenindustrie, welche nicht nur an sich ein 
nach Tausenden zählendes Heer von gelernten Chemikern verlangt 
und gewinnbrinf^end beschäl'tii^t. sondern auch mittelbar durch grossen 
Verbrauch an Chemikalien aller Art die gesamte chemische Industrie 
zu einer niemals geahnten Ausdehnung entwickelt. Die natürliche 
Folge war ein ganz ausserordentlicher Zudrung zu dem Studium der 
Chemie» welcher sich namentlich seit Ende der sechziger Jahre bemerk- 
lich macht. So ist es denn nicht zu verwundem, dass unser Institut, 
welches geplant und gebaut ist, gerade bevor diese Flutwelle an den 
deutschen Universitäten zu spüren war, gegenüber den nur wenige 
Jahre später gebauten Instituten in Bertin, Bonn, Leipzig höchst be- 
scheiden und dürftig, verglichen mit den neuesten Prachtbauten in 
Strassburg, Göttingen, Zürich völlig antiquiert erscheint. 

Schon \\'eni'^e Jahre nach der Krbauung ist das Institut den Be- 
dürfni'^scn nicht mehr gewachsen; unterm 6. Januar 1868 legt Heintz 
bereits emen Plan für die Vergrösserung des Instituts vor, auf den 
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freilich nicht einp^egangen wurde; man behalf sich mit Änderungen 
in der i-!inrichtung der I^äume, weiterhin . mit Aiisquartierune des 
Dieners, wodurch die Aufnahme einer grösseren Schülcrzalil erniög- 
hchi wurde. Erst ganz neuerdings verNvirklichl bich die Kiw eilerung 
des Instituts durch einen Anbau, welcher, bereits in Ausführung be- 
gniicn, noch in diesem Jahr unter Dach kommen soll. 

Das Grundstück des chemischen Instituts liegt am Ufer des Saale> 
armes „Mühlgraben'*, nördlich an die Strasse HMühlpforte* anstossend, 
nach Osten von der Rückseite des zoologischen Instituts, nach Süden 
vom Domgarten begrenzt; es hat 3304,20 qm Fläche und enthalt 
fünf Gebäude; das Haupthaus mit dem chemischen Institut, das bau- 
fällige frühere pathologische Institut, das seither als Dienerwohnung 
benutzte frühere Reil 'sehe Bad, endlich zwei Schuppen mit Aborten 
und Kohlenlager. 

Das Hauptgebäude. 31.5 m lang. 13.7,") m tief, parallel dem 
Mühlgraben, von welchem es durch ein kleines ('»ärtchen getrennt ist, 
enthält im Erdgeschoss und ersten Stockwerk samtliche, den Zwecken 
des Unterrichts dienenden Räume des chemischen Instituts, im zweiten 
Stockwerk die Dienstwohnung des Direktors, im Dachgeschoss mehrere 
Zimmer für Dienstwohnungen der Assistenten und Speicher; unter- 
kellert ist nur ein kteiner Teil des Gebäudes; von den drei sehr kleinen 
Kellerräumen gehören zwei zur Dienstwohnung des Direktors, eine 
ist für Gasanalyse eingerichtet 

Das Erdgeschoss ist durchweg gewölbt; da die Gewölbesctaeitel 
nur 2,8 m hoch, die Mau&'n sehr dick und die Fenster verhältnis- 
mässig klein sind, so hat das Erdgeschoss kellerartigen Charakter. 
Der Teil rechts vom Eingang, zwei Stuben, Kammer und Küche, war 
ursprünglich zur Dienstwohnung des Dieners bestimmt und wurde 
als solche beniit/.t, bis 1H72 der Diener in das Erdgeschoss des an 
der Strasse stehenden Hauses übersiedeln konnte. Die Räume der 
früheren Dienerwohnung wurden jetzt zu einem Lalxtratoriiim für 
Anfänger in der Analyse notdürftig eingerichtet. Sie eiiUialten 2< » 
Arbeitsplätze von je U,7u m Breite und einen Arbeitsplatz von 5 m 
in einem gesonderten Verschlag für den Extraordinarius, dem der 
Unterricht im Erdgeschoss obliegt (^rof, Dr. O. Doebner); femer vier 
Digestorien, welche jedoch teilweise, weil die Abzugsröhren aufweite 
Entfernung horizontal geschleift sind, nur sehr mangelhaften Zug haben. 

Die Räume im Erdgeschoss links \'om Eingang waren anliingtich 
zum gemeinsamen Gebrauch der im Laboratorium über einer Stiege 
beschäftigten Schüler für Glühoperationen . Destillationen , Verbrenn- 
ungen und alle präparativen Arbeiten, welche grössere Apparate be- 
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nötigen, bestimmt unvi mit \'telen Windöfen, MuMeln, Sandbädern, 
Sandkapellen. UcsüUicrblubcn leichlich ausgestatiet, femer mit einer 
ciiigeniauerlen Retorte zur Gaserzeugung aus Ülen und einem Ofen 
zur Bereitung von Kalium versehen. Im Jahre J883 %vurde durch 
Herausnahme einer Zwischenwand ein grösserer Arbeitsraum von 
13:7m hergestellt, mit einem gutziehenden Digestorium von 3 m Front 
versehen und mit Hilfe alter Arbeitstische aus dem alten patholo- 
gischen Institut für die Aufnahme von etwa 20 Schülern eingerichtet 
Dieser Arbeitsraum steht in Verbindung mit zwei Xebenräumen, w elche 
Steintische für X'erbrennungen und Destillationen, Glühöfen, Trocken- 
schrank, Gasuhr und eine grosse kupferne Destillierblase zur Erzeug- 
ung von destilliertem Wasser und zur Heizung der Trockenschränke 
enthalten. Das Krdgeschoss enthält ausserdem noch einen Spülraum 
für den Diener, ein W'agezimmer , sowie Waschküche und Kuhlen- 
lager für den Direktor. Im Erdgeschoss sind zur Z^it 34 Praktikanten 
beschäftigt. 

Das erste Stockwerk hat T) m lichte Hr»he und ist durch Lrrosse 
l- ensier durchweg gut beleuchtet. Der Hauptarbeitssaal in demselben, 
\i)n 13:7m Grundfläche, enthält 4J Arbeitsplätze: da diese jedoch 
nur 0.8 m Front haben und die Arbeitstische nur L'.s m Achsenentfer- 
nung, so können nicht mehr als etwa 24 Schüler gleichzeitig in dem- 
selben beschäftigt werden. Zwei Digestorien von 2,80 und 1^80 m 
Front werden durch je zwei gemauerte und einen nicht verputzten 
Schornstein von 13:13 cm Querschnitt mangelhaft ventiliert; ftir eine 
LuftvemeUjerung in dem Räume ist keinerlei Vorsorge getroffen. Der 
Raum ist gegenwärtig mit 27 Schülern besetzt. 

Dieser Arbeitssaal steht in Verbindung mit einem Zimmer von 
5:5 m Grundfläche, welches das Privat -Laboratorium des Direktors 
enthält, und mit einer Materialkammer: ein Kabinet zwischen den 
beiden letzteren, welches mit dem Arbeitssaale nicht in direkter Ver- 
bindung steht, dient zur Aufbewahrung von Metallinstrumcnten und 
enthält die Wag;e des Direktors. Die Etage enthält ferner ein Zimmer 
von 6 : f) m, welches gleichzeitig als Wage- i.nd BibÜKthekraum be- 
nutzt wird, ein .Auditnnum mit 6i) Sitzplätzen, einen Raum für die 
Sammlung und ein kleineres Vorbereitungszimmer, welche beide mit 
dem Hörsaal verbunden >ind 

Zur Erweiterung des Instituts wird soeben ein Neubau auf- 
geführt, welcher aus einem das Hauplhaus brs zur Strasse verlängern- 
den, mit der Längsfront nach dem Fluss gerichteten Anbau und emem 
im rechten VV'inkel anschliessenden Flügel bestehen wird. 
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Die Verlängerung des Hauptbaues soll enthalten: im Parterre und 
über einer Stiege je einen Arbeitssaal von 14: 11*' , m mit Is lauf, m 
Arbeitstisch und 16 m Üigestoriiim. nebst einem mit de n Arbcit^^.ird 
vlirekt verbundenen Stinkzisniiier, lerner ein Stiegenhaus ; nach der 
Strasse zu purturrc ^vvei Sammlungsräume und ein Vorbereitungs- 
ziaimer, welches an da» neue Auditoriun^ anstösst; über einer Stiege 
nach der Strasse hin einen kleineren Arbeitssaal von 7 : 12 '/ 4 m mit 30 ' 
lauf, m Arbeitsplatz, welcher besonders für den priiktisdien Unter- 
richt der Medizinstudierenden bestimmt ist Der Flüge! längs der 
Strasse wird ein Auditorium mit 150 Sitzplätzen, die Dienerwohnung, 
einen besonderen Aufgang zu dem Auditorium und Aborte enthalten. 

Im Kellergeschoss sind Räumlichkeiten für Gas- und Spektral- 
analyse, Glühoperationen, Vorratsräume, Packraum, Werkstatt, Ven- 
ttlations- und Heizungsanlage, Waschküche vorgesehen. 

Zur Ventilation der Räume soll durch eine Gaskraftmaschine Luft 
eingetrieben werden, welche vorgewärmt werden kann. Pur den Ab- 
zug der Luft werden die vielen Abzugsröhren der Digestorien voll- 
kommen ausreichen, sodass dafür besondere Kanäle nicht vorzusehen 
sind. Die Digestorien erhalten für jeden laufenden Meter ein Abzugs- 
rohr aus innen glasiertem Thonrohr von etwa 4* i"iqcm Querschnitt, 
welches durch ein Gasflämmchen geheizt werden kann und senkrecht 
über Dach geführt ist. Die Digestorien der Stinkznunier stehen mit 
einer weiten Esse in X'erbindung, welche in dem Räume selbst in die 
Höhe geführt ist und durch das Rauchrohr der Zentralheizung und 
des Wasserdestillierapparates geheizt wird. 

Der NcubciU wuJ also drei Arbeitsräume mit zusammen 126 
lauf, m .Arbeitsplatz enthalten. Die Arbeitssäle des alten Instituts 
sollen teils zur Einrichtung eines zweiten Auditoriums, teils für grössere 
Privat-Laboratorien der Professoren verwendet werden. Der Altbau 
wird an Arbeitsräumen nunmehr enthalten einen Saal mit 24 lauf, m 
Arbeitsplatz, sowie in Erdgeschoss und Etage je einen für Verbrenn- 
ungen und KancMienöfen besonders eingerichteten, an die Arbeitssäle 
des Neubaues direkt anstossenden Raum. W'agezimmer, Bibliothek, 
Sprechzimmer der Professoren, Material- und instrumentenkammer 
verbleiben im alten Gebäude. 

.Als Bedachung ist für den Xeubau der \ ielen das Dach durch- 
setzenden Röhren wegen Holzzementdach gewählt. 

An dem Entwürfe des Erweiterungsbaues haben sich nach ein- 
ander verschiedene Baubeamte beteiligt: die Ausarbeitung erfolgte im 
Einverständnis mit dem Institutsdirektor durch den Königl. Bauin»pektor 

14 
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Cioreolew ski. Die Ausführur.jj; ist dem Künigi. Kcl;. -Baumeister Fi - 
tag ubertragen. 

Das chemische Institut steht gegenwärtig unter der Leitung des 
Prof. Dr. \"olharcl, welchem vier Assistenten und ein Diener beigegeben 
sind. Die praktischen Übungen finden unter Mitwirkung des Prof. 
Dr. Doebner statt. 



DAS BOTANISCHE INSTITUT. 

Der botanische darten. in den man von der gr. W'allsirasse ein- 
tritt, macht durch seinen alten, zum Teil noch von der Gründung 
(17S7) her>l.uninenden Baumwuchs den Eindruck eines Parks, in 
dessen freie I- l.ichen die für Unterricht und Wissenschaft J.iL'iiendcf. 
Anlagen cingcs,ircut -->inU; er bildet auf diese Weise, früher nur ,,bei 
Halle", jetzt fast mitten in der Stadt gelegen, eine wertvolle Ver- 
schönerung derselben. 

Gleich am Eingang steht, von mächtigen Kastanien umgeben, 
das „Institutsgebäude** (7), und an demselben beginnt eine 182C) 
von Kurt Sprengel angelte Allee, welche den vorderen, leicht von 
Ost gegen West ansteigenden Garten in zwei Teile zerlegt. Links 
davon, gegen Süden, befinden sich das „IMlanzensystem" (1) und 
die „Arzneigewächse" (2), nach Norden und gegen die Lauren- 
tiuskirche zu die „Farnanlage" v5 . Jas „Alpinum" (4) und w.ih- 
rend des Sommers, zu geog i ap h ischen Gruppen (,5) vereinigt, 
die Aufstellung fremder Ciewächse. 

Am oberen Ende der Allee, zwischen den Farnhügeln hindurch, 
gelangt man an die Glashäuser (h), 1 'ahr.cn- und Neuholländer- 
haus einer-, grosses Kalthaus und „N'ermehrung" andrerseits; auf 
einem weiterhin, rechts um den Laurentiuskirchhof sich erstreckenden 
Planum sind die Kulturkästen, das »Resenestück" , die annuellen 
Pflanzen und die Betriebsgebäude vereinigt. 

Zwischen dem Palmenhaus und der „Sternwarte" kommt man 
auf die Anhöhe, wo die Gärtnerwohnungen liegen und hübsche Durch- 
blicke nach der Moritzburg imd auf die Saaleauen sich darbieten: 
zwischen Bäumen und Gebüsch steigt man von hier rasch an die 
Westurenze des Gartens nieder, die von einem Saalearm gebildet wird 
und wo neben Gehölzanlagen auch die ..Baumschule" sich lindet. 

l. Das ..System" nimmt von dem .Areal des Gartens (4()<vs.s 
qm) leichthin ein Drittel in .Anspruch, und soll eine X'orstellung von 
der natürlichen \'erwandLschaft der Blütcnptlanzen geben, zu deren 
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Repräsentation hier etwa l< ii n> Arten versammelt sind. Ausführliche 
Etiquettierung und aufgestellte Plänchen dienen dazu , auf diesem 
wichtigsten Teile des Freilandes bequem sich zurecht 7.11 finden. Der 
von der Alice zuführende Weg spaltet sich, dem natürlichen System 
entsprechend, alsbald in einen linken, der nach Jen Monukutylen weist, 
und einen 1 echten, der in die Dikotylen lührt. Der letztere teilt sich 
nach kurzem in einen bei den Kompositen endigenden Ast, der S>'m- 
petalen, und einen längeren, vor dem Palmenhaus rückläuHgen, an 
dem die Choripetaten Hegen. In diesem Teile des Gartens finden im 
Sommer täglich Demonstrationen und Besprechungen für die Studie- 
renden statt 

Von dem Sympetalen Wege aus (bd der Familie der Scrophu- 
lariaceen) kommt man an die Südgrenze des Gartens» zu der Ab- 
teilung der 

2. «Arzneigewächse^". Dieselben, soweit sie im Freien aus- 
dauem, sind in drei Gruppen geteilt und diese durch zugehörige Ge« 
holze getrennt: Giftpflanzen, welche je nach der Entschiedenheit ihrer 
Wirkung mit roter Schrift oder schwarz mit roter Berandung ausge« 
zeichnet sind; offizineile ( icw ächse der Pharmakopoea germanica und 
die sogenannten obsoleten Pflanzen. 

3^ Die beiden Hügel am oberen Ende der Allee sind mit Farnen 

besetzt; der rechtsseitige insbesondere beherbergt zwischen Steinfeldern 
die Mehrzahl der deutschen Farne in zahlreichen Exemplaren. \'on 
da gelangt man zu dem 

4. „Alpinum-, einer grossen, zur Herstellung möglichst vieler 
Kulturbedinguni;en mannigfaltit^ gestalteten Anlage aus Porph\ rblöcken. 
Es ist darauf \ erzichtet, die alpine Flora L^co.uraphisch zu ordnen und 
nur versucht, das Gedeihen zu begünstigen. Die zahlreichen (i^'e.L^e!^, 
oU.) Arten), zum Teil seltenen und überaus zierlichen Formen diesem 
Gebietes haben bei uns ihren HaupUlor im l-rühlini; und Soinnicr. 
Das von den „Alptn'" kommende Wasser wird nach einer Mooranlage 
geleitet, wo hierfür qualifizierte Gewächse angepflanzt sind. Vor dieser 
letzteren stehen im Sommer die Kalthauspflanzen in 

^. „geographischen Gruppen". Die Vegetation der Mittel- 
meerländer, die neuhoUändischen, die chinesisch-japanischen Pflanzen, 
die Gewächse des Kaplandes sind am reichsten vertreten. Es ist un- 
bestimmbar, ob zur Zeit der Naturforscher- Versammlung diese Gruppen 
noch im Freien existieren werden; denn selbstverständlich beziehen 
je nach der Witterungsgunst Mitte oder Ende September diese Reprä- 
sentanten wieder die Glashäuser. 

14* 
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6. Unter diesen letztern sind eine Anzahl nur Kultuiliäuser 
und demnach für die Besichtigung Jurcli das l^ublikum ungeeignet. 
Nur in dem Patroenhatis und dem sogenannten Neuholländerhaus ist 
eine Anordnung der Pflanzen derart möglich, dass sie den Besuch 
ohne Störung des Betriebes gestattet. Die Kultur unserer Pflanzen 
geschieht ohnehin lediglich für Zwecke des Unterrichts und der 
Wissenschaft. 

7. Der „Lehr- und Sainin!ungsapparat* im Institutsgebäude, 
der bisher gänzlich unzureichend w ar, soll nunmehr eine den Bedürf- 
nissen unserer Universität entsprechende Einrichtung erfahren. Bis 

jetzt ist nur die sehr ansehnliche Bibliothek des Instituts cnJuüItig 
aufgestellt und ein physio!(\<^ischcr Arbeitsraum benutzbar, die käume 
für Mikroskopie und der neue Hursaal sind zur Zeit noch unaus- 
geführt. Das Gleiche gilt von den Räumen für das nicht unbedeu- 
tende, im Jahre 1N07 erworbene, von Schlechtendal'schc Herbarium, 
das bisher nebst den sonstigen Sammlungen keine Aufstellimg finden 
konnte. 

Unter den gegebenen Verhältnissen sind demnach die wissen- 
schaftlichen Sammlungen und Apparate zur Zeit unzugänglich. Ober 
die Besuchszeit des botanischen Gartens (der Regel nach von morgens 
bis abends) geben die Anschläge an Ort und Stelle nähere Auskunft. 

Das Institut steht unter der Leitung des Professor Dr. Kraus, 
welchem zwei .Assistenten, der botanische Gärtner nebst Arbeitern, so- 
wie ein Diener unterstellt sind. 



DAS MINERALOGISCHE INSTITUT. 

Mineralien, Gesteine und einzelne Versteinerungen sind schon vor 
1800 für die Lehrzwecke der Universität gesammelt worden. Indess 
blieben diese Anschauungsmittel selbst nach Hinzufügung einiger alten 
Wittenberger SammlungssCücke unbedeutend. 

Erst seit den Zeiten des Wirkens von Ernst Fr. Germar kann 
man von einem hiesigen mineralogischen Museum reden. 

Dieser hatte sich 1812 hier habilitiert und wurde nach Steffens 
Tod als dessen einstweiliger Stellvertreter mit der Leitung des ^Mine- 
ralienkabinettes" betraut; aber die Westfälische Regierung hob am 
19. Juli die l'niversität wieder auf. — Nach deren Wieder- 

eröffnung; erhielt Germar zwar 1HI7 einen ausserordentlichen Lehr- 
stuhl für .Mineralogie, aber von 1819 bis lb22 war K. v. Raumer 
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OrUinuMU.^ für da.s Fach und Direktor des .Muicraticnkabinettes. Erst 
1824 trat Germar an dessen Stelle. 

Die Bedürfnisse der in der Nähe belegenen Königl. Bergämter 
und der „Bergeleven", von denen nicht wenige hier studierten, er- 
heischten Erweiterung der Lehrmittel. Diese erfolgte durch die Ein- 
richtung eines Museums. Anfangs befand sich die „oryktognostische 
Sammlung" in gemieteten Räumen. Nachdem a!ber 1840 die chirur- 
gische Klinik aus der Residenz heraus verlegt wurde, konnte das in- 
zwischen durch die rege Thätigkeit Germars und durch grosse Schenk- 
ungen — darunter die für die deognosie der Umgegend bedeutende 
Gebirgsprobensamnilung des hoclu erdienten Berghauptmanns W'.v. \'elt- 
heim — erheblich herangewachsene Museum dorthin übcrgetiihrt wer- 
den, fm grossen Saale wurden die Schausammlungen untergebracht, 
von tiint weitereäi Räumen diente einer als Hörsaal, der zweite als 
Vorbereitungszimmer, der dritte als kleinerer Sammlungssaal, die bei- 
den übrigen enthielten Gesteinsreihen und zurückgesetzte Dinge. Germar 
starb am 8. Juli 1853. 

Sein Nachfolger, Girard, verwend^e zwanzig Jahre lang mit 
grösster Sparsamkeit die dürftigen, ihm zur Verfügung gestellten Gelder 
dazu, die vorher bei vorwiegender Pflege der Versteinerungskunde 
minder berücksichtigten Sammlungsteile 1 den mineralogischen und den 
petrographischen, zu vervollständigen. 

Aber die Mittel waren allzu gering, erheblichere Schenkungen 
fehlten, und so war Halle im Jahre \><74 ärmer an Lehrmitteln für 
Mineralogie und I'etrographie wie tür Geologie und Paläontologie als 
die meisten anderen l niversitiiten. Die Sammlungen enthielten Ireilich 
vieles, was mit Recht ausgezeichnet genannt wurde und noch jetzt 
besondere Zierden bildet: so die Stücken, welche den Arbeiten von 
Germar und v on Andrä über Wettin, auch die, welche manchen Ver- 
öfTentlidiungen Giebels und anderer zugrunde gelegen haben. 

Doch bestanden in allen Sammlungsteilen sehr grosse Lücken; 
es fehlte an fast allen jenen Hilfsmitteln, Instrumenten und Vorricht- 
ungen, die sich zu eingehenden Arbeiten auf den Gebieten der Minera- 
logie und der Felsartenlehre unentbehrlich gemacht hatten. 

Das Königliche Kultusministerium entschied sich dafür, der Uni» 
versität ein mineralogisches Institut zu schatten, das der Provinz 
Sachsen und der reichen Entfaltimg des Bergbaues in derselben, wie 
alier der AnstaUei^ tmd Gewerbe, die sich auf den Bodenreichtum 
gründen, würdig sei. 

Ein solches Ziel war uhne viele Opfer nici^t erreichbar; auch ge- 
hörte viele Zeil dazu. Denn eine Vorbedingung war die Raum- 
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erweitcruni? des Insuiutc^ uikI eine weitere die Bewalliuun.i; vieler 
Arbeit. Bei sehr zahlreichen anderen nut\vendii;L'n Aufgaben der 
Universität konnte leider der Neubau eines mineralogischen Institutes 
nicht bewilligt werden. 

Dagegen lag es nahe, zuerst die Räume, welche bis 18H2 noch 
das anatomische Institut enthielten, zum mineralogischen Institut hin- 
zuzuziehen und ihm anzugliedern, sowie fUr eine nur wenig femer 
liegende Zukunft eine noch weit«« Ausdehnung desselben in angren- 
zenden Teilen der Residenz ins Auge zu fassen. 

Die Vergrösserung der Sammlungen und die Anschafiiing von 
Instrumenten konnten glücklicherweise schon vor der Raumerweiterung 
beginnen, damit für die Lehrzwecke einigermassen gesorgt werde. 

ISH,') erst finix die I '^mgestaltunt^ an, noch im Sommer l>S><s waren 
die Bauarbeiter und Handw erker thatiu, bc\'or die Xeiiaiifstclluni; der 
Lehrmittel zur ersten vorläuligen Abrundung gebracht werden konnte. 

Schon im August desselben Jahres wurde das Institut in seiner 
neuen Gestalt der hier tagenden ( iencrahervanmilung der DeuLbChen 
geologischen Gesellschaft vorgezeigt und im nächsten Jahre von Teil- 
nehmern am IV. allgoneinen deutsdien Bei-gmannstage besucht 

Das Erdgeschoss enthält den Hörsaal, zwei Räume für Vöries« 
ungsvort)ereitungen und Repetitorien, ein kleines, auf drei Gelasse 
verteiltes, chemisches Laboratorium, ein Mikroskopierzimmer mit an* 
stossendem Dunkelzimmer zu krystallographischen Arbeiten, drei Ar- 
beitszimmer, ein Dienerztmmer und mehrere Vorplätze und Neben- 
räume. 

Im oberen Stockwerke liegen drei grössere, sowie zwei kleinere 
Sammlun^s^äle, zwei Arbeitszimmer, ein Bibliothekszimmer und ein 

Besuchszinimor. 

Im Dachsti>cke befinden sich Arbeitszimmer, Aulbewahrungs- 
räume und Bodengelasse. In einem Seitengebäude hat der Diener 
seine Wolinung. 

In bescheidenem Masse ist das Institut mit den kr>'stallographi> 
sehen, petrograph Ischen und chemischen Instrumenten und Apparaten 
versehen, welche zu Untersuchungen und Forschungen auf unseren 
Wissensgebieten erforderlich sind. 

Die für die regelmässigen Vorlesungen und Übungen dienenden 
Geuenstande sind als besondere, den Studierenden stets zugängliche 
Lehrsammlungen von den allgemeinen Hauptsammlungen 
abgesondert und in den Nebenräumen des Hörsaales untergebracht. 

Hbei'-n bilden die unter Glas ausgestellten Stücken besondere 
Schausamnil ungen. 
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Nur diesen Letzteren können hier einige W'^rte i^ewklmet sein. 

Der irr(»sste Saal — in welchem nach vier Muhlbcrger Schlacht 
die Btgcgnung Kails V. mit Philipp von Hessen statlgemnden haben 
täoW — ist durch den Umbau sehr verschönert und besser beleuchtet 
worden. 

Er enthalt in geognostischer Ordnung ca. 53CO Nummern Ver« 
Steinerungen, welche der Provinz Sachsen und den angrenzenden 
Landschaften entetammen. Die Ausdehnung der Provinz nach dem 

W'cirathal bei Allendorf und das X'orhandensein der getrennt liegen- 
den Teile bei Suhl und Schleusingen, bei Ziegenrück und bei Gefell 
unweit Hof rechtfertigen es im Verein mit den Xaturverhältnissen der 
Landschaft, dass wesentlich das Gebiet zwischen "'">'* und ">'>'* n. Br. 
und zu'i-^chen 9' V' und 12 7i^' I-- ^ «»n Greenwich, nur w cni«: aber 
t. ie östlicheren und die nördlichsten Teile der Provinz berücksich- 
tigt sind. — 

Aul die Zusammenstellung und Verv ollständigung dieser ücimats- 
sammlung wird vor allen Dingen grösster Eifer vm\'endet. Denn 
keinem anderen Museum kann dieselbe Aufgabe gestellt werden, wenn 
auch überall die Beschauer der Sammlungen eine \vürdige Vertretung 
einheimischer Funde zu sehen wünschen. Andere Orte haben teils 
zu engeren Gebieten, teils zu wesentlich anderen ihre Beziehungen, 
wenn auch das «Heimatsgebief der l'ni\ ersitätssammlungen von 
Göttingen z. B. zum sehr grossen Teile mit dem unsrigen zusam- 
menfällt. 

Noch ist die Halle'sche Heimatssammlung in manchen Dingen 
lückenhaft, doch bietet sie schon jetzt in ir.anchen Abteil unuca (Dilu- 
vialfaunen, Flora und Fauna der hiesigen Rraunkohlenbikiungen, 
l'flanzen und l icie der K'icuicbildungen am Har/.raiide, Tnasvcrsiei- 
nerungcn aller Art, Versteinerungen des Zechsteins, des unteren Kot- 
liegenden, des Wettiner Kohlengebii-ges, auch einiger Schichtenreihen 
des Thüringer Schiefergebirges) besondere Reichhaltigkeit. 

Im zweiten Saale befindet sich eine allgemeine paläozoologisch 
geordnete Sammlung, von geringer Grösse zwar, ca. 1^200 Nummern, 
doch mit manchen beachtenswerten Teilen, besonders unter den fos- 
silen Säugetieren, z, B. guten Stücken von Maragha in Persieri. 

Der dritte Saal ist den fossilen PHanzen eingeräumt, die in we- 
nigen andern deutschen Universitäten in gleicher Art vertreten sind; 
die Aussteilung umfasst ca. 12<») Nummern. 

In den beiden kleinen Sälen beündct '^ich die AufsteHung der 
Mineralien, etwa '2(Kt ) Stücken darbietend. Aus den Sammlungen von 
Hessenberg und von Saik rühren sehr viele der ausgezeichnetsten 
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Stuten her. welche hier bichlbar sind. Leider ist die Verleilup.g der 
Sammlung auf zwei Säle etwas störend. Die Mineralien mussten 
aber an diese Stelle kommen, %veil in den nächsten Jahren der Süd- 
Hügel des Gebäudes zum Institut hinzuzufügoi ist, wobei an Stelle 
der jetzigen Karzer ein lichtheller grösserer Mineraliensaal eingerichtet 
werden wird. Nur bei der jetzigen Raumverteilung kann diese bald 
bevorstehende Erweiterung ohne grosse Störung der anderen Teile 
des Institutes erfolgen und mit Rücksicht auf die etwa notwendig 
werdende Trennung einer mineralogisch-krystallographischen von der 
paläontologisch-geologischen Lehranstalt vorgenommen werden. 

Endlich mag hier noch der Ausstellung technisch wichtiger 
Reihen von X'orkommnissen und einiger grosser Stücken sonstiger 
merkwürdiger Gegenstände, z. B, bemerkenswerter erratischer Blöcke, 
die 7.. T. „Kantengeschiebe" oder „Dreikanter" sind, in den Vorplätzen 
und Treppenräumen gedacht \\'erden. Modelle hiesiger Braunkohlen- 
gruben, eine in besonders lehrreicher Weise zusammenc^estellte Bohr- 
piübenreiiie aus dem Salzhnhriochc von Zscherben, die zur Verdeut- 
lichung der geoi^ni istischen \'erh;iknisse der hiesigen Umgebung dient, 
und eine Kelictkarte der Xurdhäu.ser Gegend mit geologischer Aus- 
fuhrung sind weiterhin in den Vorplätzen angebracht. 

Weitaus die grossere Menge der in allen Sammlungsteilen vor- 
handenen Gegenstände — sownh! in den Schatisammlungen als in 
den verschlossen gehaltenen und in Schubladen betindlichen — sind 
erst seit ls74 Eigentum des Institutes geworden. 

Das Kunit^l. Ministeiium der geistlichen, Unterrichts- und Medi- 
zinalangelegeiihciten hat durch He\\ illi.L;ung grösserer Summen für den 
Ankauf ganzer Saninilungen, durch Eriiöhung des Jahresetats und 
durch Überweisung zahlreicher, vorher dem zoologischen Museum 
der Universität angehöriger Gegenstände ungemein viel für diese Ver- 
mehrung der Lehrmittel gethan. 

Indess ist sehr vieles auch durch opferfreudige Geschenkgeber 
hinzu gekommen, so besonders durch Zuwendungen von Seiten des 
hiesigen Königl. Oberbergamtes und mehrerer Beamten desselben, ins« 
besondere des jetzigen Herrn Oberberg hauptmanns Dr. Huyssen und 
des verstorbenen Herrn Bergrates Hecker, femer durch Geschenke der 
Mansfelder Kupferschieferbauenden Gewerkschaft, der hiesigen Pfanner- 
schaft, der Rtebeck'schen Montanwerke, weiter durch die grossartigen 
Schenkungen der \ erst« rbenen Herren: Rentner .Aug. Sack imd Dr. 
E> Riebeck, und durch grössere oder kleinere Gaben vieler anderer, 
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deien Namen aufzuzählen nur der knappe diesem Berichte zuge- 
messene Raum \ erbietet. 

Das Personal ües ln>tituts besteht aus dem Direktor Prof. Dr. 
Freiherrn v. Fritsch, zwei Assislenien unJ einem Diener. 



DAS ZOOLOGISCHE INSTITUT. 

Das zoologische Institut der Universität extstiol als solches erst 
seit Ostern 1886, nachdem die Sammlungen aus dem obersten Ge- 

schoss des Uni\ ersitätsgebäudes, wo sie in \ eillig unzureichender Weise 
untergebracht waren, in die frühere Künik am Df>mplatz übergeführt 
worden w aren. Das betr. Gebäude musste entsprechend der neuen 
X erwtndung einem ziemlich eingehenden, namentlich die irmere Ein- 
richtung berührenden Umbau unter\^ orfen werden. 

Dab GesuinUircal des Instituts umfasst 3939 qni Bodcnnächc. 
Auf demselben erhebt sich, zwischen Dom und Mühlgasse einge- 
schlossen, nach vom vom Domplatz, nach hinten vom Chemischen 
Institut begrenzt, das aus einem Frontbau und zwei angebauten langen 
Seitenflügeln bestehende Institutsgebäude in zwei Etagen, mit der 
Stirnseite nach SO gerichtet Nur das Parterre des linken, domseitigen 
Flügels gehört nicht zum Institut; in ihm hat die Bibliothek der 
Leopoldo-Carolinischen Akademie der Naturforscher, welche auch einen 
besonderen Eingang von der Domseite her hat, ihr Unterkommen 
gefunden. 

Vor dem Gebiiude befindet sich ein kleiner V'ordergarten, ein etwas 
größerer zwischen dem Nordtlügel und der Mühlgasse. In letzteieni 
beiindel sich ein Bassin mit Fontäne, eiri Drahtbauer zur Aufnahme 
von Tieren, ferner eine noch aus der klinischen \"ei gangenheit des 
Gebäudes herrührende Baracke. — Auch der freie Raum zwischen 
beiden Flügeln ist zum Teil mit Rasen besäet und mit Buschwerk 
bqjflanzt 

In dem ausgedehnten Souterrain befinden sich, ausser einer Dienst- 
wohnung für den Institutsdiener, zahlreiche Kellerräume, die zur Auf- 
bewahrung von Brennmaterial, von Glasvorräten, femer als Ställe für 

\'ersuchstiere benutzt werden. Einige derselben sollen noch für 
Aquarien, sowie zur Aufnahme von Macerier- und Entfettungsapparaten 

eingerichtet werden. 

Die Räume, welche die Sammlungen enthalten, konnten nicht in 
der Weise zusammengelegt werden, wie es etwa wünscliensweit er- 
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scheinen könnte, wären diese in erster Linie Sv'nau-^ummlungen für 
das grosse Publikum. Es musste aber in erster Linie Kiicksicht ge- 
nommen werden auf die Arbeitsräume und Auditorien , die doch den 
Charakter eines akademischen Lehrinstitutes bestimmen. So sind die 
Sammlungen nicht nur auf beide Etagen verteilt, sondern auch sonst 
auseinandergerissen. Dies hätte sich nur vermeiden lassen, entweder 
auf Kosten der Lehrräume, oder durch tiefeinschneidende Änderungen 
im Bauplan, für welche die Mittel fehlten. 

Betritt man das Ciebäude vom Domplatze aus, so liegen nach 
links drei ineinandergehende grössere Räume, in welchen mit Aus- 
nahme der isolirlen Schädel sich alles befindet, was auf die Säuge- 
tiere Bc/ul; hat: ausgestopfte Hälire. Skelete und in \\'cii\UL'i--t oder 
'iT-i kl innerv ierte W'eichteik' dcr-^elben. Was irgend anfing, wurde 
in H"!zschränken, die au> der triiheren Zeit stamnien, aber einer l 'm- 
arbeiiung untcrzi igen uuiden, untergebracht; nur die grösseren Säuge- 
tiere (keineswegs Muster in der Art der Konservierung) stehen frei. 

Xach rechts, an der hofwärts gelegenen Portierloge vorbei, führt 
ein Korridor, der sich mit einem ebensolchen im rechten Flügel in 
Verbindung setzt. An ersterem liegen, gegen den Domplatz gerichtet, 
das Arbeitszimmer des Inspektors, dann ein kleiner, zur Aufnahme 
von Schränken mit Insekten-Doubletten bestimmter Raum und schliess- 
lich das grosse Eckzimmer, in welchem die Insektensammlung unter- 
gebracht ist. In dieser dürfte namentlich auf die Schmetterlinge hin- 
t^'ewiesen werden, die einen bei Universitäts- Sammlungen nicht oft 
votk'onmenden Reichtum an Formen, einheimischen stn\'ohl wie 
exoltsciien , autweisen, da die grosse Sammmlung des f Landgerichts- 
rat a. U. Keferstein iKrfurt», zusamnicn mit der entoniulonischen 
Bibliothek desselben, tesuiincntansch an unser Museum liei. Ausser- 
dem enthält sie die Suffrian'sche Katersammlung, die uns ebenso 
durch letztwillige Verfügung des früheren Besitzers zu Teil wurde, 
leider aber stiftungsgemäss nicht mit der Hauptsammlung verschmolzen 
werden darf. — In den Wandschränken befinden ^ch anatomische, 
entwickelungsgeschichtliche und biologische, auf Insekten bezügliche 
Präparate, an deren Vervollständigung stetig gearbeitet wird. 

Die im Parterre des rechten (nördl.) FIüucls befindlichen Räume 
erhalten ihr Licht sämtlich von Norden, über ihre Verwendung sei 
hier nur SL>viel bemerkt, dass die beiden ei-sten dem Präparator zu 
seinen Arbeiten eingeräumt sind; von den beiden folgenden ist eines 
Wohn-, das andere Arbeitszimmer des Assistenten, in einem weiteren 
i)etindet sich die Konchyiiensatnmlung »exklus. der W'eingeistpräparatei 
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in neuer AnordnunL:. Die u citcrhin folgenden sind Reserveräume, die 
event. Praktikantcii cin^eraiiniL werden. 

Die Verbindung des Parterre mit dein ubern Sluekwci k wird durch 
drei Treppen vermittelt: durch die Huupttreppe im ncuerbiiuien Treppen- 
hause auf der Hofseite des Vordergebäudes; dann durch eine zweite, 
im Anfange, endlich durch eine dritte, in da* tmlben Länge des nörd- 
lichen Flügels gelegene. 

Gelangt man über die erstere in das obere Geschoss, so hat man 
rechts und links geraumige, helle Korridore, die noch zur Aufnahme 
von Sammlungsobjekten Verwendung finden ; die darauf ausmünden« 
den, ihr Licht \ om Dompiatee her empfangenden Zimmer sind zu 
Arbeits-, resp. Lehrräumen benutzt. Am weitesten links (gegen den 
Ditm ZU) liegen die zwei Zimmer des Direktors. An diese stösst ein 
helles, geräumiges Bibliothekzimmer an, in welchem eine Anzahl von 
Handbüchern, Monographieen und wissenschaftlichen Zeitschriften sich 
linden. Besonders hervorzuheben sind die in erösserer Zahl vor- 
handenen Kupferwerke über Schmettci linge, die aus dem Keferstein- 
schen Legate »siehe oben) slummen. 

Auf die Bibliothek folgt das grosse Auditorium , mit stufenweise 
sich erhebenden Sitzen neuer Konstruktion, die fär 96 Zuhörer Raum 
bieten. Dasselbe ist dreifensterig und hat ausserdem noch ein großes 
Oberlicht. 

Im Anschtuss daran ßndet sich weiterhin ein kleines Vorbereitui^- 
Zimmer, zur Aufnahme des Demonstrationsmateriales und der Wand- 

tafeln und Tafelgestelle. An dieses schliesst sich wieder an das kleine 
Auditorium, das die NO-Ecke d^ ersten Stt)ckwerkes einnimmt und 
4(> Zuhörer fasst. Reide Auditorien sind mit dem von ihnen einE^e- 
schlossenen Vorbereitunp:szimmer durch Thürcn verbunden, um eine 
bequeme Kommunikalinn zu ermöglichen. 

Von der Sanimkmu befindet sich der grössere Teil im oberen 
Stockv\erk, und zwar, wie schon erwähnt, in den rechts und links 
von der Treppenmündung gelegenen Konidoren , besonders aber im 
südlichen, gegen den Dom zu gelegenen Flügel. Im nördlichen 
Korridor sind die isolierten Säugetierschädel untergebracht, im süd- 
lichen fanden die Cötenteraten (ausser den Korallen) und die 
Echinodermen Aufstellung. 

Die Räume des Flügels, früher samtlich durch Thüren auf einen 
langen, den ganzen Flügel auf der Südseite durchziehenden Gang 
mündend, wurden durch partielle Entfernung der .Abtrennungsmauem 
gegen den Ganp; hin, so dass nur breite Pfeilci- stehen blieben, sozu- 
s^en zu einem einzigen riesigen Sammlungsraum vereinigt. Da 
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einige der Trennungswände der Zimmer unter >ich aas bautechnischen 
tjrünücn erhallen bleiben niussten, so ist der ganze i-iaum gleichsam 
in eine Anzahl grosser Nischen geteilt, in die man vom Hauptgange 
aus gelangt. Hier sind fasi ausschliesslich neue Schränke in Eisen- 
konstrulction aufgestellt, weiche nach den in der Anatomie befindlichen 
gebaut wurden. 

Im ersten auf den Korridor des Vordergebäudes folgenden Raum 
haben die Würmer, Crustaceen, Arachniden und Myriapoden Unter- 
kunft gefunden. Dann kommen die Weichtiere (in Spiritus , Tunikaten 
und Fisdie; weiterhin die Amphibien und Reptilien; endlich die den 
weitaus grössten Kauni beanspruchenden \'r».i;el. Im Anfang des 
Längsganges sind in zwei Schränken die Korallen untergebracht. 

Der nördliche Flügel enthält im oberen Geschoss ausschliesslich 
Arbeitsräume; ausser einigen kleineren Zimmern für selbständig 
arbeitende Praktikanten belindet sich darin ein sechslenslriger, ge- 
räumiger Saal zur Abhaltung dei zt'otumischen und mikroskopischen 
Kurse für Anfang«-. — Zwei der Zimmer sind seit einigen Jahren 
Herrn Prof. Dr. Zopf interimistisch abgetreten, der darin ein krypto- 
gamisches Laboratorium eingerichtet hat. Selbstverständlich ist in 
allen den Lehrzwecken gewidmeten Räumen auf Gas- und Wasserzufuhr 
Bedacht genommen; auch sind sie teils durch eiserne, teils durch 
Kachelöfen heizbar. In den Sammlungsräumen wurde auf Heizung 
verzichtet. 

Das Institut wird durch den Direktor Prof. Dr. Grenacher geleitet 
und besitzt einen Inspektor Prof. Dr. A. Taschenberg, einen Kustos 
Prof. Dr. O. Taschenberg, einen Assistenten, Konservator und einen 
Diener. 



DAS LANDWIBTSCHAFTLICHE INSTITUT. 

Der im Jahre 1862 an hiesiger Universität gegründete Lehrstuhl 
für Landwirtschaftswissenschaft wurde im Februar 1863 durch Er- 
richtung eines landwirtschaftlichen Instituts erweitert. In völ- 
liger Übereinstimmung mit den übrigen Universitäts- Instituten bildet 
dasselbe den \*ereinigungspunkt aller Hilfsmittel für Lehre und Forsch- 
ung auf dem Gebiete der speziellen Fachdisziplin. ') — 

1) In solcher allein korrekten und von Anfang an scharf begrenzten Auffassung 

war das landwirtschaftliche Institut hiesiger Universität zur Zeit der EiriLlituni; das 
erste s»'i'>ei- Art. IVrartige, den naturwissenschaftlichen und medizinischen l'niver- 
sitats-instiiuten ganz analog« Uindu-irU»ctiufllichcn Institute dürfen — wie jedoch häutig 
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Oas nur 12 Minuten vom Universitätsi;cbäude entfernte, an der 
Wucherer- und W'ilhclmstrassc geletjene und von der Universität er- 
worbene Institutsgrundstück umfasst ha. Über die \'er\vendung 
desselben und über Lage der Gebäude giebt der Plan Seite 221 nähere 
Auskunft. Ausserdem gehört zum Institut das von demselben ca. 13 
Minuten entfernte Versuchsfeld, welches ausschliesslich aus erpach* 
tetem Lande besteht. Es grenzt, unfern von der Klinik für Nerven* 
krankheiten, an den Mühlrain. 

Von den einzelnen Teilen des landuirtschafUichen Instituts sind 
folgende hervorzuheben. 

I. Das Auditorium. 

Wie es bei den librigen l'nivef^itäts - Instituten der FaW ist, so 
besitzt auch das lanJw ii tschattiiche Insutui seinen eigenen Lehrsaal, 
der in dem unter lh St' ickwerk des an der Wuchererstrasse gelegenen 
Lehrgebäudes sicli betiixiet. Derselbe ist zunächst für die Landwiit- 
schaftsdozenten besummt, es benutzen ihn aber auch die Dozenten 
der Tiarheilkunde, der Maschinenlehre und der Agrikulturchemie. Die 
Grundwissenschaften ihres Faches hören die studierenden Landwirte 
teils in den Hörsälen des Universitätsgebäudes, teils in denen der ver- 
schiedenen sonstigen Universitäts-Institute. — Es ist dies von grossem 
Wert, weil die Studierenden der Landwirtschaft dadurch, dass sie bei- 
spielsweise die Experimentalchemie im Auditorium des chemischeri 
Instituts, die Botanik im Lehrsaal des botanischen Instituts, die Na- 
tionalökonc^nie im l'niversitätsgebäude mit den übrigen Studierenden 
der Universität gemeinschaftlich hören, ungleich mehr sich in den 
Geist des Universitätslebens oiimcw olnieii und dadurch einen grösseren 
Erfol'jf fiir ihre innere Entw ickcluim gewinnen, als es der -ein 
würde, wenn sie nur im Auditorium des landwirtschaftlichen Instituts 
ihren Unterricht eriiielten. 

2. Das landwirtschaftHch^physiologische 
Laboratorium. 
Das landwirtschaftlich -physiologische Laboratorium liegt über 
dem Auditorium, im zweiten Stock des Lehrgebäudes. Es zerfallt in 
zwei Abteilungen, in denen einerseits chemisch-physikalische, anderer« 

geschieht - nicljt vcrvvcchs*;lt Werzlen mit Lehr- Instituten, welche als. bcsuadcie 
landwirtschaftliche Unterrichtsamtalten mit Universitäten in eine nilhete oder entfern- 
tere Verbindung gebracht wurJeii. Die erstercn sind bezeichnend für die nach jeder 
Richtung hin vollständige Kinfiij;ung de» LanUwirtschaf ISStudiums in 
den Gesamtor^anisnuiä der L'ni veri>ilut. 
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seits mikroskopische Arbeiten zur Au&tührung kommen. Es ist charak- 
teristisch für landv\ irtschaftliche Untersuchungen, dass meistens mehr- 
seitige Ermittelungen nötig sind, um ein wirklich massgebendes Re- 
sultat zu erhalten, es gehen daher die Arbeiten in dem Räume für 
chemisch ' physikalische Untersuchungen mit den mikroskopischen 
Übungen im Mikroskopiersaale Hand in Hand, sie ergänzen sich 
gegenseitig. 

3. Die Handbibliothek für die Studierenden der Land- 
wirtschaft und das Lesekabinet. 
Üie Handbibliothek für die studierenden Landwirte "^nll nach 
der fachlichen Seite die l;ni\ erbitäts-Bibliothek ergänzen. Sie enthält 
ca. l.VJi » selbstiindi.ue Werke und ca. 'Mß) Bände y<m Zeitschriften. 
Zu ihr jieh'Mt dcis Lesekabinet, das mit landwirtschaftlichen, natur- 
wissenschatilichen und nationalökonomischen Zeitschriften reich aus- 
gestattet ist und den Studierenden Gelegenheit bietet, sich mit den 
neuest«) Erscheinungen auf diesen Gebieten der Literatur bekannt zu 
machen. Dasselbe beßndet sich im Erdgeschoss des an der östlichen 
Grenze des Institutsgnindstückes liegenden Sammlungsgebäudes, wäh> 
rend die Bibliothek im unteren Stock des an das Lehrgebäude sich 
anschliessenden Hauses plazi«! ist, dessen obere Etage die Dienst- 
wohnung des Institutsdirektors enthält. 

4. Die landwirtschaftlichen Sammlungen. 
I')urch den vollen Fintritt der Landwirtschaff^wissenschaft in den 
S:udienkrei^ der Universität ist ein grosser Vorteil auch insofern ge- 
wonnen , als die reichen Sanimlunii^en derselben den Landwirtschaft- 
Studierenden nicht nur äusserlich zugänglich sind, sie einptani^en \ iel- 
mehr unter ihrer Benutzung und Unterstützung ihren Unternchi, wie 
es bei den Studierenden der Medizin, der Mineralogie, der Botanik etc. 
der Fall ist. Zu diesen mannigfaltigen Unterrichtsmitteln treten nun 
noch die landwirtschaftlichen Sammlungen. Diese sollen nicht 
die gesamten Unterrichtsmittel für das Landwirtschaflsstudium um- 
schliessen, denn dahin gehört nach dem oben erwähnten der ganze 
wissenschaftliche Apparat der l'niversität, sondern nur die besonderen 
Hilfsmittel für das Studium der Fachwissenschaft enthalten. Ihre 
einzelnen Teile, die je nach ihrer speziellen Bestimmung in dem Samm- 
lungsgebäudc , dem Mikroskopiersaale des Lehrgebäude^^ . in der Ma- 
schinenhalle etc. sich vorfinden, sind folgende: die Bodensammlung, 
die Sammlung landw irtschaftlicher Maschinen und Geräte, 
weiche teils in voller Austührung, teils in Modellen vorhanden sind. 
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ilie Sammlung von ÜünmniiLtcln, die Samensammlung, das 
Herbarium land- und !ui--t\\ irlschaftlich wichtiger Pflanzen; die 
pllanz cnpaihologische Sammlung, die Sammlung miki M- 
skopischer Präparate, die Sammlung landwirtschaftlicher 
Produkte, die Wollsaininlung, die Sammlung tandwirt- 
schaftlich schädlicher Insekten. Eine besonders bedeutsame, 
den Hauptbestand des grossen Sammlungsgebäudes ausmachende 
Abteilung bildet die Sammlung für Osteologie der Haustier» 
rassen. Sie besteht aus Skeletten, zum Teil auch aus Fellen und 
inneren Organen imd zwar zum weitaus grossten Teile von solchen 
Tieren, welche in dem Haustiergarten des histituts gehalten und im 
Lehen eingehend beobachtet wurden, deren BiKiungs- und Entwicke- 
luni^sweise. deren AbstaniniunL: . l-~utterausnulzungsvermn<;cn und 
Lcistungslähigkeit genau testgestellt und registriert worden ist. Es 
befinden sich darunter ganze Reihen von CieschlechlslolgLii. Diese 
Sammlung ist einzig in ihrer Art; sie biklet die erste umla-^scnJe 
Grundlage lür exakte Untersuchungen zur allseitigen Klarlegung der 
Beziehungen der Formen unserer Haustiere zu jenen Eigentümlich- 
keiten derselben, auf welchen ihr Nutzungswert beruht und die wohl 
unterschieden werden müssen von den für den Rassefypus charakte- 
ristischen Gestaltungen. 

5. Der landwirtschaftliche Pflanzengarten. 

In demselben sollen die Kulturpflanzen in ihren Arten und wich- 
tigsten Abänderungen zur Anschauung gebracht werden. Diejenigen 
Formen, welche sich durch günstigere Entwickelung auszeichrjen, 
werden dann auf dem Versuchsfcldc in grosserer Ausdehnung kul- 
tiviert und in ihrer Nutzbarkeit weiter geprüft. Es werden gegen- 
wärtig 4< >2 Sorten Halmgetreidearten, 17» ) Sorten von Hülsenfrüchten 
und ITfi Sorten sonstiger Kulturpflanzen angebaut. Eine besondere 
Abteilung umfasst 154 ausdauernde Grasarten und krautartige Futter- 
pflanzen. Zur Förderimg einer genaueren Kenntnis der Pflanzenkrank* 
heiten gelangen auch zahlreiche Pflanzenparasiten, insbesondere Brand- 
formen, zum regelmässigen Ant)au. Auch tierische Parasiten der 
Kulturpflanzen, wie Anguillulenformen, werden gezüchtet, um einer- 
seits die Entwtcketungsverhältnisse und die Methoden zu ihrer Be- 
kämpfung zu untersuchen, andernteils um Demonstrationsmaterial füi 
die Vorlesungen und für die Übungen im Laboratorium zur Hand 
zu haben. 

An der der Wilhelmstrasse entlang sich erstreckenden Nordgrenze 
des landwirtschaftlichen Pflanzengartens belinUet sich das geolo- 
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irische Profil, vor dem auf der einen Seite eine riruppc kalk- 
steter und auf der anderen eine ( i nippe kiese 1 steter ( ie wachse 
aut die näheren Beziehungen zwischen liodcnbebci^alteniieil und Pflan- 
zenentvvickekini^ hiin\eist. Der Boden ist das V'erwitteruni^sprodukt 
der Gesteine, eine wi-^scnschattliche Beti'achtui^i^ und prakü.sciie Wür- 
digung desselben muss sich daher auf die Kenntnis der letzteren 
stützen. Diese zu fördern und für das in der Vorlesung Gehörte, wie 
auf Exkursionen Beobachtete eine übersichtliche Anschauung zu ge- 
währen, ist der Zweck des geologischen Profils. In demselben sind 
die in dem hiesigen näheren und entfernteren Exkursionsgebiete vor> 
kommenden Gesteinsarten in ihrer natürlichen Beschaffenheit und nach 
ihren thatsächlichen Lagerungsverhältnissen repräsentiert, wodurch ein 
überaus wertvolles Anr^ungs- und Üemonstrationsmittel gewonnen 
wurde, das nicht nur für die studierenden Landwirte, sondern auch 
für die Studierenden anderer Disziplinen, insbesrini.'cre xciii Standpunkt 
der Hygiene aus, für die Studierenden der Medizin \on Bedcuiuni^ 
i'^t. Der für die Herstellung des geologischen ProIiis erforderliche 
cihcblichc Betrag von 12 710 Mark wurde in höchst anerkennens- 
werter Opfenvilligkeit durch die Landwirtschaftstudierenden aufge- 
bracht und der Universität zum Geschenk gemacht. 

6. Der Haustiergartea 

Der Haustiergarten soll nach Seite der Tierzuchtlehre ganz das- 
selbe darstellen, was der landwirtschaftliche Pflanzengarten für die 
Lehre vom speziellen Pflanzenbau ist. Wie hier die mannigfachsten 
\'arietäten der Kulturpflanzen zur Anschauung gebracht und in ihrer 
Ausdauer und Nutzbarkeit geprüft werden, so soll der landwirtschaft- 
liche Tiergarten Repräsentanten m('>c,'lichst zahlreicher Rassen der f laits- 
liere und der diesen \ erwandten i'ierarten in sich veremiuen, um dem 
Unterrichte in der Hassenkunde und der speziellen Tierzuchtlehre das 
erforderliche Demonstrationsmaterial darzubieten; zugleich soli der 
landwirtschaftliche Tiergarten aber auch der tierzüchterischen Forsch- 
ung den weitesten Spielraum gewähren. Der Gedanke, einen solchen 
Haustiergarten einzurichten, war völlig neu, folgte aber mit logischer 
Konsequenz aus der Grundidee der hiesigen Organisation des Land- 
wirtschaftstudiums. Wenn die Landwirtschaflswissenschaft als eine 
selbständige Disziplin und zwar als Physiologie und Biologie 
der Kulturorganismen') in die Universität sich einführen und be- 

1) Vtrgh Julius Kiifin, Das Studium der Landwirtschaft an der Uni- 

vcr*»!!;!! Halle. Rinc Kcstschrift zur Feier des -'njährigen Bestehens des land* 
uiitschafUichen Institute der Universität. Cottbus lfi»% Seite 27. 
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währen wollte, so müsste bic nuvii uuppelter Seile, tüi die Kultur- 
pllanzen und für die Kulturtiere, das erforderliche Demonstrations- 
lind Untersuchungsniaterial sich zu verschaffen suchen. Es müsste 
daher die Gründung eines landwirtschaftlichen Tiergartens als eine 
unerlässlich notwendige Vervollständigung des Lehr- und Forschungs- 
apparates eines landwirtschaftlichen Instituts angesehen werden. Was 
in demselben für Anschauung und scharfes Erfassen der Rasseformen 
am lebenden Tiere zu gewinnen ist, kann weder durch AM^kiungen 
noch plastische Nachbildungen ersetzt werden. Dazu gesellt sich aber 
der Umstand, dass selbst, wenn dies möglich wäre, der Haustiergarten 
immerhin nötig bliebe, weil er dem X'eitreter der Landwirtschafls- 
wissen^cliaft den ein/ii; nll^^llchen Wcu dai-hictct, selbständig und 
unbeemllussi son äusseren Ruck.sichten lier/iiLlUci ischc X'ersuche aus- 
führen zu können, wie denn der hiesii^e Hau^tiei i^aiten die erste 
öffentliche Stätte tur systematische ti erzuchterische 
Forschung ist. Ausführliche Mitteilungen über die Einrichtung 
dieses Teiles des Instituts und über die in demselben bisher gewon- 
nenen Forschungsergebnisse enthält die unten angezogene Schrilt 
S. 123 u. f. — Der gegenwärtige Bestand des Haustiergartens um- 
fasst 686 Tiere, welche 117 Arten und Rassen und 15 Formen von 
Kreuzungen repräsentieren. 

Den Zwecken des Unterrichtes in der Tierzuchtlehre dienen auch 
die dem Haustiergarten sich anschliessenden Einrichtungen für Demon- 
strationen und Übungen im Molkereiwesen und im Untersuchen und 
Beurteilen von Wolle, wie sie in dem an der WilhelnT^tras^e liegen- 
den Molkereigebä ude und indem in einer Abteilung der Maschinen- 
halle befindlichen Wo 11 kabinet gegeben sind. 

7. Das Versuchsfeld. 

Das gegenwärtig ein Areal von 1 10 ha 84 ar umfassende Ver- 
suchsfeld konnte durch eine glückliche Fügung der Umstände so ge- 
wählt werden, dass es dem Institutsgrundstüdc verhältnismässig nahe 
liegt und anderseits sämtliche Acker- Bonitätsklassen der halleschen 
Flur einschliesst. Für die speziellen Versuchszwecke würde ein so 
bedeutendes Areal nicht erforderlich sein, aber um den im Haustier- 
garten gewonnenen Dünger in angemessenem X'erhältnis verwenvicn 
und zugleich für den Tierbestand desselben Futter und Stroh nicht 
nur billiger, sondern auch in gleichmässigerer Qualität zu erzeugen, 
war die jetzt vorhandene Fläche als mindestes Mass der Ausdehnung 
zu erstreben. Ks wurde dadurch zugleich der grosse \'orteil ge- 
wonnen, bei einem umfänglicheien V'ersuchsbetnebe alle \'erhältnisse 
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nach Mass und Gewicht genau feststellen zu können, um so für die 
landwirtschaftliche Verhältniskunde die wertvollsten Anhalte zu ge- 
^\•inne^. Es wird dabei auch der chemische Gehalt der angewandten 

Duni;stnffe wie der ijewonnenen Krntcprodukte t^enaii fcstpjestcllt. 
Nähere Auskunft über die Hinteilung und Henut/.unLi;sweise des \'er- 
suchsieldes und über die auf demselben gewonnenen, wissenschaftlich 
und praktisch bedeutsamen KesulLatc finden sich in der angezogenen 
Schrift über das Landwirtschaftsstudium an hiesiger Universität 

8. Institute der Hilfsdisziplinen. 

Im Interesse eines vollständigen Studiums der Landwirtschaft war 
es erforderlich, auch Dozenten fiir Disziplinen anzustellen, welche in 
der Universität ftliher nicht vertreten waren und die doch nidit von 
dem Professor für Landwirtschaft mit übernommen werden konnten. 
So wurden Dozenten für Maschinen- und Gerätekunde, für Baukuiide 
und für Tierheilkunde berufen. Dieselben gehören der philosophischen 
Fakultät an und sind als Dozenten von dem Ordinariate für Land- 
wirtschaft V(j|lig unabhängig. Nur soweit dieselben Lehrmittel des 
landwirtschaftlichen Instituts benutzen, haben sie Beziehungen zu dem 
„Direktor" die.->cs Lehrapparates. Für Maschinen- und Ticratekunde, 
sowie für Baukunde sind die belieffenden Lehrmitlcl in der an der 
W'ilhelmstrasse gelegenen iMaschinenhaile vereinigt. Im Krdgeschoss 
derselben befindet sich ein grosser Raum zur Aufstellung umfängt 
licherer Maschinen und zur Ausführung von Maschinenprüfungen. In 
der oberen Etage ist ein Sammlungsraum für kleinere Maschinen und 
Geräte und ein Zeichensaal vorhanden. Dieser schliesst in den 
Wandschränken die Modellsammlung und die Sammlung für Bau- 
kunde ein. 

Für den Unterricht in der Tierheilkunde standen an den früheren 
landwirtschaftlichen .Akademien (Waldau. EKiena. Pmskau und Poppels- 
dorf) den betreffenden Dozenten nur Sammiungen beschränkten l'm- 
fanges zur Disposition. Ks erschien dies aber bei der CJi ganisati« »n 
des Landw irischaftsstudiums an hiesiger Universität nicht ausreichend 
und es wurde alsbald tur diesen Zweck die Errichtung einer Ticr- 
klmik, für welche zunächst das Tierhospital schon im Jahre 1865 
gebaut y/sr, in Angriff genommen und zwar auf privatem Grund und 
Boden mit dem Recht des Abbruches. Später ward derselbe, wie 
das ganze Institutsgrundstück, vom Staat übernommen, und die Tier- 
klinik fand dann auch einen weiteren Ausbau. Obwohl sie in ihrer 
gegenwärtigen Ausstattung ihrem Zweck in treftlichster Weise dient 
und ftir die Landwirtschaftstudierenden ein überaus wichtiges Förder- 
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ungsniitlel des L'ntcrrichies in der Tierheilkunde ist, so lässt sich >ch 
nicht verkennen, däss durch ihre unmittelbare Verbindung niii dem 
Hallstiergarten nicht unerhebliche Nachteile sich ergeben. Die Tier> 
klinik ist zwar bei der Lage an der westlichen Grenze des Instituts- 
grundstückes und bei einem eigenen Eingänge von der Wilhelmstrasse 
her einigermassen isoliert, aber immerhin bleibt der Anschluss und 
Verkehr ein zu inniger, um nicht für den wertvollen Viehbestand des 
1 lausticrpartens einige Gefahr zu bieten. Es wird auch der Leiter der 
Tierklinik in der Aufstallung kranker Tiere durch die notwendige 
Rücksicht auf diese Gefahr in hohem Grade beschränkt. Sodann bildet 
die Tierklinik aber auch in dem landwirtschaftlichen Institut ein frem- 
des Element, das ettxentüch nicht dahin gehört — sie musste nur in 

dieses aufffcnoninicn werden, wenn im Jahre Ih'ü ihre Inslcbentühr- 

• 

ung überhaupt erreichbar »ein sollte. — Für die weitere Entwickclung 
ist es unstreitig in hohem Grade wünschenswert, dass die Tierklinik 
vom landwirtschaftlichen Institut getrennt und in ein selbständiges 
Institut umgewandelt werde. Ein dahin gehender, vor einigen Jahren 
durch den jetzigen Leiter der Tierklinik, Herrn Prof. Dr. Pütz, ge- 
stellter Antrag ist auch von selten des Direktors des landwirtschaft- 
lichen Instituts aufs wärmste befürwortet und in gleicher Weise von 
dem Königl. Universttäts»Kuratorium unterstützt, höheren Ortes aber 
leider vorläufig abschlägltch beschieden worden. Es steht zu be- 
fürchten, dass diese Frage ihre definitive Entscheidung erst hnden 
wird, wenn es gelingen sollte, an den Universitäten allgemeine Lehr- 
stühle für vergleichende Pathologie zu bettriinden und mit selbstän- 
digen, allen Anforderungen der Zeit entsprechenden Instituten aus- 
ZUrüslen 

Das gesamte In^litui steht unter der Leitung des Geh. Reg. -Rat 
lYüL Dr. Kühn, weichem ein Administrator, ein Kustos, drei Assi- 
stenten, zwei V'^erwalter, ein Portier und ein Diener beigegeben sind. 
Prof. Dr. Pütz leitet die Veterinär-KHntk , an der ein Assistent ange- 
stellt ist. 



2. DIE MEDIZINISCHEN ANSTALTEN. 

Die meisten medizinischen Anstalten der IJnivcrsit.ät befanden sich 
früher in der sogenannten alten Residenz, dem ( -cbäudekomple.x, welcher 
den alten Dom umgiebt. Hier waren in tliistern und zum Teil un- 
gesunden Räumen dicht bei einander die Anatomie, die gynäkologische 
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Klinik, die medizinische und chirurgische Klinik und auf dem Vorplatz 
des chemischen Laboratoriums in einem unansehnlichen kleinen Hause 
das pathologische Institut untergebracht. Ein ph\ si<)!ogisches Institut 
wurde erst im Jahre IS70 in einem gemieteten niederen ärmlichen 
Häuschen auf dem Harz angelegt. 

Die bald unerträglich beschränkten und gesundheitswidrigen Zu- 
stände in diesen Anstalten machten das dringende Bedürfnis nach 
Luft und Licht rege, und nachdem das grosse Terrain vor dem Stein- 
thore (die Maiilenbreite) von der Universität angekauft war, ging der 
Neubau der Institute in den Jahren 1875 bis 1885 unter der Leitung 
des damaligen Landbauinspektors v. Tiedemann ziemlich schnell 
vor sich. 

Das Terrain, auf welchem die neuen medizinischen Anstalten der 
Universität stehen, liegt nn der Ostseite der Stadt, umfasst 7M4*^>^) qm 
imd grenzt im r)stcn an die Magdeburcjcrstra'^se. im Süden an die 
Schiniinelstras^c, im Norden an die Stein^trassc und Stcinlhor und im 
Westen an den Franzosenweg, welcher von der Stadl in einen 
Pronienadcnweg umgewandelt werden soll Das Terrain, welches zum 
grössten Teil eben ist, fällt an der nördlichen und nordwestlichen 
Seite um etwa 12 m ab. 

Es liegen an der Magdeburgerstrasse, von Süden nach Norden 
folgend, die gynäkologische Klinik mit einem Wohnhaus des Direktors, 
das Ökonomiegebäude mit dem dahinter befindlichen Kesseihause, die 
chirurgische Klinik und die Augen- und Ohrenklinik. An einer inneren 
in derselben Richtung ziehenden Stitisse folgen die medizinische Klinik 
mit dahinter gelegenem Isolierhaus, die Kapelle, ein Block der chirur- 
gischen Klinik und das pathologische Institut. 

An einer Ouerstrasse liegt auf abschüssigem Baugrunde das 
physiologische Institut und an der Xordseite das Anatomiegebäude. 
Auf dem nordöstlichen, noch freiliegenden ( iarienterram ist mi Laufe 
dieses Sommers der Bau eines pharmakologischen Instituts in Angriff 
genommen v\ orden. 

Die Heizung aller Institute geschielu mit Dampf von dem gemein- 
samen Kesselhause aus durch Höhrenleitungen, welche 1 m tief unto* der 
Erde liegen. Zugleich findet eine Ventilierung der Gebäude dadurch 
statt, dass aus ihnen Kanäle in den 40 m hohen, 5 m breiten Venti- 
lationsthurm einmünden, welcher zwei gusseiseme, 1,5 m breite 
Schornsteine zur Abfuhrung der Feuergase aus je fünf Kesseln 
enthält. 

Reichliche Wascheinrichtungen mit Kalt- und Warmwasserzufluss 
sind in den Kliniken überall angebracht. 
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Die Abw äs-er und Fäkalien werden durch ein Ki'»hrcn-\ -^tcm 
einer erossen Klargrube zui;cleilet, welche zwischen der Augcükliiiik 
und dem physiolof^ischen Institut liegt. Das System i<t bis zur Kin- 
tuhrung einer allgemeinen Kanalisation nur ein provisorisches. 



DAS ANATOMISCHE IN8TITÜT. 

Das anatomische Studium und die anatomischen Sammlungen 
haben in dem am meisten nördiich gelegenen der in den Jahren 1875 
bis 1885 erbauten medizinischen Institute eine reiche und in vielen 
Beziehungen musterhaft eingerichtete Heimstätte gefunden. 




Der Plan des mit seiner Langseite und seinem Fjngang nach der 
Stein.slra^.se gelegenen Institutes (vergl. den Grundriss des Erdge- 
schosses) ist ein überaus einfacher und übersichtlicher. Mittelbau mit 
Fa^ade nach Nordwest, an beiden Enden ein Seitenflügel. An der 
Südfa9ade des Mittelbaues ist ein Oktogon angefügt, welches den 
amphitheatralisch eingerichteten Hörsaal für die deskriptive Anatomie, 
im Erdgeschoss Macerationsräume, Froschteich, Kaninchenställe ent- 
hält. Im Erdgeschoss des westlichen Flügels finden sich die Diener- 
wohnungen, in dem des Östlichen Flügels die Räume für Aufnahme, 
Injektion und Konservation der Leichen. Im Erdgeschoss ist die 
westliche Hälfte des Hauses, in vier grosse, saalartige Zimmer zer- 
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fallend, der Sammlung für menschliche Anatomie «gewidmet, die in 
32 achtthüriLien , verglasten eisernen Schränken aufgestellt ist. Die 
östliche I^älUt: des Mittelbaues enthält der Reihe nach die Arheits- 
zimmei' de^ Inspektors, i^roseklurs und des iJircklt »rs; der i>s>lläChe 
Seitenllügel den l^rapariersaal. In dem ersten Stockwerk findet sich 
westlich in vier, denen des Erdgeschosses entsprechenden Räumen der 
die Wirbeltiere umfassende (fast ganz von Meckel herrührende) Teil 
der vergleichend-anatomischen Sammlung — 21 Schränke — , während 
der Östliche Teil des Gebäudes die Räume des Professors der Histologie 
enthält. 

Das in sehr zweckentsprechender Weise ausgebildete Dachgeschoss 
umfasst in der westlichen Hälfte und im Zentrum drei stattliche Räume, 
in welchen anatomisches und vergleichend-anatomisches Rohmaterial, 
sowie Doublettcn beider Sammlungen untergebracht sind, während im 

östlichen Flii^el, mit dc:r. Arbeitszimmer des Direktors der histoloq-ischcn 
Abteilung durch eine Laultreppe verbunden, der ihm unlür?»lellte Teil 
der vergleichend anatomischen Sammlung: die wirbellosen Tiere, sich 
findet. 

Es ist in hohem Grade dankenswert, dass die Regierung die Mittel 
gewährt hat, den Schätzen der Hallischen anatomischen (ursprünglich 
„Meckerschen") Sammlung einen so kostbaren, zweckaitsprechenden 
Aufbewahrungsraum zu bereiten, wie die erwähnten, nach dem Vor- 
gange A. B. Meyer*s und den näheren Angaben Professor Welcker*s 
konstruierten eisernen Schränke. Die Präparate sind in ihnen, da das 
dünne eiserne Ixahmwerk nichts verdeckt, dem Blicke der an den 
Präparaten Studierenden von allen Seiten zugänglich und, infolge des 
staubdichten Verschlusses, \or jedem Verderb geschützt. Übersicht- 
lichkeit der Aufsteüuni^, Schaffuni: solcher Schaustücke, welche dem 
Besucher der Sammlung, -elbsi ohne Herausnahme der Präparate aus 
dem Schranke r.dcr ( ilasc. ziini Unterrichte dienen krmnen, indem die 
Wichtigeren Teile tlacli ausgebreitet, durch Sonden, lndlcc^. verschiedene!" 
Art (eingebohrte kubigc Borsten, angcheliete Buchstaben und der- 
gleichen) markiert sind, waren Gesichtspunkte , welche die Direktion 
bei der Behandlung der Sammlung geleitet haben. 

Im Eidgeschoss des Hauses beendet sich ein Macerations- und 
Entfettungsapparat nach den Angaben Professor Planeres, desgldchen 
sechs grosse, mehr als je zwölf Ldchen fassende, luftdicht schliessende, 
aus Schieferplatten hergestellte Spirituskästen nach den Angaben 
Professor Welcker's. Der Präpanersaal, in welchen die Vorräte dieser 
Kästen, sowie die frisch zu verarbeitenden Leichen durch einen Fahr- 
stuhl gehoben werden, hat Arbeitsplätze für bei Einschiebung 
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einiger Süpplemenlärtische für 120 Präpaianten. — Das Auditorium 
hat mehr als KX.) Sitzplätze. 

Das Institut für miki'oskopische und vergicichciidc Anatomie be- 
findet sich im ersten Stodc des nordöstlichen Flügels. Es enthält einen 
Mikroskijpicrsaal mit 30 Plätzen, ein Auditorium mit 50 Plätzen, zwei 
Arbeitszimmer für den Direktor, von denen das eine zugleich als 
Vorbereitungszimmer benutzt wird, ein kleines Kabinet für chemische 
und bakteriologische Arbeiten, dn Assistentenzimmer, ein Zimmer für 
mikroskopische Arbeiten und einen Raum lÜr den Diener. Zu dem 
Institut gehören ferner der oben erwähnte Raum für eine \-ergleichend 
anatomische Sammlung der Wirbellosen und eine Vorratskammer, 
welche sich beide unter dem Dache befinden und Oberlicht besitzen. 

Das Personal besteht aus den Direktoren Geheimer Medizinalrat 
Profesbur Dr. Welcker und l'rote=;sor Dr. F.berth, Prosektor Dr. P. Eisler, 
einem Assistenten, einem Inspektor und zwei Dienern. 



DAS PHYSIOLOGISCHE INSTITUT. 

Das mit der Vorderseite nach Nordnordwest gerichtete Gebäude 
ist im Jahre 1881 erbaut Im Kellergeschoss liegen nach hinten Keller, 

Tierställe und Werkstätte, nach vom Dienerwohnun.^en; im Erdge- 
schoss befinden sich die Haupträume des physiologischen Labora- 
toriums nebst dem .Auditorium; im ersten Stockwerk und Dachgeschoss 
des Gebäudes ist seit dem i. Oktober 1089 das hygienische Institut 
untergebracht. 

An der Vorderseite führt eine niosse l-"reitreppe durch die Halle 
und den Korridor, welcher durch Glaswände von dem Treppenhause 
des oygienischen Instituts getrennt ist, zu den einzelnen Räumen des 
physiologischen Institutes, Diese sind: 1. der grosse Arbeitssaal, 
2. das Zimmer des Direktors, 3. das mikroskopische Zimmer, 4. das 
physikalische Zimmer, 5. das Zimmer des Assistenten, 6. das Queck' 
silberztmmer, 7. das chemische Zimmer, 8. das Wagezimmer, 9. die 
Biblk>thek, 10. das Sammlungszimmer, U. das optische Zimmer, 12. 
das Vorbereitungszimmer, 13. das Auditorium. 

Der grosse Arbeitssaal dient vornehmlich als Raum zur .Anstell- 
ung von Vivisektionen; ein Gasmotor im Kellergeschoss steht durch 
Transmissionen mit emem Blasebalg für künstliche .-Vthmung und 
anderen N'uirichtungen des Arbeitssaales in X'erbindung. Das mikro- 
skopische Zimmer ist mit zwei langen Fenstertischen an der Nord- 
und Ostseite \ ersehen. 
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Das physikalische Zimmer wird hauptsächlich zur elcktru-ph\ >iu- 
ItiLjischen l'nlersuchung benutzt und enthalt eine auf einer Konsole 
zwischen den Fenstern aufgestellte Bus^^ule; ein besonderer Pfeiler für 
diese und das Fernrohr war, da das Terrain sehr erschütterungsfrei 
liegt, nicht erforderlich. 




>8i-4->-H-f- r M M I I I ■ i I I I I 1 ^ 
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Physiologische!» Institut. (Erdg«>cho«i^.) 



Das Quecksilberzimmer dient zur Aufstellung einer Quecksilber- 
Luftpumpe und Unterbringung zugehöriger Apparate. Der Fussboden 

i^t dl II t. wie im chemischen Zimmer und in den Korridoren, mit Mett- 
lacher Fliesen bedeckt. Das chemische Zimmer enthält in der Mitte 
einen grossen chemischen Arbeitstisch, zwei Fenstertische und mehrere 
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Abdampfkapellen. Das nahe gelegene Wagezimmer ist durch zwei 
Thüren davon getrennt. 

Die Bibliothek umfasst eine Zahl vom ca ^"i«' Bänden. 

Das optische Zimmer hat von Süden und \\'e>ien Licht. Das-^elbe 
kann durch schwarze Rollia!nu>icii \ onHolz ganz verdunkek werden. 
Um einen Heliostaten anzubringen, wird ein Holzladen mit Ausschnitt 
für denselben in das Fenster eingesetzt und die Jalousie auf diesen 
herabgelassen. 

Das In der Nähe des Auditoriums befindliche Sammlungszimmer 
enthält mehrere Schränke zur Unterbringung von Apparaten, insbe- 
sondere solcher zur Vorlesung. 

Das amphitheatralisch gebaute Auditorium ist für etwa 80 Zu- 

h ''rer berechnet. Die Fenster können durch Rolljalousien zu optischen 
V ersuchen verdunkelt werden. Mit Hilfe einer am Katheder befind- 
lichen elektrischen Lampe, deren Lichtmaschine im Keller aufgestellt 
ist, können spektroskopische und mikroskopische Demonstrationen an- 
gestellt werden; die elektrische Leitung geht auch in das optische 
Zimmer hinein ; das etwas kleinere niii Oberlicht versehene V'orbereit- 
ungs/.immer dient nur zum Aufstellen von für die VurLsungen be- 
siinunlen Instrumenten, Zeichnungen u. .s. w. Unter der Wandtafel 
befindet sich eine von hier aus zu öffnende Klappe zum Durchreichen 
von Präparaten und dergl. 

Im Keliergeschoss schliessen sich an die Korridorräume an: 1. die 
Tierställe: Hundestall, Froschkammer mit Bassin, Kaninchenstall; an 
der Seite des Hunde- und Kaninchenstalles liegen zwei Höfe zum 
Aufenthalt der Tiere im Freien. 2. Die Werkstatt, in welcher der 
oben erwähnte Gasmotor \'on 4 Pferdekräflen und eine d\ namo-elek- 
trische Maschine aufgestellt sind. 3. Wohn- und Wirtschaftsräume etc. 

Die westliche Seite des Kellergeschosses gehört zum hygienischen 
Institut. 

Das physiologische Institut leitet als Direktor Prof. Ür. Bernstein, 
dem ein Assistent und ein Diener beigegeben sind. 

Die sachlichen Ausgaben des Instituts mit Cias- und Wasserver- 
brauch ohne Heizung betragen J844 Mark. 

DAS HYGIENISCHE INSTITUT. 

Das hygienische Institut ist im Jahre 1889 gleichzeitig mit der 
Errichtung einer ordentlichen Professur für Hygiene begründet und 
in den oberen Stockwerken des physiologischen Institutes, welche vor- 
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mats dem Direktor desselben als Dienstwohnung zugewiesen waren, 
untergebracht worden. Es nimmt das erste Stockwerk und das Dach« 
geschoss des physiologischen Institutes ein, doch ist der Grundriss 
des Institutes dadurch von dem darunter gel^enen Erdgeschosse ver- 
schieden, dass die an den vier Ecken des letzteren belegenen Räume 
oben nicht überbaut, sondern als Plattformen ausgebildet wurden, die 
von den danebengelegenen Räumen aus zugänglich sind und zu ver- 
schiedenen im Freien vorzunehmenden Arbeiten verwendet werden 
können. Ebenso i'^t der Höi^aal des physiologischen Institutes nicht 
nach oben fortgefülirt worden. 

Der Zugang zum hygienischen Institute liegt in der Mitte des 
Gebäudes, ist aber vom physiologischen Institute vollkommen abge- 
trennt. \'om Treppenhause gelani^t man im Souterrain 7.u einer 
Wohnung fiir den Diener, wcIcHl' Jedoch wegen der eigeniümlichen 
Lai;e des (icbaiules an einem Abhänge nicht als Kellerwohnung an- 
ge.schen w erdt-n i<ani^. , da ihre vier Räume vollständig über Ten-ain 
liegen. HiiUcr dic?.ci Wohnung befinden sich nichiurc Keller zur 
Aufbewahrung von Kohlen etc., welche zum 'i'eil auch zu Stallungen 
verwendet werden können. 

V'om Treppeniiause aus betritt man im ersten Stocke angelangt 
einen hufeisenförmigen X'orplatz, zugleich als Garderobe dienend: auf 
diesen münden und um ihn gruppieren sich sämtliche Häunie de» 
Institutes. Letztere liegen rechts vom Eingange beginnend, in folgen- 
der Ordnung nebeneinander. Rein südlich gelegen l.etn kleines Vor- 
zimmer und 2. das Arbeitszimmer (Schreibzimmer) des Direktors. Von 
diesem aus betritt man die südöstliche Plattform und das nach Osten 
gelegene, Kurszwecken dienende, 3. chemische Lat>oratorium der 
Studierenden. 

Nach Norden sehend und wieder mit einer Plattform verbunden 
folgt 4. das Laboratorium des Direktors, an welches sich 5. der Hör- 
saal, 6. das physikalische und 7. das bakteriologische Laboratorium 
anschliessen. Durch einen V'erbindungsgang gelangt man \ on letzterem 
in das nach Westen gerichtete H. Sammlungs- zugleich Assistenten- 
zimmer. Nach Süden ,::eleL;cn f* ilgt dann noch ein Raum, welcher dem 
Diener als Spülrauin und zur .Xustühiung von Sterilisierarbeiten zu- 
gewiesen ist; daneben zwei Aborte. Über den beschriebenen Räumen 
befindet Mch ein durch eine Wendeltreppe zugängliches Dachgeschoss, 
in welchem vier grosse heizbare R.lume für sich abgetrennt wurden; 
leider haben Iclzteic nnl Rücksicht aul die Fa»y'ade eine so kümmer- 
liche Tagesbeleuchtung erhalten, dass sie zum Arbeiten nicht geeignet 
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sind, sie dienen vorerst als V'orratsräume für Glas, Chemikalien, 
Utensilien und Demonstrationsobjekte. 

Das chemische Laboratorium, in welchem die Kui^e (hygienisches 
Praktikum, bakteriologischer Kurs) abgehalten werden, bietet zwöh 
Praktikanten Arbeitsplatz, darunter allerdings nur vier Platze am 
i'cnster zum Mikroskopieren geeignet. Dieses, si^wie das Laborati »rium 
des Direktors ist mit einem Digestorium ver-ehen. In allen Laboia- 
torien sind Tische von verschiedener Höhe aulgcsleill, entlang den 
Fenstern solche von 80 cm Höhe zum Arbeiten im Sitzen, an den 
Wänden und in der Mitte des Zimmers solche von 1 m Höhe zum 
Arbeiten im Stehen. Für Gas« und Wasserzufluss ist reichlich gesorgt, 
ebenso für Wasserablauf. ■) 

Der Hörsaal, der grösste Raum im Institute ist fUr die Zahl der 
Studierenden zu klein. Bei vollkommener Besetzung aller Plätze 
treffen auf einen Anwesenden nur 3,5 kbm Raum. Der daraus 
resultierenden Geüihr hochgradiger Luftverderbnis ist dadurch begegnet 
worden, dass zu Zwecken der Beheizung und Ventilation ein eiserner 
Mantelofcn aufgestellt und andererseits die Beleuchtung zu \'enti- 
latiniT-zw ecken herangezogen w urJe. V ier Keucnerativbrcimer, System 
Biitzke. sind an der Decke so angebracht, diisb deren Verhrennungs- 
produkte unniittelbar in ein durch die Decke geführte^ Thonruhr ein- 
münden, durch welches infolge der Erwärmung auch noch Luft aus 
dem Saale' in den darüber gelegenen Bodenraum abgeführt wird. Der 
Kohlensäuregehalt der Luft steigt während einer gut besuchten Vor- 
lesung bis auf 2 7oo ^ Stunde an. 

Um die künstliche Beleuchtung zu einer möglichst guten zu 
machen, wurden die Wände des Hörsaales hell gemalt und dieRegeno'ativ- 
brenner mit Reflektoren versehen. Die Flammen befinden sich in einer 
Höhe von 2,7 m über den Tischplatten und geben eine genügende 
Helligkeit von 10 Meterkerzen ziemlich gleichmässig auf allen Plätzen. 

Die knappen Mittel zur Hinrichtung des Institutes gestatteten nicht, 
ein aufsteigendes Podium tiir die Subsellien anzulegen, durch Höher- 
slellung des ExperimentierlibChes wurde diesem Missstande abgchnllen. 

Auch an der Konstruktion der Bänke selbst nuisste gespart werden, 
doch sind dieselben bequem zum Sitzen: sie haben Nulldiblanz, der 
Abstand der inneren Tischkanle von der vorderen Kante der Sitz- 
bank beträgt 3 1 cm, die Breite der Tischplatte 34» und die der Sitz- 
bank 38,5 cm. Eigene Lehnen sind nicht vorhanden, die Vorderfläche 



1) Ein eigenes Wagesimmcr fehlt, die Wagen wurden daher im physikaKschen 
Laboratorium aafgeslelU. 



Digitized by Gc) 



— 2:^ — 



der nächstfolgenden SubseUie dient als solche und ist daher ganz glatt 

gehalten. 

Direktor des hygienischen Institutes i-.t 7Air Zeit der Protes.>ur 
Dr. Henk, ihm ist ein .Assistent und ein I )icncr beigegeben. Für sach- 
liche Auijgaben i&t ein jährlicher Etat von JM.V Mk vorhanden. 



DAS PATHOLOGISCHE INSTITUT. 

Das pathologische Institut liegt hart am westlichen Rande der 
Hochebene, auf welcher die klinischen Anstalten sich befinden. Es 
ist mit seiner Längsrichtung in der Linie von Nord nach Süd erbaut, 
so dass seine Hauptfront sich gegen Osten richtet. Seine Lage an 
einem .\bhang, welcher sich gegen Westen abdacht, hat es ermöglicht, 
das Kellergeschoss an der Westseite des (Jebäudes, sowie an einem 
Teile der X^rd- und Südseite so hoch herzustellen, dass es an seiner 
uan/cTi hinteren Front Eingänge und I"cn>ter von der Höhe wie in 
einem ErdL;e>ch(>ss erhiilicn konnte. .Ausser dem Kellergeschoss he*^teht 
das nebäudo aub einem Krdiie-chnss und einem Sli »ckw ei k . w elches 
letztere jedoch nur zum l'cil über die beiden nach W esten gcnchicicn 
kurzen Flügel des Hauses hinausreicht. Der Platz vor der Westseite 
ist grösstenteils angeschüttet. Auf ihm findet der Leichenverkehr (Ein- 
führung der Leichen von den klinischen Instituten und der Stadt aus 
und Beerdigungen) durch besondere Eingänge vom Institute aus statt, 
während der Zugang zum Institut fUr Studierende an der Ostseite und 
zwar direkt in die Mitte des Erdgeschosses vorhanden ist. Das Keller- 
geschoss enthält im nördlichen Flügel die Leichenräume, nämlich einen 
geräumigen Leichenkeller und zwei kleine Räume zum Waschen imd 
Einsargen der Leichen, von denen der eine auch für gerichtsär/tliche 
Lcichenuntersuchuniien zur X'erwendung kommt; ferner <!i>- heizbare 
Kapelle für Begräbnisfeierlichkeiten, welche vollständig über der 
Erde liegt. 

Der Mittelbau enthält eine Macerationsküche und den Froschkeller, 
der südliche Flügel eine Dienerwohnung, den Hunde- und Kanmchensiaii. 

Im Erdgeschoss sind rechts vom Eingang die Räume für den Direktor 
und die Assistenten sowie für eine Handbibliothek. An das Laboratorium 
des Direktors schliesst sich ein grösserer, für die Arbeiten geübterer 
Studierender bestimmter Raum, an welchen der Sektionssaal grenzt. 
Dieser ist absichtlich nicht mit amphitheatralischen Sitzen versehen 
worden, sondern es ist vielmehr eine grössere Anzahl von Schemeln 
in ihm zum Gebrauch gestellt, welche eine verschiedene Höhe besitzen, 
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die höchsten etwa '/) cm die niedrigsten handhoch. Auf diese 
Sctiemel stellen sich die Zuhörer in annähernd amphitheatralischer 
Form um den Sektionsiisch auf. In dem Lokal haben zwei Sektions- 
lische bequem Platz; der Saal \\ ird bei Ta^^e durch sieben in seiner L'm- 
fassuni;smauer befindliche Kensler und durch ein (>berlichtfenster 
beleuchtet. Abends erfolgt die Beleuchtung durch eiiicii libei- dem 
Hauplsektion-^tisch angebrachten achtarmigen Ca-^kionleuchler und 
durch fünf an den Fensterpfeilern beiindiiche Ciasanne. 




Pathologisches Institut. (Kellcrgeschoss.) 

£r4g«acboBf. 1. Dcnir^cnrationstMl. 2. I^iVteriotnjisctiP'i I.iboratoriuiri. 3 ViTiseklionfzimnipr. 
4. Htno»! 6. Pr4piträut«titsiininer. C. (jarilt:rul>eQ. 7. koentlwre. ^. l'iiiiititlügc. VesUbttl, 
10. Elagsii^ball«. II. Bibliothek. 12. Vorsiioiner dei Direktors. 13. Arbeittiimmer das Direktort. 
M. 1. Auistettt. 1&. Jiikrotkopiraiinmer der Oo«bt«ttli. t«. 8«kU«BiM*l. 17. 1 AssuUnk - 
Er«t*« 8(«ekw«flL i— 4, >>. SamirlungeB. S. Zsm «litliUcbeil Ls^rat«rf«Hi ftMrig. 7. Korrl- 
Aort. i. San «hmitclM« Liboi»toriura geh6rig. ». VeitibOI. ChMiM^M l«b«ntotiin. 

13—15. MikroikopitrauL 

In der links vom Eingang gelegenen Gebäudehälfte befinden steh : 
Der Hörsaal , das Sektionszimmer, ein bakteriologisches Laboratorium, 
der Demonslrationssaal und Nebenräume. 

Der Hörsaal besitzt keine festen Subsellien, sondern nur eine 
Anzahl von 2ü cm breiten, auf eisernen Füssen ruhenden festen Tisch- 
platten, an denen die Studierenden auf Stühlen sitzen. Es wird damit 
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ermöglicht, dass der Dozent zwischen den Sitzreihen überall hindurch- 
gehen kann, um auf dm Vortrag bezügliche Präparate etc. aus i^chster 
Nähe zu zeigen. 

Im Vivisektionszimmer t)efinden sich die wichtigsten Apparate 
für künstliche Atmung, Bestimmung des Blutdrucks, für feinere In- 
jektionen und ein ausreichendes Armamentarium für physiologisch- 
pathologische Operationen. 

Das bakteriologische Laboratorium, welches in seiner gegen« 
wärtigen Gestalt vor drei Jahren eingerichtet ist, enthält ausser allen 
Apparaten der modernen bakteriologischen Methodik auch ein Mikroskop 
von Zeiss in Jena mit drei apochromatischen Linsensystemen, von denen 
das eine für homogene Immersk>n bestimmt ist. 

Der Demonstrationssaal mit .">• ) bis 6( » Plätzen unterscheidet sich 
von den gewöhnlichen anatomischen Theatern hauptsächlich dadurch, 
dass die Sitzreihen sich möglichst eng an den Demonstrationstisch 
aufbauen und in progressiv zunelimendor Höhe hergestellt sind. Aus 
dem ersten Grunde besitzen sie eine nur geringe Ticte, welche aber 
durch die Anwendung von Klappsitzen jede Cnhequonilichkeit ver- 
loren hat. Der Raum, welcher dem Duzenten zum Aulenthalt dient 
und .seiner ganzen Breite nach mit dem halbkreisförmigen Zuschauer- 
raum in Verbindung steht, ist rechteckig. Die Fenster liegen im 
Rücken der Zuhörer, werden aber durch die letzteren so sehr ver- 
dunkelt, dass sie ihren Zweck, das Licht konzentrisch auf den 
Demonstrationstisch fallen zu lassen, nicht erfüllen. Auch ein ausser- 
dem angebrachtes Oberlk:ht, sowie zwei seitliche, in dem oblongen 
Teile des Zimmers befindliche Fenster, sind für diesen Zweck nicht 
genügend. Der Saal ist daher für seinen Gebrauch bei Tage nicht 
ausreichend beleuchtet. In dem erwähnten rechteckigen Raum können 
in der Nähe der beiden seitlichen grossen Fenster mikroskopische 
Demonstrationen \'f)rgenommen werden, die entweder während des 
Vortrages stattrinden oder sich diesem anschliessen. 

r)ie Studien nm Mikroskop erfordern längere Zeit und Sammlung, 
und ihr Nutzen wird um so grö.'^ser. je ruhiger und selbständiger die 
Arbeit betrieben werden kann. I);uum ist im path' il",i;iselien Institut 
für einen sehr geräumigen Mikro&kopiersaal Sorge getragen, der den 
ganzen rechten Flügel im oberen Stock einnimmt. Sehr helle, 
bis in das Innere des Gebäudes hineinreichende Beleiichlung, 
unter Bworzugung der Lage nach Norden, war hier die Haupt- 
sache. Die Plätze im Inneren des Zimmers sind deshalb kaum 
weniger wertvoll, als die Fensterplätze. Die Studierenden arbeiten an 
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Tischen mit je zwei Arbeitsplätzen , die in drei Reihen hintereinander 
autgestellt sind. Der Kdum hat bcquein l'latz für fünfzig Beohachter. 

Den .\htlelbau de» Obergeschosses nehmen zwei geiüumigc Labora- 
torien für pathologische Chemie ein, welche mit allen erforderlichen 
Apparaten ausgerüstet sind. Der linke Flügel hat einen grossen Samm- 
lungssaal. 

Die Baukosten mit Einschluss des Mobiliars betrugen läOCCO Mk. 

Das Institut, in welchem zwei Assistenten und ein Diener ange- 
stellt sind, wird von dem Geh. Medizinatrat Professor Dr. Ackermann 
dirigiert. 

DIE MEDIZINISCHE KLINIK. 

In der medizinischen Klinik <md die drei bew ahrtesten l-5au^ystcme 
für Krankenhäuser \'erireten, das Kurrid* »rsystem, das Pa\ ill( »nsystem 
lind das Barackensysieni; und zwar aus dem Grunde, ucil jedes der- 
seibeii seine eigenlünilichen Vorzüge für verschiedene Krankiieits- 
formen hat. Die Kombination dieser verschiedenen Bausysteme hat 
steh hier vortrefnk:h bewährt. 

Das Hauptgebäude besteht aus einem MitteltMiu und zwei her- 
vortretenden. Seitenflügeln, Es enthält ein Kellergeschoss, ein Erdge- 
schoss, ein Stockwerk und Bodenräume. Der linke südliche Flügel 
enthäk die Frauenstation, der rechte nördliche die Männerstation. In 
dem Mittelbau liegen die Räume für l.ehrzwecke und wissenschaft- 
liche Untersuchungen, der klinische Vorstellungssaal mit SX), das 
Auditorium mit 10 • Sitzplätzen. Ausserdem befinden sich in dem- 
selben ein poliklinischer Wartesaal, ein Untersuchiint^szimmer , ein 
Zimmer für Inhalation /.erstriiibter Klü^si^kciten . ein Zimnier für 
Elektrotherapie, em Zimmer für Laryngoskopie, ein Zimmer lür 
chemische und imkroski pisehe l 'ntersuehunt;en . ein Zimmer für 
Massieren und Mechanotherapic und eine kleine pneumatische Kammer. 
Endlich die Wohnungen für die Assistenz- und Volontairärzte und 
das Wartepersonal und zwei Krankenräume für Kranke zweiter 
Klasse. 

Die Seitenflügel enthalten in dem Kelleigeschoss, Erdgeschoss und 
Stockwerk Krankensäle und Einzelzimmer mit zusammen etwa 100 
Betten, dazu drei Wärterzimmer. 

Neben den grösseren Krankensälen befindet sich ein Isolierzimmer 
zur Unterbringung schwererer oder stiirender Kranker, eine Badestube, 
ein Kloset und eine \'eranda, um den Kranken das Liegen oder Sitzen 
in freier Luft möglich zu machen. 
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Im Kellergeschoss befindet sich die Abteilung für Syphilis- und 

Hautkranheiten. 

Die Fenster der Krankenzimmer liegen nach Süden, in den Pavillons 
und Baracken auch nach Norden. Die Einzelzimmer werden zur 
Aufnahme von Kranken erster und zweiter Klasse verwendet. 

Ausser dem Hallpt,^cballde sind noch in geringer Entfernung von 
beiden Seitentlüuclü zwei eiiisiückige Krankenbaracken zu je 16 Betten 
and clua.-> ueitei enllernt ein Isolierhaus für ansteckende Kranke er- 
l ichtet. Im Isolierhaus ist eigene Koch- und Wascheinrichtung vorhan- 
den, damit keine Kommuniloition mit der Zentralküche und der 
Waschanstalt stattzufinden braucht. 

Für sämtliche Räume ist Dampfheizung voiigesehen. Die Dampf- 
rohre liegen aber, um das unangenehme Geräusch zu vermeiden, 
ausserhalb der Zimmer und führen diesen nur die erwärmte Luft zu. 

Sämtliche Gebäude sind von Gartenanlagen umgeben. 

Die Kurkosten betragen pro Kopf und Tag in erster Klas^^e s Mk., 
in zweiter Klasse 4 Mk., in dritter Klasse 1,6») Mk. und Mk. 
.Ausserdem stehen noch vier Freistellen, sowie zwei Freibetten der 
kiebeck-W'cber-Stiftung zur V'erf(ip:un<;. 

Im Kechnunusjahre IH^-Aij^ji wurden behandelt: 

in der Klinik Männer ^'fy Weiber 626, Summa 1576 Kranke, 

in der I*üliklinik Männer .Y».;."», Weiber 6154, Summa il()8M 
Kranke. 

Direktor der Klinik ist Geh. Medizinalrat Prof. Dr. Weber, Direktor 
der Poliklinik Prof. Dr. v. Mering. Es fungieren sechs Assistenzärzte 
und drei Volontäre; davon gehören drei Assistenzärzte der Poli- 
klinik an. 



DIB CHIRURGISCHE KLINIK. 

Die chirurgische Klinik ist unter der I.eituni: Richard v. V'olk- 
manns erbaut ^^•orden; dieselbe betteln aus einem mit seiner Front 
nach Osten gerichteten Hauptgebäude, an das vier im Barackenstyl 
aufgeführte, von Osten nach Westen ziehende Krankuiisale durch ver- 
deckte Gänge angeschlossen sind. Hieizu kunimi noch ein völlig 
isolierter Pavillon mit je einem Krankensaal in beiden Stockwerken. 

1. Das Hauptgebäude enthält im Erdgeschoss und ersten Stockwerk 
sämtliche für den Lehrzweck und die klinische Verwaltung bestimmten 
Räume, während im Kellergeschoss die Wohnungen für das Warte- 
personal und Vorratsräume sich befinden. An den mit Oberlicht vei'- 
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sehenen V'orflur schliessen sich beiderseits breite, durch das ganze 
Gebäude führende Korridore an, auf welchen rechts vom Eingange 
die nach der Haupitront gelegenen Zimmer des klinischen Direktors 
(39 und i^a), die Bibliothek {4t )j und das Laboratorium (41). links 
die Garderobe (37) für die Studierenden und das neu eingerichtete 
aseptische Operationszimmer (36 1 münden, und endlich noch drei Räume, 
welche vor etwa Jahresfrist zu poliklinischen Zwecken hergerichtet 
and: Abfertigungs- (33) resp. Verbandraum für poliklinische Patienten 
und getrennte Warteräume für Männer (35) und Frauen (34). Un- 
mittelbar neben dem Abfertigungsraum fiUirt eine Granittreppe zu der 
dem Verwaltungsgebäude vis-a-vis gelegenen Pforte. Indem diese 
von den polikinischen Patienten als Ein- und Ausgang benutzt wird 




Chirurgische Kiinik. (ErJgcächoi>s). 



und ausserdem der vor den poliklinischen Räumen gel^ene Korridor- 
Abschnitt durch eine zwischen denselben und dem Laparotomiezimmer 
hergestellte Glasthür von dem übrigen geschieden ist, lässt sich der 
Verkehr der poliklinischai Patienten von den klinischen Räumen fast 
vollständig fern halten. 

In der nach VV'esten gelegenen Hälfte des Hauptgebäudes und 
zwiir in dem mittleren Abschnitt befindet sich der in diesem Sommer 
neu erbaute Operationssaal (4*')"). welcher mit dem X'offlur durch zwei 
dem Haupteingang vis- ä- vis gelegene Thülen verbunden ist und in 
zwei Teile zerfallt: den innerhalb des Hauptgebäudes gelegenen 

1) Der beigefögte Plan der chiruigischen KlinJk enthalt den früheren Open^ons- 
' sool. Der neue Operationssaal ist auf S. 244 dargestellt 

Ift" 
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sogenannten Vorraum und Jt^n eigentlichen Operations- und Zu- 
schauerraum, welche ausserhalb des Hauptuebäudes in einem nacii 
dem, Garten vorsprint^enden , halbclliptischei-. Ausbau untergebracht 
sind. Da der letztere sich dem Haupti^tbiiude unmiUelbar anlehnt und 
diesem möglichst angepasst werden nuisste, so waren sowtjhl dei 
räumlichen Au^.dehnung, wie der architektonischen Gestaltung des 
Baues von vornherein gewisse Schranken gezogen, durch welche die 
Lösung der überaus schwierigen Aufgabe, die in der Kombinaticm von 
Operations- und Zuschau«raum gegeben ist, nichts weniger als er- 
leichtert wurde. Der dem Korridor zunächst gelegene Raum stellt 
das mittlere Dritteil des früheren Auditoriums dar, in welchem die 
Sitzreihen früher Aufstellung gefunden hatten; die seitlichen zwei 
Dritteile des letzteren, welche von dem mittleren durch neu auf- 
geführte Wände geschieden sind, dienen als Warteräume für die zu 
operierenden Frauen und Kinder resp, Männer. Da jeder Warte- 
raum sowohl mit dem Operationssaale und ebenso wie dieser auch 
mit dem Haupt-Korridnr durch Thüren verbunden ist, so ist der 
Transport der eben chloroformierten resp. operierten Patienten aus 
dem upciatidnssaalc nach den Krankenräumeu direkt möglich, ohne 
dass die im W'arteraumc der Operation harrenden Patienten jener an- 
sichtig werden. Die Warteräume erhalten ihr Licht durch grosse 
Fenster, deren Brüstung nur ca. 45 cm beträgt, weil der eine oder 
andere dieser Räume nötigenfalls für Operationen, welche ausschliess- 
lich Seitenlicht beanspruchen, verwendet werden soll. Der zwischen 
den Wartezimmern gelegene Vorraum des Operationssaales ist etwa 
8 m lang, 7,2dm breit und 7,30 m hoch und geht nach Westen un- 
mittelbar in jenen, oben schon erwähnten, den eigentlichen Operations» 
räum und das Auditorium enthaltenden halbelliptischcn Ausbau über. 
Die Wände des letzteren, wie das die Sitzbänke tragende Podium 
sind massiv ausgeführt, während das ganze Dach fast nur aus Glas 
und Fisen besteht, .sodass ein überaus rcicliliches Oherltcht geliefert 
wird. Gleichzeitig ist aber auch für ausreichendeh Seitenlicht dadurch 
gesorgt, das> in. der ganzen, die Rotunde imigebenden Wand zahl- 
reiche, nahe aneinander gelegene, Jm hohe Fenster angebracht sind, 
welche bis etwa 3 m von dem Fussboden des Operationssaales herab- 
reichen. Um das sogenannte Seitenlicht möglichst auszunutzen, war 
es notwendig, die oberste Sitzreihe beiderseits erst 40cm unterhalb 
der Fenster anzulegen und infolge dessen auf nur drei Sitzreihen sich 
zu beschränken, um denselben eine ausreichende Steigung sichern zu 
können. Um aber trotzdem eine den hiesigen Verhältnissen ent- 
sprechende Zahl von Sitzplätzen zu schaffen, wurden in dem mitt- 
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leren, Uldi < ^rerationsraume direkt vi.s-a-vi> gelegenen grusbcren und 
lieferen KaLune fünf Sitzreihen errichtei, sodass das Podium der letz- 
teren nahezu in gleicher Höhe mit dem Fensterkopf gelegen ist. 
Ausser den auf diese Weise gewonnenen 113 Siteplätzen liefert die 
zwischen der leteten Sitzreihe und der Aussenwand befindliche Gallerie 
noch mindestens 30 — 10 Stehplätee. 

Der Fussboden des Auditoriums, wie die seitlich angelegten, von 
der obersten Siterethe in den Operationsraum führenden Treppen sind 
aus poliertem Zement hergestellt. Die Sitze sind Klappsitze und wie 
die vor ihnen befindlichen 15cm breiten, glatt polierten Tischplatten 
auf runden, in den Fussboden eingelassenen Eisenstangen befestigt. 
Das ganze Gestühl, der Fussboden, wie die Wände und Decke des 
.•\iiditoriums sind mit weisser ( )lfarbe gestrichen. Der Ziigani; der 
Studierenden zu dem Auditorium eifolt^t durch einen l-^int^ang vom 
(•arten her. durch welchen sie zunächst m das Treppenhaus und in 
die zu beiden Seiten desselben unter den Sitzreihen eingerichteten 
Garderoberäumc und auf einer bequemen eisernen IVeppe zu der 
Gallerie und den Sitzen gelangen. 

Die eigentliche Arena des Operationsraumes ist gegen das Audi- 
torium bez. die erste Sitzreihe durch eine bis zu deren Tischhöhe 
reichende, mit poliertem Cement bedeckte, massive Wand abgeschlossen. 
Der Fussboden ist, wie der des Vorraumes, aus genau aneinander 
gefügten besten Mettlacher Füesen hergestellt und neigt sich in beiden 
Räumen all'^eiti^ nach der Milte einem Abflussrohre zu, durch welches 
sowohl die bei der Desinfektion und Operation der Patienten auf den 
Boden gelangenden Flüssigkeiten, wie das zur Desinfektion des Zu- 
schauerraumes verwandte Leitungswasser sofort der Kanalisation zu- 
geführt werden. Im vordem Teile der Arena sind beiderseits Wasch - 
Vorrichtungen angebracht, welche aus je zwei in einer weissen Marmor- 
platte betebliglen Kippbecken bestehen. Die über dem Becken ange- 
brachten Leitungsrohre für kaltes und warmes Wasser, sowie die 
tmterhalb der Tischplatte vollkommen freiliegenden Abflussrohre sind 
aus glattem poliertem Metall beigestellt. Wegen des beschränkten 
Raumes und aus Sparsamkeits- Rücksichten mussten leider auch die 
für die Erwärmung der Arena bestimmten Heizschlangen unto* der 
Waschtischplatte angebracht werden. 

Ober den W^aschtischen sind beiderseits in entsprechender Höhe 
Spiegelglasscheiben (wie sie \on Herrn Socin angebracht sind), in 
die Wand eingelassen, um die durch die hängenden Spiegel gegebenen 
Staubiange zu vermeiden. 
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Der Anstrich der W änUe und Decke des X orraumes . ist glcicli 
dem Zuschauerraum und den VV'arteisimmern in weisser Ölfarbe aus» 
geführt und die Wände des ersteren in etwa 2 m Höhe mit einem 
Panneel in sogenannter Emaillefarbe versehen. An den Seitenwänden 
dieses Raumes, nahe den Waschtischen, sind beiderseits die durch 
eine doppelte eiserne Fallthür verschliessbaren ca. 50 cm im Durch« 
messer haltenden röhrenlormigen Abfallschächte, je einer für Verband* 
Stoffe und Wäsche, angebracht, welche in vollkommen ^e^^onderte^ 
gut ventilierte Räume des Souterrains fähren. Die letzteren, mit glatten 
Wänden und Asphaltfussboden versehen, werden täglich geleert und 
wie die Abfallschächte selbst desinfiziert, zu welchem Zwecke auch 
eine direkte Entwässerung in die Kanalisation \orgesehen ist. 

Die künstliche Beleuchtung des f >perationsraumes wird durch 
elektnsclie Bogenlampen besorgt, w ährend das Auditorium selbst, wie 
die Warte- und Krankeniäuine der Khnik wegen Mangel an Geld 
durch Gas beleuchtet werden müssen. 

Die Instrumenten- und Verbandschränke etc. w ie die ( »perations- 
tische sind fast ganz auö Metall und Glas konstruiert und mit weisser 
üll'aibe gestrichen. 

In dem Vorraum haben endlich noch ein kleiner Kietschel-Henne- 
berg'scher Sterilisation>apparat für Verbandstoffe und ein iihnlicher von 
Lautenschläger zur Doinfektuin der In^irunienic Auf.stellung gefunden. 

Zwei aus Marmor gearbeitete \ iereckigc fahrbare auf Eisenfüssen 
ruhende Becken sind zur Aufnahme der iür die einzelnen Operationen 
erforderlichen Instrumente bestimmt, ein drittes ähnliches zum Waschen 
der Instrumente nach der Operation und ein viertes, aber tieferes 
Becken endlich zum Einlegen der Gypsbinden; alle sind mit Abfluss- 
Vorrichtung versehen. 

An den links gelegenen Warteraum schliesst sich ein grosses 
Zimmer (50) an, welches als Vorratsraum für Verbandstoffe und zu- 
gleich zur Zubereitung derselben (Schneiden der Verband-Bindengaze 
etc.) benutzt wird und in welchem ausserdem ein grosser Desinfektor 

\on Rietschel-Henneberg aufgestellt ist, welcher zum .Sterilisieren der 
bei den Operationen erforderlichen Wäsche, Handtücher, Laken, sowie 
aller in grösseren Quantitäten erforderlichen Verbandstoffe, wie der 
gewöhnlichen Watte u. s. w. benutzt w ird. Um eine X'erunreinigung 
des Raumes durch die für die Heizung erforderlichen Kohlen zu ver- 
meiden, ist dem Wunsche des Direkturs entsprechend, die Hcizvor- 
richlung in einen kleinen Nebenraum (3< )a i \ erlebt und die Verbindung 
des den Wasserdampf liefernden Kessels mit dem eigentlichen Sterili- 
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sationsraume mittels eines die dünne Wand durchsetzenden weiten 
Rohres hergestellt. 

In dem Zimmer (48), welches sich dem Warteraume rechts an- 
schliesst, sind Turngeräte und orthopädische Apparate zur Behandlung 
von Scoliose etc. untergebracht, gleichzeitig ist dasselbe zum Anlegen 
von Gypskorsetts und Gypsverbänden , sowie zur Anfertigung \nn 
Gypsbinden etc. bestimmt. Kine kleine daneben gelegene Dunkel- 
kammer wird zu photographischen Zwecken benutzt. 

Im ersten Stockwerk des Hauptgebäudes befinden sich ausser 
den Wohnungen und dem Kasino für die Assistenten ein Saal für 
theoretische Vorlesungen, ein grosser, den ganzen südlichen Flügel 
einnehmender Kvakuatp •n-.^aal und ein bakteriologisches Laboratorium. 

2. Die in dem XorJ- und Südende des Hauptgebäudes im Erd- 
geschoss befindlichen Zimmer (30 -32 und 43 — 44) dienen als Wohn- 
räume für die in der Klinik beschäftigten Diakonissinnen und liegen 
an den von dem Hauptkorridor rechtwinkelig abgehenden Korridoren» 
welche eine Verbindung mit jenem Gange herstellen» der beiderseits 
zwischen je zwei Blocks sich hinzieht und diese so mit dem Haupt- 
gebäude zugleich verbindet. Die Wände und Decken aller Korridore 
sind vor einm Jahre mit Ölfarbe gestrichen, der Fussboden mit Fliesen 
belegt. 

Die \'ier Blocks sind ganz leicht aus Fachwerk aufgeführt. Aus 
dem (iange gelangt man zunächst in einen \'omium, welcher durch 
eine halbhohe Bretterwand in zwei feile zerlegt wird, von welchen 
der eine als Durchgangs- und zugleich als X'erbandrauin benutzt wird, 
während in dem hinter der Wand gelegenen Fx'aumc die TheekLlehe 
etc. untergebi aciu ist. Daran schlie.sst sich dei eigentliche Kranken- 
saal, an dessen entgegengesetztem Ende die erford^lichen Nebenräumc 
angebracht sind. Der Terrazzo • Fussboden hat sich tm ganzen gut 
bewährt, ebenso die Hdzungs- und Ventilationsanlage. 

An der Südseite eines jeden Blocks verläuft eine durch mehrere 
Thüren zugängliche, überdachte Veranda, welche den Kranken den 
Aufenthalt im Freien auch bei schlechtem Wetter ermöglicht In der 
Mitte des Krankensaales befindet sich die fiir den .Arzt und das Per- 
sonal bestimmte Waschvorrichtung. Zu beiden Seiten stehen die 
Betten mit dem Kopfende gegen die Seitenwände gerichtet. Die Bett- 
stellen sind aus Gasröhren, zum Teil mit umlegbaren Fussenden fzur 
X eriängerung der Betten) hergestellt und auf freiliegenden Sprung- 
federn mit einer zweigeieilten Seegras- und darüber einer dreigeteilten 
Kosshaarmatratze ausgestattet. Die Wände --ind nii: Broilern ver- 
schaalt, die Balken des Dachgestühlcs ragen irei in den Saal hinein. 
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Block III (J4 Betten I und I\' 0^ Betten» sind für Männer, Block 
11 (24 Betten) tür Kinder und I (3i.> Betten j tür Frauen bestimmt. 
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3. Der westlich vom Hauptgebäude völlig abgesondert liegende 
Pavillon (Block V) enthält im Erdgeschoss eine Assistenten- Wohnung, 
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währenU die entsprechenden Räunic Jus ersten Stockwerkes lür Dipii- 
theridcranke hergerichtet sind Im übrigen enthalten beide Stockwerke 
einen die ganze Breite des Hauses einnehmenden Krankensaal mit 
Nebenräumen, femer zwei Isolierztmmer. Im Kellergeschoss befinden 
sich Wärterwohnungen u. s. w. Fussboden und Betten sind die 
gleichen wie in den vier Hauptblocks. Statt der Veranda ist am 
Westende jedes Krankensaates ein Tageraum vorgebaut. Block V, 
mit 2.') Betten für Männer, dient vorzugsweise zur Aufnahme der Stadt- 
kranken, zu deren Behandlung die Klinik durch einen Vertrag ver- 
ptlichtet ist. 

Die Anzahl Jer Betten beträgt 16(> in vier Verptlegungsklassen. 
Üic Preise der Plätze sind lo-h Mark 1. Ivlasse, 4 Mark IL Klasse, 
l,j«J und 1 Mark III. Klasse für den Ta«4 

Der Etat ist für sämtliche Kliniken gemeinsam; die Gesamtaus- 
gaben belaufen sich lür das Jahr 1S<^ai91 auf 394^^97 Mark, der Zu- 
schuss aus der Universitätskasse beträgt 142 3CH Mark. 

Im Rechnungsjahre 1890/91 wurden in der königl. chirurgischen 
Klinik behandelt: 

in der stationären Klinik 1713 Patienten 
in der Poliklinik 12057 

An grösseren Operationen wurden im verflossenen Jahre ausge- 
führt 5 IS und zwar: 
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. 36 


>V) Exarlikulatinnen 


II 


4) Gelenk-Heseklionen und Arthrektomien 


. 41 




. 12 




70 


1) Gelenkeroffnungen uiW Drainage . . 


. 12 


8) Tracheotomien wegen Diphtherie . . , 


. mj 


9) ^ „ Neubildungen . . 
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, 13 
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14) Rektumexstirpationen wegen Karcinom . 
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16) Kchinokokkenoperationen 
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1 7 * H ydrocelenoperationcn 


24 


ib] Sectio alta mit folgender Naht in . . . 
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Fällen 



Digitized by Gc) 



- 251 — 



]^}) IVethi-ottimien 

Kxstirpation mali.<;ner Weichlei Itumoren . 

21) Stnimaexstirpatinnen 

22) Plastische Uperationen 

Z\) Empyeme 

24) Grosse Abscesse und l'lilegnionen , . . 

25) Neurectomien . . 

26) Unterbindung grosser Gelasse . . . . 



3 

4:> 

3 
51 
10 



6 



518 



Nach dem TüUo des Direktors, Prof. Dr. K. v. X'olkmunn, hat 
Prof. Ür. V. Bramann seit April 1891» die Leitung der Klinik und Poli- 
klinik übernommen. Fünf Assistenten sind angestellt, ausserdem drei 
Volontairärzte. 

DIE G£BÜRTSHÜLFLICH.GYNA£OLOOXSCH£ 



Diese Klinik wurde unter der I )ii-ekt!on des Geh. Medizinalrat Prof. 
Dr. Olshausen erbaut und nach zweijährigem vom damaligen Bau- 
inspektor von Tiedemann geleitetem Baue im April 1879 bezogen. Die- 
selbe besteht aus einem mittleren, mit der Vorderseite gegen die Magde- 
burgerstrasse gerichteten Längsbau, an den sich rechts und links zwei 
nach rückwärts gegen Gartenanlagen hin vorspringende Flügel an- 
schliessen. In dem rechts vom Haupteingange gelegenen Flügel ist die 
gebiutshülfliche , links die gynäkologische Abteilung un^g^acht, 
während der Mittelbau an wesentlichen die Unterrichts , Operations- und 
andere Räume von allgemeiner Bedeutung einschliesst. 

Das l'ntcrgeschoss enthält die Wolmräume für das Dienst- und 
Wanepersonal, Schlaf und Essriiume für Schwangere, V'orratsräume, 
Waschküche etc. Im Krdgeschoss des niiUleren 1 eiles, welcher nach 
vieni (jarten hin vorspringt, liegen ein kleiner Hcirsaal fiit iheuietische 
V'urle^ungen und Operationsübungen, zwei Uperalu)!isiauine (Laparo- 
tomiezimmer und Vorbereitungszimmer, in welchem die Kranken nar- 
kotisiert werden) und Dienstzimmer, daneben ein Assistentenzimmer 
und zwei Zimmer für Volontärärzte. Nach rechts schliessen sich das 
Sammlungsztmmer, in welchem eine umfangreiche Beckensammlung 
und zahlreiche fachwissenschaftliche Präparate untergebracht sind, 
ausserdem zwei weitere Zimmer für Arzte an. Nach links liegen drei 
Privatzimmer für Kranke erster Klasse, ein Badezimmer, Kranken- 
aufzug. , 



KLINIK. 
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cr^te Stockwerk enthält im Mittelbau i^ien ^rnssen Hörsaal 
mit über 1 1 ' ' Sit/.pläUen, L'ntei siichuiiL;^- und Sprech/.iiimier t'iir i^ynii- 
kulogische Kranke. Warlc/.ininier lür pulikiini->chc Kranke, Wuhnunj? 
der Oberhehamine. Nach rechts schlichsen sich, iml Front gegen die 
Strasse, drei grosse Wöchnerinnen-, links drei gynäkologische Kranken- 
säle mit den üblichen Nebenräumen, wie Badezimmer, Theeküche 
u. s. w. an. 

Der rechte Flügel enthält im Erdgeschoss ein Mikroskopierzimmer, 
sowie zwei Assistentenzimmer, einen Schlaf- und Aufenthaitsraum für 
Schwangere; im ersten Stockweiic zwei Wöchnerinnen^, das Kreiss* 
Zimmer nebst einem Warteraum flir die Studierenden. Das Kreiss- 
zimmer liegt am äussersten Ende des geburtshülflichen Flügels und 
schliesst dessen ganze Brette ab. Es enthält zwei Kreissbetten, zwei 
dreiteilige Waschtische, sow ie besondere Vorrichtungen für Beschaffung 
heissen Wassers, welches in jedem Zimnic! zur Verfügung ist. Im 
linken Flügel sind zu ebener Erde drei Krankenzimmer für Privat- 
kranke erster und zweiter Klasse und Wartczininici- tiir Pii\ alkranke, 
im ersten Stockwerk vier Krankenzimmer liir gynäkologische Kranke 
erster und zweiter Klasse mit den erwähnten Nebenräumen unter- 
gebracht. Für gynäkologische Kranke erster imd zweiter Klasse 
stehen je 6, tui* Kranke dritter Khisse 'X> Betten zur \'ertügung; auf 
der geburtshüinichen Abteilung können 20 Schwangere und 18 Wöch- 
nerinnen aufgenommen werden. 

Untenichts-, Vorstellungs- und Operationsräume sind ebenso wie 
die Zirraner der Assistenten durch verschliessbare GlasthÜren von 
Kranken* und Wochenzimmem getrennt, sodass Kranke und Wöch- 
nerinnen vollständig von jeder Berührung mit Studierenden und poli- 
klinischen Kranken abgeschlossen sind. Ebenso ist eine ^enge Trenn- 
ung der geburtshülflichen und gynäkologischen Abteilung durchgeführt. 
Da das entsprechend den neusten Anforderungen ausgestattete asep- 
tische Operationszimmer zu ebener Erde liegt, so inusste für einen 
Krankenaufzug gesorgt werden, welcher im linksseitigen Teile des 
Mittelbaues untergebracht ist. 

Ks bestehen vier Verpflegungsklassen , zu 6—9 Mark, 4 Mark, 
l,5ti Mark und 1 Mark, sowie 8 Freibetten. 

In direkter Verbindung mit der stationären Klinik steht eine Poli- 
klinik für gynäkologische Kranke und eine geburtshülfliche Poliklinik, 
welch" letztere sich sowohl auf Staiit wie Landbezirk erstreckt und 
in ausgedehntem Masse für die weitere Ausbildung der Studierenden 
benutzt wird. 
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Die von Jahr zu Jahr sich steigernde Wirksamkeit der Klinik 
und Poliklinik ergiebt folgende Zusammenstellung der letzten drei 
Rechnungsjahre: 



I: 



Klinik. 



Poliklinik. 



f. 



Anzahl der Entbun- , 
denen . . , . , 

Darunter mitKunst- | 

hülfe ..... !j 

Anzahl Jor gynäko- 
logischen Kranken 

Darunter behandelt . 
an: 

Krankheiten <ter ! 
Seheide . . i> 

— des l'terus 



1888 h<> 1889 ^0 , mxj.n 1888 89 l I88«i 1 18W/91 



i: 



2W 
41 



3r» 
2ö(» 



— der Ovarien -i 
und Kiieiter . 

— der Ligamente 
und des an- i 
grenzenden 

Peritoneums. . 4^ 

I 



327 
64 



4ri 

287 

7H 



363 



2«W 



47 



.1 



438 



74 I 221 



280 
837 

157 



211 



4«J3 
388 
22111 



277 
762 

IHV 



f71 



505 
414 

2kiü 



2V» 
743 

141 



284 



Wichtige Operationen wurden au>gcführt: 



Operationen: ' 


' 1888/8<> 


1889,'X) 


18«J0'>l 


Zu- 
sammen. 


Todes- 
fiUle. 


Vaginale Totalexistirpation des 


25 


23 


22 


70 


1 


Myomntomien 


4 


13 


13 


3ii 


6 


Hohe Excision des Collums . . 


10 


7 


6 


23 
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i\.ijserschnitte 




1 


3 


4 




Uvariotnmien wegen Kystom . , 


28 




•M 


«4 
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— — Tumor . . 


3 




\o 


.'•> 
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Kastrationen 


4 
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Operationen bei Extraut«iO'Crft- 


•> 
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7 


1 


Fisteloperationen ...... 


9 


6 


3 


14 
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Operationen: 



ISH8 H<> ISH'> '*1J 1S^ »/>1 I 



Zu- 



!>ammen. 



Todes- 



Kulporhaphicn zugleich mit Kol" 
poperineo-rhAphie 

Perineoplastik bei koinpleten 

Dammrissen . , 



l^parotnmien au9 anderen Ur- 

•^.-ifhen 

Laparotomien überhaupt . . . 



38 
7 

M» 



37 

9 

H 



48 
8 

4 



123 

34 

22 
2Xf) 



2 

lö 



Direktor der Klinik ist ^gegenwärtig Geh. Medizinalrat Prof. Dr. 
Kaltenbach; ausserdem sind \ Assistenten, sowie ein Portier und ein 
Hausdiener aiii^csicllt. StandiL;c Wohnung haben ferner in der Klinik 
drei \'ol-tiitarai xic, die sich teils aub studentischen, teils aus ärztlichen 
Kreisen rekrutieren. 



DIE AUGENKLINIK. 

Die Augenklinik besiciu au^ einem mit der llauptfront nach 
Norden gelegenen Mittelbau und zwei auf diesen senkrecht gerichteten 
Seitenflügeln. Der Mittelbau enthält die Räumlichkeiten für die Poli- 
klinik, das Auditorium, den Operationssaal und die Wohnungen der 
Assistenten, während die Kranken der stationären Klinik ausschliess- 
lich in den geräuschlosen Flügeln untergebracht sind» so zwar, dass 
die Kinder im Erdgeschoss der westlichen Seite, darüber die Frauen 
und im ersten Stock der östlichen Seite die Männer sich befinden; im 
Krdgeschoss des Östlichen Flügels liegen die stationären Kranken der 
Ührenklinik. 

In der Nüttc der Nnrdseite des Hauses Wcy.i dem I laupteingang 
gegenüber die Haupllrcppe, an der Südseite, in beulen inneren Ecken, 
zwischen den P'lügeln und dem MiUelbau, je ein ricppenthurni mit 
W'endcUreppe, die bis in das Kellergeschoss hinabreicht und in die 
Korridore jedes Klügelgebäudes einmündet. 

Der Haupteingang wird vorzugsweise von den Studierend«! be- 
nutzt; die Eingänge an der Südseite sind vorzugsweise Hir die Poli- 
klinik bestimmt. 

Das ganze Gebäude ist unterkellert; die nördlichen Fenster des 
Erdgeschosses liegen hoch über der Erde, darunter die Fenster der 
für das Warte- und Dienstpersonal bestimmten Wohnräume; das 
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Mitteipoitai muss erst durch eine Treppe von sieben Stufen erstiegen 
werden. 

Die Anstalt enthält keine Privatzimmer für zahlende Patienten, 
jedoch lassen sich in Jen seltenen Bedarfstallen die Isolierzimnier, von 
denen jede Station eines enthält, hierzu verwenden. Ausser dem 
Isolierzimmer befinden sich auf jeder Station drei Kranken^alc - auf 
der Kinderstation nur zwei — \on annähernd glciclicr Grösse mit 
ca. «j* > qm Bodenfläche und mehr als 5 m Höhe und sind fiU" je 
sechs Betten eingerichtet. Es sind 45 Betten vorhanden; bei der 
grossen Zahl der Patienten reicht indes der Raum nicht aus, so dass 
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Augen* und Ohren-KIinik. (ErdgesehoAs.) 



ein grosser Teil derselben in benachbarten Häusern untergebracht 
wird; in einem derselben beJinden sich ausschlic^sslich Trachomkranke. 

Das Fehlen der Küche im eigenen Hause hat die Anlage von 
im ganzen vier Anrichie/jmmern und Theeküchen, deren jede ca. 20 qm 
Bodentläche hat. erforderlich gemacht. 

Der Operationssaal hat eine beträchtliche , um einziges, 

aber sehr grosses Fenster nach Norden heraus und erhall dadurch eine 
ganz vorzügliche Beleuchtung. — 

An der innern Seite der von Nord nach Süd gerichteten beiden 
Flügel, welche die Krankensale enthalten, verläuft jederseits ein Korridor 
von etwa 2i i m Länge und nicht ganz 27« m Breite — mithin von 
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einer Bodentläche von gegen 3^ qm. Die Fenster des Korridors im 
(istlichen FK'mel Tiffnen sich nach Westen, die der weltlichen nach 
Osten. Dieser kaum dient als Wandelgang und wird von den Kranken 
besonder.~> im Winter viel benutzt, während im Summer die schalligen 
Anlagen, welche die Klinik umgeben, gern aulgcsuciu werden An 
dem südlichen Ende jedes Korridors befinden sich die Klosels und 
Baderäume. 

In dem Hauptgebäude liegt nach Sückn, jeder^ts von dem m 
der Mitte befindlichen grossen Von'aum der Haupttreppe, breites 
Vestibül, welches mit dem Korridor des entsprechenden Flügels 
kommuniziert. Nur der Raum, welcher vor den zur Abfertigung der 
Poliklinik bestimmten Emmern liegt, wird benutzt, und zwar in Er- 
mangelung ausreichender W'arieräunilichkeiten als Wartezimmer; von 
den Kranken dagegen wird er — als Tagesaufenthalt etwa — nicht 
betreten. 

Bei allem Reichtum an Platz und einer fast \ erschwenderischen 
\'erteilung des Raumes ist jedoch ein Laboralünum. sowie Arbeits- 
zimmer liir die Assistenten und Studenten, nicht \ tr^e'^ehen worden; 
es hat dann nachträglich das im oberen Stock we-iw ärts gelegene, 
^ehr geräumige und mit drei Fenstern versehene \'estibül in ein 
Laboratorium für mikroskopische und bakteriologische Arbeiten umge- 
wandelt werden müssen. 

Der Verptlegungssatz der Kranken beträgt 1,50 Mk. pro Tag, 
welcher unter besonders dringenden Umstanden auf 1 Mk. (halbe 
Freistelle) ermässigt werden kann. Auch sind einige Freistellen zur 
Verfügung, vorzugsweise für solche Erkrankungsfalle, wek:he ein 
hervorragendes wissenschaftliches Interesse beanspruchen. 

Was den Krankenverkehr anbelangt, so beträgt die Anzahl der 
in der Klinik Hült'esuchenden. n enn nur die zum ersten Male Kommen- 
den gezahlt werden, dui ch^chnittlich 5.">< » > bis 6tJ nj pro Jahr; werden 
auch diejeni.uen mitgerechnet, welche früher schon behandelt worden 
sind und von neuem k' immen. 7.'>t « • bis .S( < » i. Die Anzahl der grösseren 
Operationen idie kleineren sind niclit mitgezählti beläuft sich auf ca. 7(.U 
pro Jahr, die in der staiK»nären Klinik behandelten Kranken auf 7UJ 
bis tÄX). 

Die KKnik leitet als Direktor Geh. Medizinalrat Prof. Dr. Gräfe, 
dem zwei Assistenten beigegeben sind; ausserdem wirken stets zwei 
oder mehrere unbesoldete Volontärärzte unterstützend mit. 
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DIE OHRENKLINIK. 

Diese Klinik berindet sich mit der Klinik für Augenkrankheiten 
in demselben Ciebiiude. ( )per.itjonssaal und Audiloriiim sind gemein- 
schaltlich, alle ühricjcn käimilichkciien getrennt. In drei Krankensälen 
und einem Isolierzimmer stehen zwanzig Betten für Ei'vvachsene und 
zwei Kinderbetten zur \'erfügung. 

Als Wartezimmer wird das W'stibül benutzt; au?.»erdem sind 
vorhanden zwei Untersuchungszimmer, ein Geschäftszimmer für den 
Direktor, Wohn- und Schlafzimmer für einen Assistenzarzt, ein An- 
richtezimmer und im Kellergeschoss die Wohnräume fär das Warte- 
personal. 

Die Verpflegungskosten betragen 1,50 Mk. för den Tag. 

Vom 1. April 1890 bis 31. März lö91 wurden 1605 Kranke be- 
handelt, wobei die aus dem Vorjahre übernommenen, in Behandlung 
verbliebenen Fälle nicht mitgerechnet sind. 

In der stationären Klinik wurden IJs4 Kranke behandelt; die durch- 
schnittliche Aufenthaltsdauer derselben in der Klinik bft'U'/ '6 IV.ge. 

Direktor der Klinik ist (ieh. Mediziiialrat Prof. Dr. Scliwartze, 
welchem zwei Assistenzärzte unterstellt sind. 



DIE FSTOHIATRISCHE UND NERVENEUNIK. 

Die in Jen Jahren IHKQ bis nach den i-!nt\\ iirfen des zeitiiien 

Direktors derselben, i'ruf. Hitzig, ci'baute p>\'chialrisc!ic und Xctven- 
klinik ist zur Aufnahme von 11 Kranken erster, O Kranken zweiter 
Klasse, 2i » Xcrvcnkranken und 73 Geisteskranken dritter Klasse be- 
stimmt Sie setzt sich aus zehn den verschiedenen ärztlichen, v.irt- 
schaftlichen und akademischen Zwecken angepassten Einzelbauten 
zusammen. Diese sind auf einem etwa lO'/t Morgen umfassenden 
Areal von der Strasse, dem Mühlrain, durch einen breiten Vorgarten 
getrennt in vier Reihen geordnet. 

Die Strassenfront wird durch das etwas vorspringende Haupt- 
gebäude und zwei mit demselben durch kurze Gänge verbundene 
Krankenbaracken gebildet. In dem Erdgeschoss des Hauptgebäudes 
gruppieren sich um einen geräumigen Flur die für die Nervenpoliklinik 
bestimmten Räume, die .Administrations- und Aufnahmezimmer, der 
Betsaal, eine kleine Apotheke und die VV'ttlinung eines .Arztes. Im 
ersten Stockwerk berindet sich der Hörsaal mit drei anstossenden, für 

17 
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mikroskopische und .-»uiiaUgc vu-.^cii>chatilichc Arbeiten bestiminien 
Zimmern, die liibliulhek, das Gcschaltszimmer des Direktors und die 



Wohnung eines Arztes, 




A. RMptctMoi*. 
It. Dkracka«. 
( WirtucJ 

D. VlUea. 

E. KciMlhBtu. 

F. I»oUerb«ui. 

G. Lcichcob»a« nnd 
Kapell». 



[uigcplan der Psychiatrischen und Kervenklmik. 

Zu beiden Seiten des Hauptgebäudes sind rechts die Frauen, 
links die Männer untergebracht. Für diejenigen Kranken, welche ein«* 

ganz besonderen körperlichen <3der geistigen Pflege und Üben\ achung 
bedürfen, sind die bereits erwähnten Baracken bestimmt. Hier werden 
in je zwei von einander durch Korridore getrennten Sälen und je fünt 
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Einzelzimmern jederseits etwa 22 Nervenkranke und Geisteskranke 
unter besonders ^ünstiiren hygienischen X'erhiiltnissen Aufnahme linden, 
Hohe, von zwei Seiten Licht empfangende, mit reichlichem Luftraum 
ausgestaltete Räume, deren Anordnung die wirksamste Fliege mit 
verhältnismässig geringen Mitteln gestaltet, werden die besten Be- 
dingungen zur Heilung der schweren hier zur Behandlung kommenden 
Krankheitsfölle gewährleisten. 

In der zweiten Reihe linden wir, allseitig von Gärten umgeben, 
zur Seite des freistehenden Wirtschaftsgebäudes je eine Villa fiir 
Rekonvaleszenten und leichter Erkrankte jedes öer beiden Geschlechter. 
Durch eine Veranda gelangt man in zwei ger&umige Wohn- und 
Speisezimmer, denen sich auf der Frauenseite noch eine Nähstube 
anschtiesst. Um diese Tagräume gruppieren sich die verschiedenen, 
für je einen bis fünf Kraidce bestimmten Schlafzimmer und, durch 
einen kleinen Korridor abgetrennt , die Nebenräume, Badezimmer und 
dergleichen. An der Schmalseite der Villa führt ein besonderer Ein- 
gang in das für die Kranken erster und zweiter Klasse eingerichtete, 
mit zahlreichen Einzelzimmern versehene und mit einem Balkon aus- 
gestattete erste Stockwerk. 

Das Wirtschaftsgebiiude enthält neben den Wohnungen für den 
Inspektor und sonstige Bedienstete die dem Koch- und Waschbetrieb 
dienenden Räumlichkeiten, in denen durch Dampf betriebene Koch- 

und Wabchmuschinen zur ALifstellung kommen werden. 

Die dritte Reihe wird von zu ei , für je fünf Kranke bestimmten 
Isolierhäusern eiiigenoninien , zwischen denen sich das Dampfkessel- 
baus befindet, und in letzter Reihe ist eine ganz isoliert stehende, 
durch einen besonderen Zufahrtsweg zugänglich gemachte Leichen- 
kapelle, sowie ein Stall lür Versuchstiere vorgesehen. 

Durch die beschriebene Anordnung der Baulichkeiten ist zunächst 
eine vollständige Trennung der Krankenräume von den Wirtschafts- 
räumen und den sonstigen Annexen ermöglicht. Aber auch die 
einzelnen Gruppen der Kranken : Nervenkranke, bettlägerige und gleich- 
zeitig körperlich leidende Gemütskranke, Tobsüchtige, leicht Erkrankte, 
Rekonvaleszenten, Kranke der höheren Stände, alle sind so unterge- 
bracht, da.ss sie einerseits die zweckmässigste Existenzbedingung 
für die besondere Art ihres Zustande« finden, andererseits weder ihi-e 
Leidensgenossen str>ren. noch von ihnen gestört werden. Ganz be 
sonders dürfte zur ICrrcichung dieses Zweckes noch die verhältnis- 
mässig bedeutende Zahl von Lmzelzimmern beitragen. Während 
nämlich das Institut im ganzen llü Kranke wird aufnehmen können, 

17- 
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werden 33 von diesen gegebenenfalls in eigenen Schlafzimmern unter» 
zubringen sein. 

Die durch den Staatshaushalt bewilligte Bausumme beläuft sich 

auf 665000 Mk. Hätte man ein kasernenartiges Gebäude errichten 
wollen, so wäre ein so grosser Teil dieser Summe durch die Anlage 
von Korridoren und Treppenhäusern verschlungen worden, dass ein 
Teil der im vorstehenden bezeichneten Intentionen schon an dem 
Kostenpunkte gescheitert wäre. Glücklicherweise lief die Geldfrage 
diesmal der Sor^e für das Wohlsein und die Behaglichkeit der Kranken 
parallel. Geisteskranke fühlen sich nun einmal in Korridorbauten, 
die nur zu leicht an Gefängnisse erinnern, erlahrungsgemäss unbe- 
haglich. 

Das Institut wurde am 20. April 1891 seiner Heslimiiiung über- 
geben und war Ende Mai bereits fast vollständig belegt. 

Dem Direktor, Geli. .Medizinalrat Prof. Dr. Hitzig, sind drei 
Assistenzärzte beigegeben. 



3. ALLGEMEINE ANSTALTEN. 
DIE UNIVERSITATS-BIBLIOTHEK. 

Die Bibliothek der vereinigten Friedrichs-Universität Halle-Witten- 
berg ist in einem der neuen Stadtteile von Halle, in welchem weder 
grössere Fabrikanlagen noch Kaufläden sich finden, und nur unge- 
fähr fünf Minuten von dem Auditorienqebiiudc der Tnivcrsitat entfernt, 
von dem dermal ii^en L'ni\ersitiitsarchitekten von 'i'iedemann nach 
wiederholten längeren Beratungen mit dem zeitigen Bibliothcksvor- 
stande Dr. Hartwig entworfen und in den Jahren lHl>s — b<J erbaut 
worden. 

Nachdem das alte Biblii »ihek-^i^ebäude schon längere Zeit allseitig 
als ungenügend anerkannt war, trat die Konigl. Staat^>re^^lerung 1871 
dem Projekte eines Neubaues näher und erwarb zu diesem Zwecke 
das Grundstück von 6282,86 qm Grösse in dem nördlichen Schndde- 
winkel der Friedrich- und Wilhdmstrasse. 

Erst im Jahre 1876 begann man aber mit der Ausarbeitung von 
Bauplänen. Die Ausführung derselben wurde dann so beschleunigt, 
dass am L November 18äO die Bibliothek in ihren neuen Räumen der 
Benutzung durch das Publikum vollständig übergeben werden konnte. 
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Der Bau derselben hat sich so gut bewährt, dass seitdem nur 
ganz unbedeutende Veränderungen an der ganzen Anlage (Änder- 
ungen an der Abführung des Grundwassers und der Luitheizung) 
haben vorgenoninien werden müssen. — 

Die Längsaxe der Bibliothek liegt von Westen nach übten parallel 
mit der M^helmstrasse, von der sie 26 m absteht In ihr kann sie 
in kommenden Jahrhunderten fast um das doppelte verlängert werden. 




UniversiUts-Bibliothek. (QiMischnitt.) 

Ihr Eingang belindel sich auf der Schmalseite des Gebäudes von der 
Friedrichstrasse aus, von weicher sie '),.'> m absteht, ihr gegenüber 
liegt hier ein grosses ( »ffentliches, weit hinter die l-"luclitlinie der Strasse 
zurückgehendes Gebäude, das Überbergamt. \'on den Grundstücken, 
welche das Bibliotheksareal nach Norden begrenzen, ist dasselbe eben 
so weit entfernt, als von der Wilhelmstrasse. 

Ihrer Lage nach ist die Bibliothek also als feuersicher gegen die 
Nacht>arschaft zu bezeichnen. Die freie Lage derselben hat femer 
den grossen Vorteil der Helligkeit ihres Innern mit herbeigeführt. 
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Das Gebäude, dessen Grundfläche 889,8( ) qm bei rund 23 m Höhe 
beträgt, besteht aus einem aus Porphyrbruchsteinen mit Sandstein* 
ecken erbauten, als Sockel behandelten Erdgeschosse und aus drei 
mit hellgelben Backsteinen gebauten Stockwerken. 

Bei der Anlage des Gebäudes sind die Erwägungen, ein feuer- 
sicheres, seinen nächsten Zwecken so weit als nur möglich dienendes 
und desshalb möglichst kompaktes Gebäude hLi/ustenen. die Aus- 
schlag gebenden gewesen. Die Architektur hat sich desshalb hiernach 
richten müssen und nicht umi^ekehrt die Anlaicre des qnnzen nach 
äusseren, architektonischen ( iesichtspunkten. Doch macln das de- 
bäude mit seinem scliün protilierten, .St icm austretenden Haupti^esimse 
und der kräftigen Profilierung aller seiner Glieder einen ganz statt- 
lichen Eindruck. 

Man betritt das Gebäude, das fünf Axen in der Breite und neun 
in der Länge von je 4,20 m bat, durch dn Portal, das durch ein reich 
verziertes schmiedeeisernes Thor nach Aussen abgeschlossen ist 

Von dem Parterregescho^ sind sechs Längsaxen abgeschnitten 
und sind, ausser der Wohnung des Kastellans, mehrere Räume fiir 
Spezialbibliotheken (Bibliothek der deutschen morgenländischen Gesell- 
schaft und die von Ponickau'sche Bibliothek) hergestellt. Auch ein 
Zimmer für die Handschriften und grössere Kunstwerke finden sich hier. 
Über diesen Räumen liegen im ersten Stock die Verwaltungsräume 
der Bibliothek, der allgemeine Lesesaal imd ein Dozentenarbeitszimmer. 

In den drei restierenden Längsaxen des Farlerregeschosses und 
des ersten Stockn'erkes sind schon Bücher aufgestellt. Die beiden 
oberen Stockwerke dienen ausschliesslich demselben Zwecke. 

In der Einrichtung dieser Büchenüume besteht vorzugsweise die 
Eigentümlichkeil dei- hiesigen Universitätsbibliothek. 

Man hat die hier ganz konsequent durchgeführte Aufstellungs- 
weise der Bücherborde mit einem leicht missverständlichen Ausdrucke 
das «Magazinierungssystem" genannt. 

Hatte man früher die Bücher in zahlreichen mehr oder weniger 
grossen Räumen in Regalen, welche vom Fussboden bis zur Decke 
des betreffenden Raumes reichten, aufgestellt, so bedurfte man mehr 
oder weniger hoher Leitern, um die in der Nähe der Zimmerdecke 
stehenden Bücher erreiche oder zurückstellen ZU können. Je höher 
nun die betreffenden Räume waren, desto länger und schwerer zu be- 
handeln mus'^ten auch diese Leitern sein, desto weiter musstcn auch 
die Zwischenräume zwischen den Bücherborden gelassen weiden, um 
die Leitern fortbewegen und anlegen zu k< innen. Die Nachteile dieser 
Konstruktion liegen auf der Hand. Man iiai denselben vielfach, 
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Universitäts-Bibliolhek. (Erdgeschoss.j 




Universitäts-Bibliothek. [Die eisernen Zwischendecken der oberen Bücheretagen.) 
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naaicntlich in den Pruiik^älcn allerer Bibiioiheketi , dadurch zu be- 
gegnen versucht, da.ss man t.allerien ungefähr in der Mitte der Höhe 
des Raumes den Wandregalen vorbaute, die durch schmale Treppen 
mit dem FusäxKlen in Verbindung standen. Wurden dadurch die 
Leitern nicht überall überflüssig, so setzte diese Anlage ausserdem 
grosse Räume voraus, die nur wenig ausgenutzt werden konnten. 

Mit dem Ai^enbliclce, von dem an man den Schwerpunlct der 
ganzen Bibliothek in den Lesesaal legte, an dessen Wänden nicht 
mehr die gesamte Bibliothek aufgestellt werden konnte, musste man 
den Versuch machen, die Bücherräume si» zu konstruieren, dass die 
nicht in dem Saale unterzubringenden Werke so aufgestellt wurden, 
dass sie möglichst ra-^ch und sicher hcrbeigeschatTt und wieder zuKick- 
gestellt werden konnten. Das war nur dadurch vor allem zu er- 
reichen, dass man die Blicherreihen ohne die Benutzung von Leitein 
zugänglich machte. iJas konnte auf eine doppelte VV'eise en'cicht 
werden. Entweder man musste ganz niedere Zimmer anlegen, oder 
die Buchermassen in grossen, liciuen und hohen Räumen auf ein 
System von nahe an einander gerückten Bücherborden aufstellen, 
zwischen denen mehrere, gut zugängliche lachte Boden eingelegt 
wurden, von denen aus man die Bücher erreichen konnte. 

Es bedarf keiner Ausführung, warum man hier diese zweite An- 
lage vorzog. Nur bei ihr war die grösste Raumausnutzung und die 
für eine Bibliothek widitige Helligkeit zu erreichen. 

In zwei grossen Büchermagazinen, von denen das eine, wie schon 
bemerkt, den dritten Teil des Erdgeschosses und des ersten Stock- 
werkes, das andere die beiden oberen Stockwerke des ganzen Ge- 
bäudes einumiint. sind die Hüchermassen der Bibliothek, ca. 2(*'<»>i 
Bände, in zwanzii; nach den verschiedenen Disziplinen sachlich ge- 
ordneten Abieilungen in folgender Weise aufgestellt. In der Längs- . 
richtung des Gebäudts ülhren drei je eine Gebäudcaxe breite Gänge, 
deren Fussböden glcichtalls atis durchbrochenen Eisenrosten bestehen, 
übereinander dtuch diese Magazine hin, sie also in vier Etagen zer- 
legend, die durch gusseiseme Treppen mit einander kommunizieren. 
Im rechten Winkel zu diesen Gängen stehen nun die durch die beiden 
Stockwerke (vier Etagen) durchgehenden Büchergestelle, zwischen 
denen, in gleicher Höhe mit den Eisenrosten der Gänge, ando'e leichtere 
Eisenroste angebracht sind; auf diesen geht man zwischen die Bücher- 
gestelle, und kann nun von ihnen rechts und links die Bücher heraus- 
nehmen, ohne eine Leiter benutzen zu müssen. Denn jede dieser 
kleinen Etagen ist im Durchschnitte nur 3,1 m hoch. Da die Bücher- 
gestelle so angeordnet sind, dass zwischen sie das Eensterlicht von 
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aussen einfällt, sind diese kleinen Koiridryre \"nl!kommen hell. Im 
oberen Bi!chenna<;azin tührt noch ein besonderes uhctiicht Hellii^keit 
zu. sodass es jetzt wohl in Deutschland kaum eine Bibliothek giebt, 
in der die Bücherräume bei kompresser Aufstellung so viel Licht 
haben als liier. — 

Die Bibliothek besitzt einen alphabetischen Katalog über alle 
Bücher in zwei Exemplaren. Das eine steht im Lesesaale und ist 
den Benutzern desselben zugänglich, das andere im Beamtenzimmer. 
Ein Realkatalog, nach dem die Bücher au%estellt sind, verzeichnet 
die vorhandenen Werke nach den Wissenschaften bis ins einzelne 
hinein. Ein Dissertationen- und Programmen -Katalog wird in alpha- 
betischer Ordnung besonders aufbewahrt. Alle diese Kataloge sind 
seit 1876 neu angelegt worden. — 

Die im Lesesaale v erlangten Bücher werden den Benutzern sofort 
nach der Bestellung ausgehändigt. Die nach aussen sewün.schten 
Werke müssen bis 9 L-hr früh bestellt sein, wenn sie an Uemselben 
Tage noch entnommen werden sollen. 

Die Bibliothek wird von dem Oberbibliothekar Geh. Regierungsrat 
Dr. O. Hartwig geleitet. 



DAS ARCHÄOLOGISCHE MUSEUM. 

Die ersten Gipsabgüsse griechischer Marmorwerke brachte im 
Jahre 1845 Ludwig Ross nach Halle, als sich ihm nach den an Er- 
folgen und Domen reichen griechischen Jahren hier eine Stätte 
akademischer Wirksamkeit bot. Bis dahin hatte die Universität Halle- 
Wittenberg, wie die meisten deutschen Universitäten, nur eine kleine 
Münzsammlung besessen, deren Grundstock der Geschichtsschreiber 
der antiken .Medizin .(ohann Heinrich Sjhul/.e . zuerst Profes*^or der 
•Anatomie und Physiologie, spater der Lloquen/. uiid der .Altertiinier im 
Jahre 1734 gebildet hatte, angelegt durch eine griechische Silbei niiinze, 
das Geschenk eines Zuhörers aus Siebenbürgen. Mit dei Sclienkung 
jener beiden Gipsabgüsse — der sog. wagenbesteigenden Frau von 
der Akropolis und des sog. .Apolion von Thera — legte Ross den 
Grund zu dem „Akademischen Gyps- und Antiken-Museum**, wie 
er es nannte, das indessen in den ersten beiden Dezennien seines Be- 
stehens bei der Beschränktheit der Mittel sich mit der Beschaffung der 
landläufigsten und vor allem billigsten Abgüsse begnügen musste. 
Doch gelang es noch Ross wenigstens ein durch Kunstwert und 
Seltenheit ausgezeichnetes Stück, einen .-Vbguss der Florentiner Bronze- 
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Statut' aus Pesaru, des ^ug. Idulinu. du^bcn Abtorniung jetzt nicht mehr 
gestattet wird, für das Museum zu erwerben. Erst unter der Direktion 
von Alexander Conze (1864 bis 1868) erfuhr die Sammlung eine wesent- 
liche Bereicherung, indem zum erstenmale Abgüsse der Schätze des 
britischen Museums» namentlich charakteristische Proben der Parthenon* 
Skulpturen, beschafft und, t)ei reichlicher fliessenden Mitteln, auf syste* 
matische Erwerbung stilistisch hervorragender Stücke ausgegangen 
werden konnte. In gleicher Richtung, wie Conzc. waren seine beiden 
Nachfolger, Richard Schöne 0869 bis 1871) und Friedrich Matz (1872 
bis 1873) thätig. Einen bedeutenden Aufschwung aber nahm das 
Museum, als im Jahre !S74 Heinrich Heydemann an seine Spitze trat. 
Unter seiner funfzehnjilhiigen Amtslührung hat sich der Bestand der 
Sa:nmlung beinahe verdreifacht. Unterstützt durcii reichliche Zu- 
wendungen des Ministeriums, dem das Museum u. a. den Besitz eines 
Abgusses der Zcusgi uppe \ om pergamenischcn Aaar \ erdankl, geüagen 
von dem lebhaften Interesse der kunstsinnigen Bürgerschaft unserer 
Stadt, der er das Verständnis der Antike durch populäre Vorträge 
erschloss, deren Ertrag wieder dem Museum zugute kam, gefördert 
durch die Liberalität eines kunstverständigen Gönners und Freundes 
konnte Heydemann bei geschickter Verwendung der Mittet und &n- 
sichtsvoUer Auswahl des zu Eru'erbenden das Museum auf eine Höhe 
erheben, die ihm, wenn auch nicht den ersten, so doch einen sehr 
ehrenvollen Platz unter den Universitäts- Sammlungen Deutschlands 
sichert und es vor allem seinem nächsten und wichtigsten Zweck, 
dem akademischen Unterriehl zu dienen, im Ganzen gerecht werden 
lässt. Nur hin^iclulich einer wichtigen Monumentenklasse, der archi- 
tektonischen Reliefs, war Heydemann durch die UngunNi der Auf- 
stellungsräume gezwungen, sich Beschränkung aufzuerlegen; füi- 
dieses Gebiet ist das Museum allerdings bis jetzt unzureichend. 

Was schon so lange für die Sammlung, (Ue seit ihrem Bestehen 
wiederholt den Aufstellungsort wechseln musste und durch die Enge 
der disponiblen Räume vielfach beeinträchtigt wurde, gewünscht und 
erstrebt worden ist, die Gründung einer würdigen und bleibenden 
Stätte, die es gestattet, wenigstens die kunsthistorisch -wichtigsten 
Stücke durch wirkungsvolle Aufstellung erst zu ihrer rechten Geltung 
zu bringen, das näh rt 'ch gerade in diesen Tagen der Erfüllung. 
Dank dem glücklichen Zusammenwirken des Universitäts-Kuratoriums 
und der städtischen Behörden ist der Sammluni; ihr neues Heim an einer 
Stelle bereitet, wie sie günstiger nicht gedacht werden kann, inmitten 
der freundlichen Baumaniagen der alten Promenade imd in nächster 
Nachbarschaft der Universität. In drei geräumigen Sälen werden die 
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drei Hauptepochen der antiken Kunst, die Zeit des Phidias, die Zeit 
des Praxiteles und die hellenistische Periode zur Anschauung gebracht 
werden können, während der archaischen Kunst zwei kleinere Kabinette 
vorbehalten bleiben und in einem dritten grösseren die besonders reich- 
haltige Abteilung der Porträtbüsten Aufstellung finden soll. In einem 
grösseren Raum des Souterrains sollen solche Gipsabgüsse unter- 
gebracht werden, die bei geringem künstlerischen oder kunsthistorischen 
Wert lediglich für Zwecke des akademischen Unterrichts bestimmt 
sind: ein benachbarter kleiner Raum soll zur Aufstellung des ältesten 
BcstaiHiteils dc^ Museums, dtr Münzsammlung, sowie einiger Proben 
antiker Keramik und Glyptik dienen, und so ein kleines Antiqiiarium 
bilden. Ein den Sammlungsräumen benachbarter Htirsaal wird es 
ennugiichcn, Untenicht und Anschauung auts engste mit einander 
ZU verbinden. 

Es ist SU hoffen, dass Umzug und Aufstellung binnen wenigen 
Wochen vollendet sein werden und das Museum zu Beginn des 
Wintersemesters 1891/92 der Benutzung übergeben werden kann. 

Der gegenwärtige Direktors des Museums ist PrQf. Dr. C. Robert. 
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VIII. 

DIE AGRIKULTURCHEMISCHE 

VERSUCHSSTATION 

DES LAxXDW lRTSCHAFTLICHEX ZENTRALVI:R1-:iNS FÜR DIE 
PRO\-IXZ SACHSEN. DTR HERZOG TCMi:K ANHAl/r UND 
SACHSEX -(ioTHA. DIE FÜRSTENTÜMER SCHVVAR7RÜRG- 
SÜNUERSHAUSEN UND RUDOLSTADT ZU HALLE a-s. 

VON 

DR. MAERCKER, GEH REGIERUNGSRAT UND 
PROFESSOR AN DER UNIX ERSITÄT. 



Die von den obengenannten, zu einem landwirtschaftlichen Zentral- 
verein zusammengetretenen Staaten errichtete V'ersuchsstation Halle a/S. 
befand sich ursprüntjlich auf dem Rittergute Gross-Kmehlen und 
wurde vnn dort 1^.7' nach Salz münde \'crlcixt. Man war damals 
der An--icht. dass eine landwirtschattiiche Versuchsstation nur segens- 
reich im unmittelbaren Anschluss an die Praxis der I^ndwirtschaft 
wirken könne und schuf ihr des>halb eine Stätte aul dem Lande. Da 
es sich sehr bald zeigte, dass die hierdurch notwendigerweise bewirkte 
Isolierung des Leiters der Versuchsstation denselben in eine einseitige 
Richtung drängen und dne solche den Zielen der Versudisstation 
schaden musste, beschloss der landwirtschaftliche Zentralverein 1865 
die Übersiedelung der Station nach Halle und suchte einen Anschluss 
dn^lben an die Universität dadurch, dass dem Vorsteher der Ver- 
suchsstation das Lehramt für Agrikulturchemie als ausserordentlicher 
Professor an der Uni\ ersität übertragen wurde. Die Versuchsstation 
wurde zunächst unter der Leitung von Prof Dr. Stohmann in einem 
gemieteten Hause untergebracht und schuf sich 1874, unter der Leit- 
ung des jetzigen Vorstehers, Pn>f. Dr. Maercker, mit einem Kostenauf- 
wand von 2'.».'i.nj>.> Aiark ihr jetziges Laboratorium, welches inzwischen 
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durch mehrere Anbauten erweitert worden ist, sodass dieselbe zur 
Zeit die grösstc deutsche X'ersuchsslation geworden ist. 

Im ZusammenhanfT mit der X'ersuchsstation Halle steht eine Vege- 
tatiun^siaiion zur Ausführung von Untersuchungen auf dem Ge- 
biete der rtlanzenkukur und eine in Magdeburg errichtete Unter- 
suchungsstation. An sämtlichen Anstalten sind ausser dem Vorsteher 
(Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Maerckei > und dem Vorsteher der Magde- 
burger AiKtalt (ßr. Waas) zehn chemische und zwei botanische Assi- 
stenten, ein Sekretär, ein Rechnungsführer, ein Obergärtner, fünf Diener 
angestellt, sodass das Personal aus 22 Angestellten besteht 

Die Mittel für die Zwecke des Instituts werden teils durch Staats- 
subvention (9000 Mark), tdls durch eine Subvention der Provinzial- 
Verwaltung (^ W Mark), teite durch Einnahmen für Honoraranalysm 
(etwa 55000 Mark), in Summa 67000 Mark beschafft. 

Beschreibung des Laboratoriums der Versuchsstation 
Halle a/S., Karlstrasse 8. 

Es befinden sich: im Kellergeschoss die Wohnung des Por- 
tiers, die Zentralheizung, Vorratsräume, Wirtschaftsräume, die Gas- 
kraflmaschine, die Bäckerei für Versuchszwecke, die Versuchsmülleret 
und andere. 

Im Erdgeschoss die Räume für das Laboratorium. 
Im ersten Stock die Wohnung des Vorstehers der Versuchs- 
station. 

Im zweiten Stock die Bureau.s des landwirtschaftlichen Zentral- 
vereins und \\'<»hnun<;en für fünf Assistenten. 

Die allmählich ertulgCe Vergrösserung der \'ersuchsstation hat es 
mit sich gebracht, dass die Arbeiten in einer sehr grossen Zahl von 
Räumen ausgeführt werden müssen, von denen nur einzelne eine 
entsprechende Grösse besitzen. Sollte jetzt ein Neubau auf Grund der 
gewonnenen Erfahrungen ausgeführt werden, so würde man eine 
kleinere Zahl, aber sehr grosse Räume herstellen. 

Die Thätigkeit der Versuchsstation. 

In dem Laboratorium der Vo^uchsstation werdm Untersuchungen 
alter Art im unmittelbaren praktischen Interesse der Landwirte des 
Zentralvereins ausgeführt, so z. B. Untersuchungen von künstlichen 
Düngemitteln und Futtermitteln auf ihren Handelswert und auf Verfälsch- 
ungen, Ackererden, Wasserproben, Produkte der landwirtschaftlichen 
Industrien. Welchen Umfang diese Untersuchungen, deren im Jahre 
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lS7i » nur etwa 4^ «) ausgclührl w urden, angenommen haben, mag die 
nachätehende kleine Zusammenstellung zeigen: 





189«.i: 


1H8U: 


1888: 


iJüngemittel, Ackererden und dergl. 




Iii KjI 


2(jb2 


h uitermittel und Zuckerrüben 


1147 


1C;94 


89Ö 


Botanisches Laboratorium 


966 


656 


502 


Ackererden auf Pbosphorsäure 


303 






GetFeidespielarCen 


200 


436 


155 


Futtermittel der Fütterungsversuche 


661 


819 


712 


Zuckerrübenanbauversuche 


6 


144 


442 


Generalsumme: 


6506 


6216 


5368, 



Die für die Vegetattonsstation ausgeführten Untersuchungen sind 
in obigen Zahlen nicht einbegrifTen. 

Zur Bewältigung dieser grossen Arbeitslast ist das Laboratorium 
der Versuchsstation nach Möglichkeit mit maNchinellen Einrichtungen 
versehen und zählt z. B. vier Motoren verschiedener Art. 

Die wissenschaftliche Thätigkeit der Versuchsstation verfolgt haupt- 
sächlich folgende Ziele: 

1) Untersuchungen über das Wachstum und das Nähr- 
stoffbedürfais der landwirtschaftlichen Kulturpflanzen, 
vorwiegend im Vegetationsha usc. Die lür diese Arbeiten ein- 
gerichtete Vegetationsstation umfasst folgendes: 

Ein Schutzhaus, in welchem die Pflanzen, in ihren Gefitssen 
auf Wagen stehend, welche leicht auf eisernen Schienen zu bewegen 
sind, gegen die Unbilden der Witterung, gegen starke R^engOsse, 
gegen Sturm und zu grosse Hitze geschützt werden können. 

Einen grösseren Raum zur Aufbewahrung der Ernte- 
produkte und der erforderlichen Gerätschaften und zur Herrichtung 
der zu den Vegetationsversuchen dienenden Bodenproben. 

Eine Wohnung für den aufsichtführenden Gärtner, 
welcher im Sommer auf der Station wohnen miiss. 

Auf der ausserdem zur Verfiif^iing stellenden Mäche findet sich 
ein aiisreiclicndcr F^aum zur Auslührung von Vegetationsversuchen 
im Freien uikl Anbau- und Düngungsversuchen jeder Art. 

2) Feldversuche zur Fi üfung des Anbauwertes neuer 
Spielarten der landwirtschaftlichen Kulturpflanzen. Da 
die Provinz Sachsen und Überhaupt das Gebiet des landwirtschaft- 
lichen Zentralvereins der Sitz einer ausgedehnten Züchtung von neuen 
Spielarten des Getreides und der Zuckerrüben ist, nimmt dieser Zweig 
der Thätigkeit, durch welchen nicht allein die Ertragsfahigkeit der 
neuen Spielarten geprüft wird, sondern auch im Laboratorium der 
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üfbrauchswert derselben leblgestellt wird, einen grossen L^mfang an. 
Es i^t z. B. notwendig geworden, zur Prüfuni? des Gebrauchsuertes 
der Üetreidearten eine Bäckerei und Müllerei in \'erbindun^ inii der 
V'eniuchsstation einzurichten. Die Anbauversuche werden nicht allein 
auf dem Versuchsfelde der Versuchsstation, sondern unter den ver- 
schiedensten Boden* und tdimatischen Verhältnissen auf vielen über 
das ganze Zentralveretnsgebiet verteilten Stationen au^eführt. 

3) Untersuchungen auf dem Gebiet der landwirtschaft> 
liehen Gewerbe. Die Grundlage des Wohlstandes der Landwirt- 
schaft der Provinz Sachsen bildet bekanntlich die bisher blühende 
Zuckerindustrie. Ausserdem hat auch die Spiritusfahrikation 
in der Provinz eine ausgedehnte Verbreitung. Die Versuchsstation 
hat daher die Pflicht, Untersuchungen auf diesen beiden ("rebieten, 
soweit sie in einem Laborakiriurn ausgeführt werden können, zu för- 
dern und besitzt z. B. eine für diesen Zweck eingerichlele kleine 
Brennercianlage. Gerade auf letzterem Gebiet hat sie eine grossere 
Anzahl von Untersuchungen ausgeführt und sie beteiligt sich nacii 
Möglichkeit an den Fortschritten dieses Gewerbes. 

4) Die Ausführung von Fütterungsversuchen mit land- 
wirtschaftlichen Haustieren. Zu solchen Untersuchungen be- 
sitzt die Versuchsstation einen Respirationsapparat, welcher frei- 
lich zur Zek nicht in Benutzung ist, aber älteren Untersuchungen von 
St Ohmann und Grouven gedient hat. 

Ausserdem werden alljährlich in grosser Ausdehnung Kütterungs- 
versuche in den Wirtschaften der Mitglieder des Zentral Vereins aus- 
geführt, für welche die notwendigen Analysen im Laboratorium der 
Versuchsstation ausgeführt werden imd welche seitens der Versuchs- 
station eingeleitet und überwacht werden. 

ö) .Analytisch-chemische Untersuchungen im Labora- 
torium auf allen Ciebicten der Landwirtschaft. 

Botanische Untersuchungen im Interesse der Land- 
wirtschaft 

Die Versuchsstation Halle besitzt ein vollkommen einget ichtetes 
botanisches Laboratorium, in welchem zwei Botaniker arbeiten. 
Dieselben beschäftig«! sich teils praktisch mit der F^tstellung der 
Keimfähigkeit landwirtschaftlicher Sämereien, mit der mikroskopischen 
Untersuchung von Futtermitteln auf Vermischungen und den sanitären 
Zustand, teils mit wissenschaftlichen botanisch -landwirtschaftlichen 
Untersuchungen. 
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DAS SCHULWESEN. 



VON 

A. STEGER, REKTOR 
DER STÄDTISCHEN BÜRGER-MADCHENSCHULE. 



Den Namen einer Schulstadt verdankt Halle seit ungefähr 2<->i ' 
Jahren in erster Linie der Universität und den I-Vancke'.schen Stift- 
ungen; für das städtische, besonders das niedere Schulwesen, war im 
vorigen Jahrhundert und zu Anfang dieses Jahrhunderts so gut wie 
nichts geschehen, einmal, weil die Stadt infolge der häufig wieder- 
kehrenden Heimsuchungen durch Krieg und Epidemieen sehr herunter- 
gekommen und in ihrer Entwickelung auf lange Zeit gehemmt war, 
sodann aber, weil die Lehranstalten der Francke'schen Stiftungen das 
vorhandene Bedürfnis nach Schulbildung \öllig befriedigten. 

Als nach Beendigung der Freiheitskriege Ruhe und Ordnung auch 
in Halle wieder einkehrten und der allgemeine Wohlstand sich all- 
mählich hob. gtnf^ man auch an die Regelung und Neugestaltunc; 
zunächst der niederen Schulen. Im Verlaufe der weiteren Jahrzehnte 
folgte dann naturgeniäs*^ die Gestaltung des t^esamten Schulw e-^ens 
der immer reicher sich enltallenden Kntwickeluni; der Stadt, be^nders 
auf den Gebieten des Handels und der Industrie, worüber in den 
Einzeldarstellungen der verschiedenen Schulkategoricen das Genauere 
berichtet werden wird, 

1. DIE ELEMENTARSCHULEN. 

Zu Anfang dieses Jahrhunderts bestanden in Halle als städtische 
Schulaiisialien einklas'^iixe r.cmeindeschulen , sowie mehrere noch 
mangelhattcr eingerichtete menklassen , neben denen einige Privat- 
und W'inkelschulen ein kümmerliches Dasein fristeten. 
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Die l'>kaien lunrichtungen dieser Schulen, die armseligen l 'nter- 
richls- und Lehrmittel, der schwer zu überw aehende und darum 
hödT^t iinrei:clmässuc Schulbesuch — das al!e> tru^ dazu bei. Jass 
die Leistungen selbst hinter den bescheidensten Anforderungen zurück- 
blieben. 

So erfolgte an Jahre 1.SJ4 auf Vorschlag der schon LS 17 dazu 
eingesetzten Kommission eine Reorganisation des Etementarschulvvesens, 
wonach vier zvveiklassige Parochialschulen und eine Armenschule er> 
richtet wurden; ausser diesen ößentlichen Lehranstalten Hess man vier 
Privatschulen mit unbeschränkter Lehrdauer und vier Vorschulen be- 
stehen, in denen Kinder vom sechsten bis achten Lebensjahre Unter- 
richt empfingen. Diese den städtischen Schutverband bildenden Schulen 
unterstanden der städti.schen Schulinspektion, die aus deni Stadtsuper- 
intendenten, dem Bürgermeister und einem Geistlichen als Lokalschul- 
inspektor bestand. Im .'.ihre 1K*,0 wurden die r.emeindeschulen der 
Vorstädte Xeuniarkt und (llaueha in den SehuU erband aufi^enommen 
und neben der Schulinspektion ein aus Miigistrat>niitL;liedern und Ge- 
meindevertretem bestehender SchuKorstand einge>elzt, welcher als 
Repriisentant der Schulgemcinde in Schuiangelegenheiten und als Organ 
der Schulinspektion der nächste \'erinililer zwisciieii Schule luu Haus 
sein, die Aufeicht über regelmässigen Schulbesuch, über die Verwal- 
tung des Schulvermögens, sowie über die Schullokale führen, das sitt- 
liche Verhalten der Schuljugend auch ausserhalb der Schule kon- 
trollieren und das amtliche und ausseramtliche Verhalten der Lehrer 
im Auge (»halten sollte. Von ihm sollten Vorschläge zur Hebung 
des Schulwesens an die Schulinspektion gelangen. 

Iki dem raschen Wachsen der Stadtbevölkerung musste auch die 
Zahl der Kinder in diesen Schulen so stark zunehmen, dass nicht nur 
die Beschaffung passend gelegener und ausreichender Käunie höchst 
schwierig wurde, snndern auch die Verwaltung für den mit der Lokal- 
inspektion betrauten Uirektur der Bürgerschule kaum noch zu bewäl- 
tigen war. Deshalb wurden sämtliche Parochial- und Armenschulen 
im Jahre LS/vi zu einem einzigen grossen Schulorganismus unier dem 
Namen „städtische Volksschule" vereinigt, deren erster Rektor 
und Organisator der jetzige Geheime Regierungs- und Schulrat Haupt 
in Merseburg war. 

Diese Volksschule umfasste hauptsächlich die Kinder der 
ärmeren Einwohner, welche aufgrund eines Zeugnisses da- Armen- 
verwaltung von der Zahlung des Schulgeldes befreit werden konnten. 
Von den zahlungsfähigen Eltern wurde ein jährliches Schulgeld von 
12 Mark für das erste, 6 Mark für das zweite Kind erhoben, weitere 
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die Schule besuchende Kinder waren frei. Die Schulgeldeinnahme an 
der Volksschule ist aber niemals bedeutend gewesen; so befanden 
sich lä65 unter 2450 Schulkindern 16C0 Freischüler, die 85C» Zahl- 
schüler aber brachten insgesamt nur 10700 Mark auf. Der Zudrang 

zu der Volksschule bei üiier Begründung war so gross, dass das 
IH'A fertiggestellte umfaFigreiche Gebäude nicht ciusreichte und einige 
Klassenräume der früheren Vorstadtschulen weiter benutzt werden 
mussten. 

Ein Rückgang in der Frequenz ist nur in der Zeit von 18(yS bis 
1870 zu verzeichnen. In der Maupisache ist det selbe zurückzuführen 
auf die Nach\v!rkui:uc:i der Cholera, welche im Jahre iS^Vi über 15U0 
Menschen, und /.war meist Kinder zarteren Alters, dahinraffte. 

\'on 1870 ab nimmt die Schülerzahl an der X'olksschule schnell 
und stetig zu. wie aus folgender Übersicht zu erkennen ist: 

l.S(yS: 2")50, 

1S7< »: i'.VC), mithin Abnahme 4."), 

IHS): 3'vr), , Zunahme \h*K im Durchschnitt jährlich llo, 

ISKS: 5742. „ „ 2137, „ „ 267, 

ISSM: 6182. „ ^ in einem Jahi'e 44(», 

18^Ai: 7242, „ „ „ ^ h^'^K 

1891: 773 », „ , „ 478. 

L)ie«;e ausserordentlich starke und rasche Zunahme der i^requenz 
findet ihre lirklärung in der gro.ssartigcn jjuwickelunix der Hisen- 
industrie, durch welche eine grosse Menge von J-abrikaibcUcin nach 
Halle gezogen uurJc W ahrend die Zahl derselben im Jahre 1872 
nur 2tU • betrug, stieg sie 188< » auf 4(j< « ' und eneichte im Jahre 18W 
die Höhe von 76(X^. Von Einfluss mag femer die Einführung der 
Freizügigkeit gewesen sein, durch welche ein starker Zuzug der 
Arbeiterbevölkerung aus den kleineren Städten und vom Lande nach 
den grösseren Städten stattfand. Am aufßUligsten erscheint die Zu- 
nahme in den Jahren 18^ und deren Ursache in der Auf- 
hebung des Schulgeldes an der Volksschule zu suchen ist, welche 
infolge des Volksschullastengesetzes mit dem ersten Oktober 1888 in 
Kraft trat. In diese durch die ausserordentliche Frequenzsteigerung 
bezeichneten Juhie fallen auch die in rascher Folge fcrtigirestellten 
Schulbauten, was aus Tahelle II Nr. 4, 5, 8, H er>ichtlich wird. 
Demnach werden 7720 \'ulks:^whulkinder in 134 Klassen unlerricluct, 
welche in sieben stattlichen, den .Anlurderungen der Schulhygiene 
nahezu entsprechenden Gebäuden untergebracht sind. Die Vur- 
beratungen Über Erbauung neuer Volksschulhäuser sind bereits wieder 
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in vollem Gange, so dass Ostern 1893 abermals zwei neue Gebäude 
für den Volksschulunterricht fertiggestellt sein werden. 

Ober Anlage und Vertei- 
lung der einzelnen Volks- 
schulgebäude auf die ver- 
schiedenen Stadtteile giebt Ta- 
belle II Aufschluss; seit Ostern 
18^) sind diese Schulen in 
zwei Bezirke, einen Nord- 
und einen Südbezirk, zu- 
saniniengefasst und je einem 
Rektor unterstellt worden. 
Jede dieser Schulen bildet 
ein sechsstufiges System und 
arbeitet nach einem tür die 
gesamte \'olksschule auf- 
grund der Allgemeinen Be- 
stimmungen aufgestellten Un- 
terrichtsplan. 

Schwachsinnige Kinder ge- 
niessen gesonderten Unter- 
richt in zwei Nachhilfeklassen 
und werden in wöchentlich 
Ih bis 3) Stunden in den 
wichtigsten l^lcmcntartachern 
unterwiesen. Die meisten \ on 
ihnen lernen im Lesen, Rech- 
nen und Schreiben soviel, 
als imgeschUttlichen undV'er- 
kehrsleben heutzutage auch 
vom einfachsten Arbeiter ge- 
fordert wird. 

An der Mädchenschule wird 
in Rücksicht auf das spätere 
Wirken der Schülerinnen in 
der eigenen Familie oder in 
fremdem Dienst dem Unter- 
richte in weiblicher Hand- 
arbeit besondere .Aufmerk- 
samkeit gewidmet; der Plan 
umtasst alle Strick- und 
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Nadelarbeiten, in denen die aus der Oberklasse abgehenden Mädchen 
eine anerkennenswerte Fertigkeit erlangen. Für gänzlich unbemittelte 
Schülerinnen wird das Arbeitsmaterial aus Etatsmitteln beschafft, ausser- 
dem wird den geübteren Schülerinnen Gelegenheit geboten, sich einen 

kleinen Verdienst zu \crschaffen, indem die Armenx eru altung von 
ihnen für ihre Pfleglinge Strümpfe und Hemden anfertigen lässt, zu 
denen sie das Material liefert. 

Die bisher behandelten Volksschulen haben einen rein evangelischen 
Charakter, ein lernerer Teil der allgeraemen Volksschule ist seit 1864 
die katholische Schule. 

Von den mehrfachen bis dahin erfolgten l'ni.uesuiluingen der 
Gcnieindeschulen war die katholische Schule aiisgeschlnsscn geblieben, 
weil sie selbst aus offenbar rein konfessionelien Gründen ihre gesonderte 
Stellung wahrte. 

Über ihre (irimdung liegen amtliche Nachweise nicht vor, docli 
ist wohl unzunchincn, dass sie zugleich iml lürichtung der katholischen 
Kirche in der „Residenz" im Jahre 1781 entstanden ist. Aus den mit 
dor Universität, der Besitzerin der Residenz, gepflogenen Verhand- 
lungen geht wenigstens hervor, dass damals einem «auch die Stelle 
eines Schullehrers versehenden Küster und Organisten der katholischen 
Gemeinde drei Räume als Wohnung überlassen** wurden. 

Seit 1838 war der katholischen Gemeinde von der Universität im 
Entbindungsinstttut ein Zimmer als Schulklasse überlassen worden, 
welches späterhin auch den bescheidensten Ansprüchen nicht entfernt 
genügte. Ebensowenig ausreichend waren die \ oi handenen Mittel zur 
Besoldung des I.ehrcrs und zur Beschaffung der allemotwendigsten 
Lehrmittel. Deshalb wandte sich der Pfarrer itn Namen des katho- 
lischen Schulvorstandes an den Magistrat mit dem Ersuchen , diese 
Schäden abzustellen, besonders aber den zur Errichtung einer zweiten 
Klasse nötigen Raum in einem städtischen Gebäude zu bewilligen 
und das Lehrergehalt dem der evangelischen stfidtischen Lehrer ent- 
sprechend aulzubcs.sern. Krst nach mehrjährigen \'crliaiidlungen kam 
durch Vermittelung der Königlichen Regierung eine Einigung zustande, 
nach welcher der Magistrat die katholische Schule ganz auf städtische 
Kosten übernahm, sie als konfessionell-katholische Schule neu organi- 
sierte und unter eine besondere Schulkommission stellte. Diese Kom- 
mission besteht aus einem Magistratsmitglied als Vorsitzenden, einem 
Stadtverordneten, dem Pfarrer als Schulinspektor, zwei katholischen 
Bürgern und einem der Volksschulrektoren, in dessen Händen die 
äussere Leitung liegt. 
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Bis zum Jahre \HhO besuchten die Schule durchschnittlich H) 
iMiuDcn und ebensoviel Mädchen, von da ab nimmt, wie an der 
evangelischen Volksschule, die Frequenz erheblich zu, so dass im 
Jahre 1881 bei einer Gesamtfrequenz von 230 eine vierte und vier 
Jahre später eine fUnfte Klasse errichtet w'crden musste. Der Bericht 
für weist eine Frequenz von 151 Knaben und 144 Mädchen 
auf; gegenwärtig t)estehen zwei erste, nach Geschlechtem getrennte 
und drei gemischte Klassen, welche zusammen ein vierstufiges System 
bilden. Schulgeld wird, wie an der evangelischen Volksschule, seit 
Michaelis 1888 nicht mehr erhoben. Die Klassen sind in verschiedenen 
Gebäuden untergebracht, doch ist der Bau eines besonderen Gebäudes 
bereits beschlossen und wird demnächst in Antrriff ixcnommen werden. 

Viel früher als die V^olksschule erhielt die Bürgerschule eine 
einheitliche Organisation. Vom Jahre IhJd ab, wo Halle rund 2r>0>) 
Einwohner zählte, beginnt ein zwar langsames, aber stetiges Steigen 
der Bevölkerung, der allgemeine Wohlstand hebt sich allmählich, be- 
sonders aber fangt der gute mittlere Bürgerstand, der Handwerker- 
stand, an, in seiner Berufsthätigkeit fortzuschreiten. Damit macht 
sich auch zugleich das ehrende und erfreuliche Streben bemerkbar, 
den Kindern eine weitergehende Schulbildung angedeihen zu lassen, 
welche den sich steigernden Anforderungen des Berufs- und öffent- 
lichen Lebens mehr Rechnung trug. Infolgedessen wurde aus den 
besseren Elementen der Parochialschulen eine Bürgerschule eingerichtet, 
welche im April lKi7 feierlich eröffnet ward. Ihr erster Leiter, welchem 
das Verdienst «gebührt, die zusammenhangslosen Klassen zu einem 
einheitlichen (ianzen verschmolzen und die neue Schule ihrer .\uf- 
gabe gemä--s eingerichtet, sowie mit einem zweckentsprechenden 
Unterriehtsplan \er>ehen zu haben, war der jetzt noch in wohlver- 
dientem Ruheslande hierseihst lebende Direktor Scharlach, unter dessen 
Leitung die Schule bald zu Blüte und Ansehen gelangte. Mit zehn 
Klassen und 582 Kindern wurde die Schule eröffnet, das zu ent- 
richtende Schulgeld war massig, es twtrug für die oberen Klassen 
monatlich 7'/s» für die unteren 5 Sgr., ausserdem hatte jedes Kind 
jährlich 10 Sgr. Holzgeld zu entrichten. Würdigen und bedürftigen 
Schülern wurde Ermässigung oder völliger Erlass des Schulgeldes 
gewährt, eine Praxis, die jetzt noch geübt wird und der Bürger- 
schule manchen trefflichen Schüler und manche vorzügliche Schülerin 
erhält. 

Ihr erstes Heim fand die Schule in dem bis IKU von der Uni- 
versität benutzten W'atjcgebäude am Markte: aber schon 1846 reichten 
die Räume nicht mehr aus, so dass die Knabenklassen in das alte 
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..Irrenhaus" am Sandbei-L;, das jctzi des Abbruches haiTende alle 
(iebäude an der Poststras^e, übersiedeln mus>ten. Die anfangs fünt- 
stufige Schule w urde lh44 in eine sechsstufi^'e umgewandelt. Eine 
abermalige Krueilci ung des Klassensystems und des LehrpUtiis ci luhr 
sie im Jahre 1862, wobei die beiden ers>ien Lehrerstellcn akademisch 
gebildeten Lehrern übolragen wurden, Iris sie endlich aufgrund der 
Allgemeinen Bestimmungen vom 15. Oktober 1872 ihre heutige acht« 
stufige Ausgestaltung erhielt. Zu den gewöhnlichen obligatorischen 
Unterrichtsfächern an der Knabenschule trat als fakultativer Lehrg^en- 
stand im Jahre 1B40 das Lateinische , 1852 das Französische hinzu, 
so dass die Schüler eine völlig ausreichende Vorbildung für die Quinta 
und Quarta eines Gymnasiums erhielten. An der Mädchenschule wurde 
das Französische erst einige Jahre später eingeführt, während der 
l'nterricht in den weiblichen Handarbeiten als fakultativer Lchrgegen- 
stand si h -n seit 1 n4m aiifi];enommen war. Das Turnen wurde an 
der Knabenschule in der schulfreien Zeit schon seit 1843, bei den 
Mädchen seit 1877 gepflegt; der lektiunsplanmässic^e Beirieb desselben 
konnte erst seit 18K"), n.iuluiem die einzelnen Scliuigebäude mit Turn- 
hallen versehen waren, eingelührt werden. 

Der Besuch der Schule hat sich von Jähr zu Jahr gehoben, nur 
zwdmal ist ein Rückgang zu verzeidinen, welcher durch die Er- 
richtung bezw. Umgestaltung der Volksschule verursacht wurde. 

Während die Bürgerschule im Jahre 1859 in 27 Klassen ca. 20CX) 
Schulkinder zählte» hatte sie 1864, drei Jahre nach Eröffnung der 
Volksschule, nur noch 1340 Kinder in 24 Klassen. Die Oster- 
frequcnz des Jahres IHHS von 48i6 sank 1889 auf 4686 herab, 
weil Michaelis IHSS das Schulgeld an der \'nlks<;chule völlig auf- 
gehoben wurde. Seitdem aber hat die .*^eluile an Schülerzahl be- 
deutend zuizenoinrnen und die O-^teraufnahme des laufenden Jahres 
ist die btärk^te. die bis jetzt dagcv\ ese;"i . sie beträgt für K'naben und 
Mädchen zusammen Die gesamte Bürgcisciiule umla^-^t in 94 

Klassen 49.kj Kinder, nämlich 2578 Knaben in 48 Klassen und 2357 
Madchen in 40 Klassen. 

Während den einzelnen Volksschulen die Kinder der betreffenden 
Stadtbezirke zugewiesen sind, wohnen die Schüler der Bürgerschule 
durch die ganze Stadt zerstreut ; von den Schulhäusem sind deshalb, 
damit den Kindern der Schulw^ einigermassen erleichtert wird, zwei 
im SW und zwei im NO der Stadt errichtet worden. Über Lage und 
Einrichtung dieser Gebäude gicbt Tabelle II den nötigen Aufschluss. 

Bei dem Ostern 1884 erfolgten Rücktritt des Direktor Scharlach 
wurde die Gesamt-Bürgerschule in eine Knaben- und eine Mädchen- 
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schule geteilt und jede von beiden einem besonderen Rektor 

unterstellt. 

Bei der grossen Anzahl von Klassen in den Rür^er- und \'olks- 
schulen besitzt natürlich jede dieser Schulen ein stark L^et^liedertes 
Parallelsystem; wie alle Klenicnlarschulen. teilen sich auch die hiesigen 
in drei Unterrichtssluien, denen an wöchentlichen L nierrichtbsiunden 
22—24 bczw. 24— M) bezw. 32 /.ugew iesen sind. 

Auffällig dürfte bei dem starken l. nterhau lier Schulen die geringe 
Frequenz der Oberklasse erscheinen, wie aus der l'bersicht fiii* das 
Jahr 1800 Seite 280 ersichtlich wird. 

l'nd die (iriindc dieser Erscheinung? Mangelhafte Beanlagung 
der Kinder, geringe Unterstützung durch die Familie, besonders an 
der Volksschule, deren Schüler von den Eltern vielfach mit zum Brot- 
erwerb herangezogen werden, unregelmässiger, durch Krankheiten 
häufig unterbrochener Schulbesuch, späte Einschulung und an der 
Volksschule besonders immer noch ÜbeHullung der Klassen. 

An der Knabenburgerschule kommt hinzu, dass alljährlich aus 
den Mittelklassen 40—50 Schüler auf die höheren Lehranstalten über* 
gehen. Der Hauptgrund aber dürfte in der geringen Stabilität der 
Arbeiterbevölkerung einer grossen Industriestadt zu suchen sein; die 
.Arbeiter wechseln mehr als die andern Be\ ülkerungsschichten ihre 
Wohnung, und so kommt es, dass auch die Kinder einem häufigen 
Schulw cchscl unterworfen sind, der sie im Fortschreiten aufhält. Nach- 
weisbar ist von l'»"* neu eingeschulten Kindern im dritten Schuljahr 
der dritte Teil bereits w ieder aus der er--ten Schule \ ui >ch\\ unden. 

Die Ziele und Aufgaben der Parallelklassen an der Schule sind 
natürlich genau dieselben; unbeschadet der einer Lehrerpcrsi inlichkeil 
zu gewährenden PVeiheit im Unternchte wird die unci las->lichc Fin- 
heitlichkeit in den Parallelklassen geregelt durch den Lehrplan, durch 
gemeinsame Beratungen in Konferenzen, durch häufige Lehrproben 
und durdi Ausspradie des Rekt(Mrs mit den Paralleilehrem und dkiser 
unter einander. 

Aus erziehlichen Gründen überwiegt an den Elementarschulen 
das Klassensystem, auf der Mittelschule kommt das Fachs}'stem nur 
ganz mässig zur Anwendung, in ausgedehnterem \fasse auf der Ober- 
stufe und zwar meist in den sog. technischen und Realfächem, der 
Gesinnungsunterricht liegt stets in der Hand des Klassenlehrers. 

Die in neuster Zeit schärfer betonte Forderung der Fortfuhrung 
der Klassen wird an den hiesigen Elementarschulen nicht unbeachtet 
gelassen, doch wird unter Berücksichtigung der an der Schute ge- 
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gebenen Klassen-, sowie der pcrsi inliclien Verhältnisse der Lehrer im 
allgemeinen eine weise Beschriinkuni; L;cübt. 

An den Mädchenschulen smd seit i s'vl u is-^cnschafiliche Lehrer- 
innen iingestelit, deren Einfluss aiU die Erziehung der Mädchen wuhl 
ZU würdigen ist; was ihre körperliche Leistungs- und Widerstands- 
fähigkeit anbeUingt, so ist im Vergleich zu den Lehrern ein Unter- 
schied kaunn zu bemerken; bisher hat man daran festgehalten, dass 
ihre Zahl zu derjenigen der Lehrer sich wie l : 2 verhält. Jede Leh- 
rerin erteilt wöchentlich 24 Pflichtstunden, während ein Lehrer mit 
28 Stunden vollbeschäftigt ist; seit mehreren Jahren Ist den älteren 
Lehrern insofern eine Erleichterung zuteil geworden, als für jeden 
nach vollendetem Lebensjahre eine Ermässigung von 2 Stund«!, 
nach dem 55. Leben>jahr \ on 4 und nach dem 60. Lebensjahr von 
6 Stunden wöchenllieh eintritt. • - 

Unter Zustimmung; der zuständigen Behörden konnten sich die 
Leiter und Lehrerkollegien der Elementarschulen dem Vorgange der 
höheren Lehranstalten, die l'nterrichtsstunden auf den V'ormiUag zu 
vereinigen, nicht anschliessen, aubser andern Gründen wurden nament- 
lich diese geltend gemacht: 

Bei der Lage unserer Schulhäuser imd der jetzigen Ausdehnung 
der Stadt sind die Schulwege doch nicht so weit, dass sie ein Kind 
nicht zweimal täglich hin und her zurücklegen könnte — es erscheint 
als eine schwere Gesundheitsschädigung der noch in zarterem Alter 
stehenden Kinder, sie 5 Stunden hintereinander körperlk:h und geistig 
anzustrengen, — die Mütter der die Elementarschulen besuchenden 
Kinder wollen und können die L^nterstützung zumal der Mädchen bei 
häuslichen Verrichtungen besonders in der letzten Stunde des \'or- 
mittJigs nicht entbehren, — sehr \'ie!e Kinder würden an den sämt- 
lichen schulfreien Nachmittagen entweder dem Hause zur Last lallen, 
oder da, wo die Eltern sich wegen ihrer (kriitsarbeit wenig um sie 
kümmern können, .u;an/ und i^ar ins Strussenleben hineingetrieben 
weiden, — cimlich würde, wenn die Kinder im Winter erst nach 
1 Uhr mittags nach Hause kämen, in den Familien, wo noch auf 
gemeinsames Essen gehalten wird, nicht nur eine arge Störung hervor- 
gerufen (der kleinere Bürger isst nach alter Sitte um 12 Uhr), sondern 
es würde ihnen auch die einzige Gelegenheit genommen werden, wo 
der Vater, der Sorge und Arbeit ledig, in Ruhe und Herzlichkeit mit 
seinen Kindern verkehrt. — 

Dem Wohlwollen und der Fürsorge der städtischen Behörden für 
das halleschc Elementarschulwesen entspricht die Treue und Ge- 
wissenhaftigkeit, mit weicher seine Lehrerschaft dem hochwichtigen 
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Werke der Jugendbildung und Jugenderziehung sich widmet» und so 
haben sich die halleschen Elementnrscluilcn r.ach aussen und innen 
zu V'olksbildungsstätten entwickelt, die ihren Platz neben denen der 
grossen Städte des Vaterlandes unürdig behaupten. 

2. DIE HÖHEREN LEHRANSTALTEN. 

GYMNASIUM. 

Seit 1565 besass die rein evangelische Stadt Halle ein städtisches 
^Lutherisches Gymnashim'*, welches sich als die „Schola Halensis" 
eines hohen Rufes erfreute, später entetand in der Stadt noch ein 

Königliches Gymnasium für die Söhne der reformierten Bürger, das 
^Gymnasium illustre et Regium"*, dazu kamen endlich die beiden 
Gymnasien der Francke'schen Stiftungen. Diese Schulen bestanden 
noch im Anfang dieses Jahrhunderts, und es ist nicht zu \ er\vundem, 
wenn bei der schwachen Bevölkerung der Stadt fca. 1'2<X)' > Ein\\ *»linerj 
an keiner der Anstalten der Besuch ein bedeutender war; beide städtische 
Schulen besassen ziisamnien kaum 3-U Schüler. Deshalb hatte die 
preussische Regierung im Jahre 1H4 den Plan ins Auge gefasst, beide 
Schulen zu einem einzigen Gymnasium Königlichen Patronates zu 
verschmelzen. Die Ausführung dieses Planes unterblieb infolge der 
schicksalsschweren Ereignisse des Jahres 1806, durch welche auch 
Halte von Preussen lo^elöst und dem Köiugretch Westfalen dnver- 
leibt wurde. Die neue westfälische Regierui^ ordnete mit rücksichts- 
loser Strenge die Aufhebung beider städtischer Gymnasien an und 
setzte ungeachtet des Widerspruches der Bürgerschaft ihre Vereinigung 
mit der Lateinischen Schule der Francke'schen Stiftungen durch, welche 
nunmehr den Namen „Lateinische Hauptschule" erhielt. Das geringe 
Vermögen des Lutherischen Gymnasiums verblieb der Stadt, dnch 
wurde der Kämmerei die Verpflichtung auicriegt, an die Stiftungen 
einen jährlichen Zuschuss von 'J-U « i Thlr. zu zahlen. Als in den 
zwanziger Jahren durch die Reorganisaüon der städtischen Klementar- 
schulen die Stillungen entlastet wurden, \erziclUcie die Direktion 
„zur Einrichtung und Erhaltung städtischer Elementarschulen*' frei- 
willig auf die Summe von 1400 Thlr., und bezieht seitdem nur einoi 
jährlichen Zuschuss von 1000 Thlr. 

So blieb die Stadt auf Jahrzehnte hinaus ohne eigene höhere 
Lehranstalt für ihre Bürgersöhne; die Francke'schen Stiftungen reichtoi 
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auch vollständig aus, zumal IKiö zu den beiden Gymnasien 
noch die Realschule hinzugekommen war. Als jedoch die Stadt in 
ihrer Entwicklung rasch vorwärts schritt, waren die drei höheren 
Lehranstalten der Stiftungen nicht mehr imstande, allen Bürgersühnen, 
die eine höhere Schulbildung suchten, Aufnahme zu gewähren. \'iele 
Väter sahen sich deshalb genötigt, ihre jüngeren Söhne durch Privat- 
unterricht vorbereiten zu lassen und die älteren auf auswärtige Schulen 
zu schicken. Besonders in den fünfziger Jahren wurde das Bedürfnis 
nach einer städtischen höheren Lehranstalt immer dringender, weil in 




Stadtgymnasium. 



dieser Zeit infolge des raschen Aufschw ungs der Industrie und des 
Handels gerade in den wohlhabenderen Kreisen der Bevölkerung eine 
stärkere Zunahme eintrat. 

Die Schulkommission .stellte deshalb im November 1N6(> bei den 
städtischen Behörden den -Antrag, eine „Vorbereitungsschule für höhere 
Lehranstalten, zunächst auf vier Klassen mit einjährigen Lchrkursen 
berechnet, in dem nordöstlichen Teile der Stadt einzurichten.** Be- 
gründet wurde der Antrag mit der Überfüllung der Francke'schen 
Stiftungen und mit dem Hinweis auf „die langgestreckte Lage der 
Stadt, durch welche das Waisenhaus für den nordöstlichen Teil der 
Stadt zu entfernt liegt, als dass sich die Eltern nicht lange bedenken 
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sollten, ehe sie Kinder in zartem Alter diiich das Gewühl des Marktes, 
durch gctahrliche Strassen, wie die Schmeerstrasse, namentlich in der 
W'interszeit , schicken." Die städtischen Behörden besch!o^>^en deni- 
gemäss. „eine höhere Bürgerschule von vier Klassen mit einem Rektor 
und drei Lchrerii zu errichten, die&e Schule sollte Kinder von fünf 
bis zwölf Jahren für Gymnasieii und Realschulen angemessen vor- 
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Lftgeplan der Realschule und des Stadtgymnasiums. 

bereiten". .Als Eröffnungstermin wurde C)stern IN^^I festgesetzt. Das 
Schulgeld entsprach dem an der Vorschule des Waisenhauses (Parallel- 
oder Thaler-Schule) erhobenen. 

Dte Leitung dieser Schule wurde zunächst dem Kektor der Volks- 
schule Haupt übertragen, im Jahre 1864 waren schon fünf Klassen 
mit 127 Schülern vorhanden, und die Schule war bereits über das 
ihr anfänglich gesteckte Ziel hinausgegangen. Infolge der so glück- 
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iiclicn Ilm Wicklung Uer Anstalt beschlossen die städtischen Behörden, 
die Vorschule zu einem Progjrmnasium mit drei Elementar- und drei 
Gymnasialklassen zu erweitem mit der ausgesprochenen Absicht, sie 
allmählich zu einem voltständigen Gymnasium auszubauen. 1864 
erhielt die Anstalt ihren ersten selbständigen Rektor in der Person 
des Dr. Opel, unter dessen tüchtiger Leitung sich die Anstalt erfreu- 
lich entwickelte und ihrem eigentlichen Ziele entgegengeführt wurde. 

Durch diesen Erueiterungsplan wurde natürlich auch der Bau 
eines besonderen Gebäudes bedingt, dessen Anlage von vornherein 
auf eine Schule grösseren Umfangs berechnet wurde. Ein gross- 
mütiger Bürger der Stadt schenkte einen drei .M(n\L,'en grossen Bau- 
platz in ruhiger Lage, und so begann der Bau im Jahre 1867. Ostern 
l.S^vS konnte das bis zur Ubertertia einschliesslich herangewachsene 
G> rnnasiuni den fertig gewordenen Flügel des neuen Hauses beziehen : 
mit der Eiuiiiiungsteier \ crband ^ich zugleich die teicrliche Einführung 
der ersten Direktors Prof. Dr. Nasemann, der dann die Schule zu 
ihrer Vollendung geführt und bis zum Jahre 1889 zum Segen und 
Gedeihen der Anstalt geleitet hat. . 

In naturgemässer Entwicklung schritt die Schule weiter fort, bis 
mit Errichtung der Prima 1871 der innere Ausbau vollendet war. Den 
beiden altberühmten Gymnasien des Waisenhauses und den gut renom- 
mierten Schwesteranstalten der Nachbarstädte in unserer Provinz gegen- 
über hatte die junge Schule keinen leichten Stand, und es bedurfte 
der Einsetzung aller Kraft und Treue des aus den besten Kriiften zu- 
sammengesetzten Lehrerkollegiums, um dem neuen riymnasium neben 
den alten, bewährten Anstalten einen ehenbürtiL;en Platz zu gewinnen. 
Für den Erfolir dioe- Sireben- -spricht die ungemein rasche Zunahme 
an l\kis.sen und Schiücin, unter tleiien siets eine grosse Anzahl Aus- 
wärtiger sich belindei. Die statistisclie Tabelle 1. giebt ein deutliches 
Bild dieses schnellen Wachsens. 

Im laufenden Schuljahr zählt das eigentliche Gymnasium sech- 
zehn Klassen; I a und b, II a und b, zwei III a, zwei IQ b, IV a und 
b^ V a und b, V! a und b, mit 544 Schülern, die Vorschule wird in 
sechs Klassen von 228 Schülern besucht. Michaelis 1873 fand die 
erste Abiturientenprüfung statt, in welcher sämtliche Examinanden gut 
bestanden, sodass also nun der letzte Abschluss der inneren Entwick- 
lung der Schule erreicht und der Beweis von der Lei tiingsfähigkeit 
der Schule geliefert war. Bis Ostern Ls91 haben JVi Abiturienten 
ihre Ausbildung auf der Schule erhalten. 
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BEALSGHULB. 

Die in ein Realgjmimsium umgewandelte Realschule der Francke- 
schen Stiftungen hatte In den siebziger Jahren so zugenommen» dass 
auf der Unterstufe Parallelklassen eingerichtet werden mussten. Durch 
Mtnisterial- Verfugung vom Jahre 1882/83 war aber angeordnet worden, 
dass die Schülerzahl in den Klassen nach und nach herabgemindert 
und dass in Zukunft die Schule so eingerichtet werde, dass die unteren 
Klassen bis zur Untersekunda einschliesslich neben einander her- 
laufende Jahresklassen mit Wechselcötcn haben sollten, also Klassen, 
die von Ostern bis Ostern, und solche, die von Michaelis bis Michaelis 
geführt werden; da die Francke'schen Stiftungen die Mittel zur l>c- 
schaffun^ der Klassenriiunie samt Utensilien und Lehrmitteln, sowie zur 
Bcsuldung der Lehrkräfte nicht besassen, so stand zu befürchten, dass 
nach Abiauf von vier Jahren das Realgymnasium seine Schülerzah! 
Von 7iC0 auf 3j(J herabgcaiindcri und von seinen 13 Klassen vier 
eingezogen haben werde. In der That hatte das Direktorium neue 
Anmeldui\gen zum Realgymnasium bereits abgelehnt, so dass viele 
Familienväter in grosse Verlegenheit gerieten; denn auch an den 
Gymnasien der Stiftungen und der Stadt konnten ihre Knaben bei der 
ÜberftUlung dieser Schulen keine Aufnahme finden. Eine vom Ober- 
bürgermeista' Staude persönlich dem Minister überreichte Petition 
um Gewährung von Staatsunterstützung an die Stiftung, event. um 
Zurücknahme der betr. Verordnung, hatte nur den Erfolg, dass der 
Minister „im Hinblick auf den augenblicklich für die Stadt Halle 
hefNorgcTufencn Notstand" die Erlaubnis erteilte, dass am Real- 
g\'rii!uisiuni Uslern emc Aufnahme neuer Sehiiler. ii-.soweit es 

mii den Interessen der Francke'scheii Sliflungcn \eieinbar sei, zuge- 
lu^^en werde. Das Provinzial-Scliulkollegium er.»tYnete aber zutileich 
dem Magistrat ausdrücklich, dass dem Gesuche, „die Anstalt in liirem 
jetzigen Zustande auch femer zu erhalten und von einer Reduktk>n 
Abstand zu nehmen nicht entsprochen werden könne.** 

So sahen sich die städtischen Behörden in die Notwendigkeit ver- 
setzt, dem schon im Februar 1883 eingel>rachten Antrag des damaligen 
Stadtverordneten Direktor Dr. Schräder» »in Erw^ung zu nehmen, 
ob nicht imter den gegenwärtigen Verhältnissen die baldige Errichtung 
einer städtischen Realschule geboten sei*, emstlich näher zu treten. 

Nach den eingehendsten Beratungen gelangte das (iymnasial- 
Kuratoriiini zu dem f^c^chlusse, von Eri'ichtung einer höheren Bürger- 
schule mit sechsjährigem Kursus abzusehen und den städtischen Be- 
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Hörden die Gründung einer lateinlosen Realschule mit sechs aufsteigenden 
Klassen und siebenjährigem Kursus — Prima zweijährig — zu 

empfehlen. Das Kuratorium ging dabei von der Erwägung aus, 
dass die Realschule nicht nur eine Bildungsanstalt für Techniker, 
sondern auch für Handwerker und Kaufleute, überhaupt für Gewerbe- 
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Grundriss der Realschule und des SladtgymnaMuuis. 

treibende im weiteren Sinne, sei, dass sie ihren Zöglingen eine abge- 
!>chlossene Ausbildung gebe, und dass durch die Abgangsprüfung|den 
jungen Leuten ein weiteres Feld der Berufethätigkeit erschlossen|werde 
als bei der höheren Bürgerschule. Die beiden städtischen Behörden 

schlössen sich dieser Ansiclil an und setzten die Eröffnung der neuen 
Schule mit einer oder zwei Klassen, je nach dem Ausfall der An- 
meldungen, zu Ostern ltsH4 fest. 
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Der Beweis, dass in der Bürgerschaft ein dringendes Bedüifnis 
nach einer solchen Schule vorhanden, wurde bald geliefert; denn die 
Anmeldungen gingen so zahlreich ein, dass beim allmählichen Aufbau 
der Schule stets von vornherein Parallelklassen errichtet werden 
mussten. Die erste Einrichtung, sowie die Ven\*altung der Schule in 
den ersten Jahren übernahm in dankenswerter Weise Direktor 
Dr. Xasemann ; es machte dies weniger Schwierigkeiten, da die Klassen 
im nördlichen Flügel des Gymnasiums untergebracht waren. Als 
Ostern 1SS'"> die neue Schule bereits sechs f\!a<>^en mit 141' Schülern 
zählte, erhielt ^ic auf X'eranlassung de-^ l'rov'inzial-S^hiilkollegiums 
einen interimistischen I^eilcr; die Klassen blieben im rrvnina->ialgehäude, 
obwohl das Provinzial-SchulkuUegium die Errichtung ciiic^ besonderen 
(iebäudes empfohlen halte, „da eine räumliche Vereinigung beider 
Anstalten in demselben Gebäude voraussiclulich beiden Schulen zum 
Nachteil gereichoi würde". 

Nach dem Tode des interimistischen Leiters wurde als erster 
Direktor der Anstalt d^ Oberlehrer an der höheren Bürgerschule zu 
Düsseldorf« Dr. Lackemann, berufen. 

Der Monat März des Jahres 189i) brachte der Anstalt eine für 
ihr feineres Bestehen ht>chst wichtige Entscheidung: aufgrund einer 
mit den IS Schülern der Unterprima unter dem \'orsitz des Provinzial- 
Schulrats, Geh. Rates Dr- Todt, abgehaltenen Prüfung erteilte der 
Reichskanzler der Anstalt die Berechtigung, ihren Schülern nach ein- 
jährigem erfolgreichen Besuche der Prima die wis<^enschaftliche 
Befähigung zum einjährig -freiwilligen Heeresdienste zuzuerkennen. 
Mit Beginn des neuen Schuljahrs 1n<^a » wurde die Oberprima hinzu- 
getü^i, deren Zöglinge Ostern ISMl mit Einen die Abiturscnicnprüfung 
bestanden, so dass nunmehr die Realschule ihre Entwicklung vollendet 
hat. Die von den entlassenen Schülern gewählten Berufsarten ent- 
sprechen durchaus den Zielen und Atisichten, welche bei Begründung 
der Schule massgebend gewesen waren; vorwiegend sind Ingenieur- 
und Technikerfach, Verwaltung, kaufmännischer Beruf. 

Die Aufsichtsbehörde hat von ihrer Forderung, für die Realschule 
ein besonderes Haus zu bauen. Abstand gen<»mmen, und in der That 
reicht das G>'ninasialgebäude mit seinen 3. Klassen (ohne Neben- 
räume, vollständig aus, seitdem die friihei c Wohnung des G\*mnasial- 
direktors zu Klassen eingerichtet i'it iiiul d.ie V'orschulklassen in die 
Erdgeschosse der beiden neu errichteten Direktorialgebäude verlegt 
worden >ind. 

Der Lehrmittelapparat, besonders für den l'ntemcht in Chemie 
und Physik, ist reichhaltiger und kostbarer als an v icieii andern ähn- 

19 
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liehen Anstalten, weil die Realschule die Erbin der trüheren Pro- 
vinzial -Gewerbeschule, welche bis zum Jahre lh7M hier bestanden 
hat, geworden ist. 



HÖHERE MADCEnSNSCHÜLE. 

L'nter den vorher erwähnten Privatschulen für die Kinder bemittel- 
terer Eltern erfreute sich besonder^ die höhere Töchterschule des Doms 
eines besonderen Ansehens und Zuspruchs, so wui'de sie bereits Ib-Ki 




StädtiMhe höhet« Mädchenschule. (Erdgeschoss.) 



von 7s, 18").") von h » > Schülerinnen besucht. Nachdem ihre Leitung 
eine Reihe von Jahren in den Hunden des I )■ »mpredii^ers Neuenhaus 
«gelegen, L'int,' die Schule im letztgenannten Jahre aii l-'riiulein Poch- 
hammer und \ dieser im Jahre lb<j9 an Fräulein Ha\ in über. Bei 
diesem abermaligen Wechsel bestand die Sdiule aus 5 Klassen mit 
neunjährigem Gesamtkursus, der dadurch ermöglicht wurde, dass die 
unterste Klasse einen einjährigen, jede der vier übrigen Klassen einen 
zweijährigen Lehrgang verfolgte. Diese Schule, die im Winter 1871 
berdts 114 Schülerinnen zählte, leistete der Stadt durch Aufnahme 
der Töchter der mittleren und oberen Stände einen um so wesent- 
licheren Dienst, als die höhere Mädchenschule des Waisenhauses wegen 
Oberfüliung nur eine geringe Zahl von Anmeldungen berücksichtigen 
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konnte, ausserdem war der Weg den im Norden der Stadt wohnenden 
Mädchen zum Waisenhause zu weit. 




Städtische höh«» Töchterschute. (I. Obogeschosa.) 




SUdtische höhere Töchterschute. (It. Obergeschoss.) 

In Anerkenn iini; dieses L^iensics gewährten die städtischen Be- 
hörden der SchuUeiterin emen lautenden jälirlichen Zuschuss von 

4 
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6<» > Mark, der im Jahre isTfS auf ;:V> * » Mark L'rhuht wurde mit der 
Bestimmung, dass die Anstalt unter Aufsicht Act Schulkonimi^sion ge- 
stellt und die Vorsteherin \ erptliv'htct werde, ihre I.ehrkraKu zu ver- 
mehren und die geniicicicn , ziemlich beengten Klassenzimmer ange- 
messen zu erweitem. Allein auch jetzt war bei der rasch fortschrei- 
tenden Entwickelung der Stadt die Schule, die Anfang 1879 schon 
206 Schülerinnen hatte, nicht imstande, alle neu angemeldeten Schüler- 
innen aufzunehmen, sodass daneben noch drei Privat-Töchterschulen 
mit ca. 150 Schülerinnen bestehen konnten. Deshalb beschäftigte die 
s^dtischen Behörden schon damals der Gedanke, eine eigene städtische 
höhere Mädchenschule zu eirichter.. Der von den Stadtverordneten 
dem Magistrate überreichte darauf bezügliche Antrag musste bei aller 
Geneigtheit des letzteren vor ;mderen bereits begonnenen, oder doch 
in sichere Aussicht genommenen Urganisatinn^arbeiten auf dem Ge- 
biete des Schulwesens (FMrichtung der gewerblichen Zeichenschule, 
Übemahine der Kortbildung-^chule. Bau mehrerer neuer V'olksschul- 
häuser) zurücktreten. Erst \\n Jahre IHSl koimte Oberbürgermeister 
Staude den l'Ian w ieder aufnehmen, und die vorberatende Kommission 
erkannte einstimmig die nicht mehr abzuweisende Notwendigkeit der 
Errichtung einer städtischen höheren Mädchenschule an, ^weil die 
Privatschulen bei ihren mangelhaften lokalen Einrichtungen und der 
Unmöglichkeit gute ständige Lehrkräfte zu halten, eine städtische 
höhere Mädchenschule nicht zu ersetzen vermögen, während ander- 
seits die höhere Mädchenschule der Francke*schen Stiftungen als die 
gegenwärtig einzige öffentliche höhere Lehranstalt fÜr Mädchen für 
die schnell wachsende Stadt nicht mehr ausreiche". 

Der Beschluss der städtischen Behörden ging dahin, eine zehn- 
klassige h.ihere Mädchenschule in derselben Organisation wie die 
h<»!iere Mädchenschule des Waisenhauses zu errichten und die \on 
der Stadt unterstützte Haym'sche Privatschule als Grundlage der 
neuen Anstalt zu übernehmen. Zugleich wurde die sofortige Anstel- 
lung eines Direktors und der Bau eines besonderen Schulhauses be- 
schlossen. Eine Einigung mit der bisherigen Vorsteherin wurde bald 
erzielt, sie überliess ihre Schule der Stadt gegen eine lebenslängliche 
Pension von 10(X)Mark, die ständigen Lehricräfte traten in städtischen 
Dienst über, das brauchbare Schulinventar wurde nach Taxe von. der 
Stadt übernommen. Die Verhandlungen mit den Vorsteherinnen der 
übrigen Privatschulen führten nicht zum Abschluss. 

Ostern 1883 übernahm d«* erste Direktor, Dr. Biedermann, bis 
dahin Lehrer am Stad^mnasium, der als Hilfslehrer der Haym'schen 
Schute diese selbst und das Lehrpersonal genau kennen gelernt hatte. 
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die äus^crlich und innerlich umgestaltete Schule zunächst noch in den 
bis dahin benutzten Miclsiaunicn; Ostern 1HH4 nahm die Schule durch 
einen tcicriichen Aktus Besitz von ihrem neuen, dem Zweck und der 
Stellung der Schule entsprechend eingerichteten Hause. 

Über Aufgabe und Bestimmung der höheren Mädchenschute spricht 
sich EMrektor Biedermann in beherzigenswerter Weise in den am 
26. Mai 1883 überreichten „Grundsügen einer Organisation** aus: 
«Das Mass höherer Bildung, das der weiblichen Jugend gewisser Ge- 
sellschaftsklassen gegeben ist, wird bestimmt durch die Forderung, 
dass sie dereinst imstande sein soll . an dem geistigen Leben der 
Nation, namentlich aber auch an den Interessen der Männer höherer 
Berufsallen in empfanglicher Weise teil zu nehmen, wie denn auch 
in jeder Hinsicht eine ^edieijene SchulhUduni: den kündigen Frauen 
und Müttern ihie erzieherische Au'!j;abe erleichtern wird. Deshalb 
wird die Schulzeit der höheren Tuchter-^chule um zwei Jahre ver- 
längert und der sprachlichen Bildung eine nachdrücklichere Pflege ge- 
widmet durch Herbeiziehung einer zweiten fremden Sprache und durch 
gründlichere Einführung in die Schätze der deutschen Litteratur." Wenn 
dann im weiteren Verlauf nach den Gründen gefragt wird, warum trotz 
richtiger Methode und Beschränkung der Pensen, die Ziele von vielen 
nicht erreicht werden, und wenn ausser Kränklichkeit und mangeU 
hafter Beanlagung namentlich auch die mangelhalle sprachliche Bild- 
ung des Hauses genannt wird, so (Khrt der Verfasser der Grundzüge 
sehr richtig fort: ^es wäre nach Körper und Geist in Gegenwart und 
Zukunft eine Wohlthat für solche Kinder, dieselben in eine Schule 
mit niederen Zielen zu schicken, zumal wir dergleichen in Halle in 
vorzüglicher ( >rq:anisatiijn besitzen. Es ist ein schweres l 'nrecht an 
den Kindern . -^le bloss aus Eitelkeit und Standesvot urteil in eine 
Schule li therer Ordnung zu geb^n, in dei" sie einen Abschiuss ihrer 
Bildung nicht erreichen." 

Diesen Grundsätzen getreu hat die Schule bisher gearbeitet und, 
soweit es skh bisher übersehen lässt, vortreffliche ^olge erzielt 



3. DIE FORTBILDUXGSANSTALTEN. 

G£W£KBLICH£ Z£ICH£NSCHUL£. 

Die gewerblichen Zeichenschulen sind hervorgerufen worden durch 

die unerfreulichen Erfahrungen, welche die deutsche Industrie im Jahre 
lb67 auf der Pariser Weltausstellung gemacht hatte. Schon im fol- 
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gendcn .lahre wurde in einer Minisieriul -X erfüguni^ die Absicht der 
• Heh( Ilde au-> .gesprochen . in den t;rösseren gewerbsHeissigen Städten 
des Landes, unter denen Halle ausdrücklich genannt ist, besondere 
Zeichenschulen ins Leben zu rufen. Der \'erfügung war eine Denk- 
schrift Über Aufgabe und Einrichtung solcher Schulen beigetiigi, in 
welcher besonders darüber geklagt wurde, dass die gewerblichen Er- 
zeugnisse Mangel an schöpferischer Erfindungsgabe, Vernachlässigung 
einer guten Geschmacksbildung erkennen lassen, wodurch- eine Schma- 
terung des Absatzes, die Abhängigkeit vom Auslande und Schädigung 
des nationalen Wohlstandes herbeigeführt werde. Damit der Kunst 
wieder Eingang in die Gewerbe verschafft, der Sinn für schöne und 
geschmackvolle Arbeit in der deutschen Bevölkerung geweckt und 
ausgebüdet werde, müsse in besonderen Schulen der Zeichenunter- 
richt mehr geptlegt w erden. Diesen Schulen fallt nach der Denk--chnft 
eine dreifache Autgabe zu: Ausbildung des Schrinheitssinnes im all- 
gemeinen — F.rkenntnis der künstlerischen Gescl/e für die Anuendung 
von Formen und Farbe — \'crvvertung des so Gewonnenen bei dem 
eigenen Entwurf gew'erblicher Kunstgegenstände. Dieser drciiacheii 
Aufgabe entsprechen drei Stufen des Unterrichts: Die Elemente der 
Zeichenkunst für ungeübtere Schüler — Unterricht im Modellieren — 
Unterricht im höheren Zek;hnen für Geübtere. 

Solche Schulen sollen für Angehörige aller Stände, auch für 
Mädchen und P^rauen ofTen stehen, denn „der Einfluss des weiblichen 
Geschlechts in der Bildung und Verbildung des Geschmacks^ ins- 
besondere auf gewerblichem Gebiet, darf nicht unterschätzt werden''. 

Im Sinne dieser Ausführungen wurde in Halle in den ersten 
Tagen des Jahres ib7U eine gewerbliche Zeichenschuie für junge 
Männer errichtet. 

Der AnJrang war anfangs ein bedeutender, es meldeten sich 13 » 
Schüler, aus denen sofort zwei Zeichenklassen und eine Modellier- 
klasse gebildet wurden: doch erlahmte die Teilnahme bald, sodass 
die Zahl der Schüler in den nächsten drei Jalu*en nicht übei- 6«J hin- 
• auskam. Die Leitung der Schule wurde voriäutig in die Hände des 
Direktors der Provinzial- Gewerbeschule') gelegt, beiden Anstatten 



1) Die Provinxial-Gewerbesehule war im Jahre 1852 von NatimtNirg nach Hall« 

verlegt worden, die l'ntcrhaltiiiv.;skostcn wurden vnm Stiiat und von der Stadt };emein- 
sam »getragen. Bis z.sm J.thre IH71 erhielt sich die durcii-^chnittlicbo Jahrcsfrcqucn" .uif 
<>i aber von diesem Jahre ab trat infolge neuer Verordnungen ein criiebiichcr kuckgang 
ein. Der Minister hatte im Hinbliclt auf die verschärften Forderungen für die Be- 
rechtigung zum einjährig? -freiwilligen Heeresdienst eine Heorganisalion der (jewerbe- 
schulen verfügt und den Magistraten die Entscheidung über die verlangte Umgestaltung 
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waren Klassenräume im Gymnasium anirevviesen; auch die Lehrer 
wirkten zum leil gcnicmsani an beiJcn Schulen. 

IH74, nachdem schon vorher das Modellieren aufgegeben und 
der Unterriehl aufzeichnen beschränkt war, erstand der Zeichenschule 
eine Konkurrenzanstalt in der F'ortbildungsschule des Vereins für 
Volkswohl, zwischen den Vorständen beider Anstalten kam jedoch 
eine Einigung zustande, wonach der Verein gegen einen jährlichen 
Geldbeitrag seine Zeichenschüler der gewerblichen Zeichenschule zu- 
wies. Ein grosser X'orteil entstand aber für keine der beiden An- 
stalten, die Zunahme des Besuchs blieb hinter den Erwartungen zu- 
rück: einer förmlichen Verschmelzung beider Schulen wurde die 
ministerielle Cienehmiuuni: versagt. 

Die ^erin,L;-^:c Frcqiicn/. weist das jühr IH-Sl* aul': '21 Schülei" bei 
einem Kostenauuv.ir.d \ nu 4<V)4 Mark. alM) pro Kopf 171,()2 Mark für 
etliche L'nteiTichtsstui.den an den W'uchcnabenden. 

Kine völlige Wandlung der Verhältnisse trat ein, alb die Schule 
ihren eigenen , fachmännisch vorzüglich geschulten Dirigenten in der 
Person des Ingenieur Metsei erhielt und aus den Kreisen der Bau- 
techniker und dem städtischen Lehrerkollegium tüchtige Lekrkräfte für 
die einzelnen Fächer gewonnen wurden. Eine Frequenzübersicht der 
nachfolgenden Jahre giebt das klarste Bild von dem stetigen Wachsen 
und der gedeihlichen Weiterentwicklung der Schule. 
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Aus der Obersicht geht zunächst ein erfreuliches Steigen der 
Frequenz im allgemeinen hervor, s>üdann aber wird auch daraus» er- 

ubcrlüühvn, Juvun aber uuoh «Jic l:)rtciluiig Uer genannten licrechtigung »bhungig gc- 
macht In Anbetracht der bedeutenden Kosten lur die Umgestaltung sowie der geringen 
Erfolge, die den Aufwendungen nicht ents{>nichen, verzichtete <\cr Mogiittrat auf Um* 
i;e>taltung der hie>i^en (lewerbcschule . Jie in ihrer alten Kinrichtun:; noch einige 
Juhrt; l'ortbcüland , Uitnn aber im Oktober als sie einen Ikstand von nur 

Schülern aufzuwcl«en hatte, durch Ministerial -Verfügung uut'ge'.ost wurde; zugleich 
hatte der Minister verfügt, do-ss die aatsmiissigen Lehrer der Anstalt mo lange ihr 
volles (iehalt bezichen sollten, bis es gelungen sein werde, ihnen eine andere ent- 
sprechende Anstellung zu verleihen. 
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sichtlich, da?.b der Besuch im Sommer hinter demjenigen im Winter 
erheblich zurückbleibt, was sich daraus erklärt, dass die meisten 
jungen Leute dem Baufach < Bauhandwerk) angehören und im Sommer 
bis abends spät mit Arbeit, vielfach auch auswärts beschäftigt sind. 
Die Zunahme des Besuches brachte natürlich auch eine Vermehrung 
der Unterrichtsfächer mit sieht und so haben sich seit 1885 im 
wesentlichen folgende Kurse als lebensfähig erwiesen: Freihand- 
zeichnen, Zirkel- und Projektionszeichnen, F'achzeichnen für Maler, 
Bauhandw erker, Maschinenbauer, Tischler, Glaser, Klempner und Gärt- 
ner; auch die Modellierklasse mu^ste wieder eingerichtet werden. 

Michaelis ISSS erhielt die Sjhule ihr dauerndes L'nterkommei^ 
im obersten Stockwerk der neuen Pjüi L;ci knabenschu!e an der Oleariiis- 
stras«=e. wo nun auch ein geeifineter Raum für eine rageskUi^r^e lur 
dekoraii\ es Malen zur N'erlügung stand. In diesem Sommer ist auch 
ein stark besuchter Tageskursus für die Lehrlinge der Baugewerke- 
innung, welche im zweiten und dritten Lehrjahre .stehen, eingerichtet 
worden; der ungemein starke und dabei regelmässige Besuch dieses 
Sommers liefert von neuem den Beweis, dass die 2«eichenschule rich- 
tige Wege einschlägt, und giebt die Bürgschaft, dass das gedeihliche 
Fortbestehen der Anstalt für die Zukunft gesichert ist. 



TORTBILDÜNQSSGHULR 

im Jahre iS74 eröffnete der X'erein für N'olkswohl neben andern 
Zweigen seiner gemeinnüt/i'^en 'riiiui^kcil auch eine Abendschule 
für junge I l.mdw crker und i iew erbetreibende, welcher die Aufgabe 
zufiel, ihre Z' t!j,Iinge in doii Kenr.tni>>en der wichtig.sten rnteirichts- 
tiicher der \ olk.sschule [mit Ausnahme der Religion) zu befestigeii 
und ihnen solche Kenntnisse, welche für das bürgerliche Berufsleben 
unentbehrlich sind, aber über das Ziel der Volksschule hinausgehen, 
zu vermitteln. Schon lange vorher, seit 1837, hatte in Halle eine 
vom Direktor Scharlach begründete Sonntagsschule bestanden, an 
welcher des Sonntags in den Vormittagsstunden von U — 12 Uhr 
Unterricht im Rechnen, in der Raumlehre und in der deutschen Sprache 
erteilt wurde, während die Nachmittagsstunden von 1—3 Uhr dem 
Zeichenunterrichte gewidmet waren; die Frequenz dieser Schule hielt 
sich bis in die «^^ecbziger Jahre mit wenigen Ausnahmen auf 1"'. 
Nach 34jährigen-i Pjestdien der Anstalt konnte ihr Dirigent Scharlach 
berichten, dass in üu ganzen <ie'j;en 2u junge Leute des Hand 
w erkerslandes ilire Weiterbildung genossen hätten, und dass aus ihnen 
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eine grosse Anzahl tiichtii;er , in der Stadt angesehener Handwerks- 
meister hcr\ I >ri;egangen wäre. Aufgrund dieses Berichtes lehr.te im 
Jahre l.s74 der Magistrat den Antrag des Vereins für \'i >iks\\ ohl, 
„die Sonntagsschule in der neuen Fortbildungsschule auigchen zu 
lassen und die jener gewährte Sub\ ention der letzteren zuzuwenden", 
ab. 1878 erneuerte der Vorstand des genannten Vereins seinen An- 
trag und erweiterte ihn dahin, «dass die Stadt die Fortbildungsschule 
auf eigene Kosten übernehme und die Teilnahme am Unterrichte obli- 
gatorisch mache'', die Verwandlung der Vereinsanstalt in eine städtische 
sei um so mehr geboten, als die Aufhebung der Gewerbeschule be- 
reits beschlossen sei. 

Die städtischen Behörden entschlossen sich zu einer „versuchs- 
weisen Fortführung der Schule im alten Geleise" auf städtische Kosten, 
lehnten aber die Kinführimj: des obligatorischen Unterrichts ab; der 
Verein verpflichtete sich /Air Zahlung eines jährlichen Zuschusses. 
Die thatsächliche l'bemahme der Schule auf Kosten der Stadt erfolgte 
am I. April 18iS<>, mit Leitung und Verwaltung der Schule wurde 
ein besonderes Kuratorium betraut; in den Kreis der Unterrichtsfächer 
wurden ausser Keciinen, Geometrie und Deutsch noch Baukonstruk- 
tionslehre, Buchführung, Physik und Chemie aufgenommen. Als Auf- 
gabe der Schule wurde hingestellt, »die Volksschulbildung der Zög- 
linge zu befestigen, zu ergänzen und in der Richtung auf die Erhöhung 
ihrer Erwerbsthätigkeit und Erwerbstüchtigkeit zu erwettem*'. Bei 
der Reorganisation wurden drei Abteilungen eingerichtet: die Unter- 
stufe, als allgemeine elementare Fortbildungsschule, welche in den 
Lehrgegenständen der Oberkla^n der Volksschule: deutsche Sprach- 
lehre, Rechnen, Schreiben, Raumlehre und Zeichnen unterrichtet, die 
Oberstufe, als gewerbliche Fortbildungsschule, welche durch Unter- 
weisung in Geometrie, Physik, Chemie, biirgeriichem und kaufmänni- 
schem Rechnen. Buchführung, Handelskorrespondenz. Baukonstruk- 
tiuHblehre, fremden Sprachen und Zeichnen mehr Rücksicht auf das 
gewerbliche Leben im weiteren Sinne nimmt, und endlich die Fach- 
k lassen. 

Im Januar 1882 wurde die Sonntagsschule, wetehe solcher Kon- 
kurrenz nicht mehr gewachsen war, der neuen Schule einverleibt. 

Mit dem Jahre 1864 übernahm Stadtschulrat Dr. Krähe die Ober- 
leitung der nunmehr ganz in städtische Verwaltung übergegangenen 
Schule und richtete zur Erleichterung des Besuches seitens der Zög- 
linge zwei Anstalten, eine im Norden, eine im Süden der Stadt ein. 
allein die w ohlgemeinte Spaltung brachte den erwarteten Erfolg nicht, 
keine der Anstalten erwies sich als lebensfähig, am wenigfiten die im 
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nuidlichcn Teile der Stadt, der nur in geringem Muäse von der Ai- 
beiterbcvölkerung bewohnt wird. 

Zu voller Blüte entfaltete sich die Fortbildungsschule erst nach 
der Wiedervereinigung im Lokale der Glauchaschule im Süden; von 
da ab, seit 1888, hat sich der Besuch stetig gehoben und ist ein 
ziemlich regelmässiger geworden, zumal die Fabrikherren und Inhaber 
sonstiger grösserer gewerblicher Anlagen einen Druck auf ihre Lehr* 
linge ausüben. 

Im Winter 1889/^0 besuchten die Schule 144 Lehrlinge, im fol- 
genden Winter ungefähr ebensoviel, und im laufenden Sommerhalbjahr 
sind es li<» Schüler, welche Unterricht in Deutsch, Rechnen, Raum- 
lehre, Zeichnen, Buchführung, Französisch und Englisch geniessen. 



4. STATISTISCHE NACHWEISUNGEN. 

Zur weiteren Beleuchtung und übersichlüchen Zusammenstellung 
der vorstehenden Auslührungen folgen einige Tabellen. (S. Anlagen.) 

Anmerkungen zu diesen Tabellen: 
TabeUe I. 

1. Vom Jahre 1K^7 bis l.S(>4, also in 25 Jahren, hat sich die 
Schülerzahl an der F>ürger- und Volks- (bez. Armen-) Schule mehr als 
verdoppelt, die Zunahme an der Bürgerschule bcträLi:! 131 *V^, an der 
X'olksschule 107",,, an den Elementarschulen ühLiliaupi 114",. Die 
nächsten L*.") Jahre, \>^\) bis ISM), brin.L^cn cipc noch erheblichere 
\'ermehrung, an der Biir-crscliule beläuft sie sich auf 253, an der 
Volksschule auf IM), ins.ucsami auf "JIT" ,». 

Während im achLcn Jahrzehnt die Frequenz an der Büii^erschule 
um 6K % steigt, beti ägt sie an der Volksschule nur 44 " o. umgekehrt 
vermehrt sich im neunten Jahrzehnt die Schülerzahl an der Volksschule 
um 101 , an der Bürgm^hule aber nur um 57 % « Gründe dafür 
sind vorher dai^el^. 

3. Die Spalten 1 , 10 und 1 1 geben Aufschluss über das Ver- 
hältnis der die öfTenttichen Lehranstalten besuchenden Schulkinder zur 
Einwohnerzahl. Für ganz Preussen werden durchschnittlich 16 bis 
19 " ;, angenommen : grössere Städte, z. B. Berlin mit 13^79« bleiben 
hinter dieser Zitier zurück. 

In Halle scheint nun bis ]'><st) ein ganz abnormales Verhältnis 
zu herrschen, doch ist ein wichtiger Faktor in der Rechnung nicht 
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einbegrifTen , nämlich die Francke schen Stifiungen, welche bis in die 
Mitte der sechziger Jahre ausschliesslich die hTihcre k'nabenbildung 
und auch wc-itLMliin einen wesentlichen Anteil des liienientarunterrichtcs 
vemi.ttelicn, bei Hinzurechnung der die Francke'schen Stiftungen be- 
:jucäicnden Schüler ergeben sich durchschnkiiich !."> bis l^'/o- 

Die lilenientarschulen weisen im Verhältnis zur Bevölkerungs- 
zunahme der Stadt seit den siebziger Jahren eine ungemein starke 
Steigerung der Frequenz auf; für diese Erscheinung lassen sich mehrere 
Gründe anführen: 1. Diejenigen Bevölkerungsschichten, deren Kinder 
die eigentliche Volksschute besuchen, haben gegenüber den anderen 
Ständen ganz unverhältnismässig zugenommen. 2. Die Francke'schen 
Stiftungen, welche sich räumlich nicht erweitert, ihre Klassenfrequenz 
aber herabgemindert haben, gew ähren jetzt viel weniger Schülern Auf- 
nahme als früher, so steht der Gesamtfrequenz des Jahres 18bO von 
;Vy>> Scluilkindern im Jahre 1889 eine solche von 2^^")'^ gegenüber. 
Die sog. Freischule ist gänzlich eingegangen. J. Die W inkelschuien 
sind verschwunden, und Pi ivatschulen für Mädchen bestehen nur noch 
zwei mit rund 2Ü> Schülerinnen (,\ während im Jahre J84u neben 

J(>K") die öffentlichen Stadtschulen be--uchenden KinUcm 4<.n also Z^, 
in Privat-schuien unlerriciuci wurden. 4. Die Kinschulung der Kinder 
geschieht r^elmässiger und pünktlicher als früher. 5. Die sanitären 
Verhältnisse der Stadt sind nach 1866 durch die Erbauung der Wasser- 
leitung und durch Erweiterung des Kanalnetzes besser geworden, seit 
dem genannten Jahre ist Halte von der Cholera verschont geblieben. 
Die Kindersterblichkeit ist seit jener Zeit geringer geworden, und es 
kommen in der That jetzt auf je 100 Einwohner mehr Kinder als 
früher. 

3. Aus den beiden letzten Spalten jeder Hauptrubrik geht hervor, 
dass die Durchschnittsfrequenz der Klassen an den Flementiu -chiilen 
nach und nach immer mehr abgenommen hat, dieselbe ist an der P>ür- 
gerschule von 67 auf r>2.."). an der Volksschule von 77,87 auf ' *\x, 
an den Elementarschulen überhaupt von 7.\,b auf r>7,2 „ hcrabge- 
gangen, die höheren Schulen haben sich auf ihrer massigen Frequenz 
gehalten. 

TabeUe II 

enthält eme Reihe schuihygienischer Mitteilungen, welche ihre Er- 
gänzung in den nachstehenden Anmerkungen finden. 

L Die Spalten 2 und 3 bestätigen, was über die Entstehung 
der einzelnen Schulen gelegentlich gesagt worden ist, dass nämlich 
die Errichtung gewisser Schularten immer bestimmten Entwicklungs* 
Perioden der Stadt entspricht. 
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2. Spalte A enihält ausserdem eine Xntiz über die Lage der Schul- 
häuscr in den verschiedenen Suidueiicn; bei den meisten, besonders 
den älteren Bauten ist das Bestreben der Stadibcliurdcn zu erkennen, 
diejenigen Stadtteile, welche von den im Süden befindlichen Francke- 
sciien Stillungen u eiler euUcrnt liegen, mit Scluilhuusem zu versorgen. 
Während die Bürgerschule und die höheren Schulen mehr im Mittel- 
punkte der Stadt liegen, sind die eigentlichen Volicsschulen mehr an 
die Peripherie hinausgerückt worden; es ist dies g^hehen in Rück* 
sieht auf die daselbst wohnhafte Arbeiterbevölkerung, deroi Kindern 
auf diese Weise der Schulweg möglichst erleichtert wird. Aus dem- 
selben Grunde hat man in den letzten Jahren X^olksschulhäuser 
kleineren Umfangs für beide Geschlechter errichtet, wie aus Spalte 6, * 
ersichtlich ist. 

3. Die Stellung der Schulhäu.ser (Spalte 4 ) nach Himmelsgegenden 
mrichtc vielleicht nicht überall als eine günstige bezeichnet weiden, 
doch waren hier >elbsi bei rechtem \'erständnis und gutem Willen 
die gebotenen Terrainverhältnisse zwingend. 

4. Alle Schulhauser bis auf die Doppel>chule an der Olearius- 
und Üres hauptstrasse (Nr. und b '» besitzen ausser dem LIi dgeschoss 
nur noch zwei Stockwerke; der ungemein teuere Bauplatz der letzt- 
genannten Schule nötigte zum Aufsetzen eines weiteren Stockwerkes, 
das aber vorläufig nicht in den eigentlichen Schutdienst gestellt ist. 
Mit Ausnahme der mit Kalkputz versehenen alten Volksschule sind 
sämtliche Schulgebäude im Rohbau aus Ziegelsteinen ausgeführt und 
meist mit gefälligen Fafaden geziert. Jedes Schulhaus ist in seiner 
ganzen .Ausdehnung unterkellert, die Kellergeschosse sind hoch aus 
der Krde lierausgeführt und enthalten ausser den Heizräumen 
Kastellan- v\< ilmungen. 

'). In Jen meisten Schulen sind Liingskorridore zur Anwendung 
gelangt; jeder derselben ist mit Gasbeleuchtung versehen, welche an 
trüben Tagen, namentlich beim Schkiss des Nachmittagsunterriclils. in 
Kunkliun tritt, damit Unordnung und Xerwirrung und dadurch ver- 
ursachte Beschädigungen der Kinder \einiieden uerden. Kleider, 
Mützen und Schirme werden ausserhalb der Klassen auf diesen Kor- 
ridoren aufbewahrt ; jeder der letzteren ist mit Wasserleitung v^'sorgt. 
Die Thüren schlagen samtlkh nach aussen, Korridore und Treppen 
sind so breit und bequem angelegt « dass die Entleerung des Schul- 
hauses schnell und ohne Störung vor sich geht 

6. Unter den Heizanlagen hat sich die Warmwasserheizung am 
besten bewährt, gegen die Luftheizung werden immer wieder Klagen 
erhoben, unter denen besonders die ungleichmässige Erwärmung der 
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Ik'i FVrcchnunK des Anteils i.inc^ 
Schulers an Üt>denfliiche und Luü 
räum der Klasse ist die Frequenz 
des laufenden Jahres, clir. Tabelle 1. 
zu Grunde gelegt: Volkssehtite 61. 
resp. <A), Bürgerschule G^-m 
nasium 34, Höh. Mädchenschule _'7. 
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Räume und die Einführung vecscnmur Slaubteiie, uclchc das Getühl 
der Trockeaheit auf den Schleinihäuien der Respirationsw cl;c erzeugen, 
am hauligsten gehört werden. Die mit der I.uftheizLini; \cibundene 
Ventilation wirkt völlig zulriedensteiienJ , bei andern Heizanlagen 
muss die Zuführung frischer Luft durch die geöffneten Fenster und 
Thüren während der Zwischenpausen zu Hilfe genommen werden. 
In dieser Zeit verlasen, so wird es wenigstens an den Elementar- 
schulen geübt, alle Kinder die Klassen, schwächlichen und kränk- 
lichen wird für die genannte Zeit ein besonderer geheizter Raum an- 
gewiesen. 

Jeder Schulhof ist übrigen> mit mehreren i^ydranten ausgerüstet 
und wird in der wärmeren Jahreszeit mehrmals täglich mit Wasser 
besprengt. 

7, Die Belichtung ist bei der freien Lat^e der Schuihiiuser und 
der liauarl der Fenster reichlich, von seinem Platze aus kann jeder 
Schüler ein Stückehen freien Himmel sehen. 

S. Die Subsellien m den älteren Schulen laN>en lieiljch manches 
zu wünschen übrig, vor allein zu beklagen ist die leidige Plusdistanze, 
in den neueren Bauten sind auch Schulbänke älterer Konstruktion zur 
Anwendung gekommen, doch hat man die aufifalligsten Mängel be- 
seitigt; seit neuester Zeit sind umfassendere Versuche mit der Hohen- 
loher Schulbank: fester Tisch und beweglicher Einzelsitz (Pendel- 
sitz) gemacht worden, die bisher zur völligen Zufriedenheit ausge- 
fallen sind. 

'8. Die Grösse der Zimmer der Hallischen .Schulhäuser kann als 
normal bezeichnet werden, sie sind nicht so lang, dass sie über- 
triebene Anforderungen an die Sehkraft der Kinder und die Stimm- 
mittel des Lehrers stellten, und doch so gross, da^^^ <ie einen aus- 
reichenden Flächenraum darbieten; die Höhe i'^t reichlich bemessen. 

Durch diese Einrichtung und durch die stetige Herabminderung 
der Durchschnittslrequenz ist in wohlwollender Weise für die Gesund- 
heil der Kinder gesorgt. 

9. Die Dielen der neuen Gebäude sind gut gefugt imd vor dem 
Gebrauch mit gereinigtem siedendem Leinöl getränkt, wodurch die 
Ablagerung schädlichen Staubes weniger befördert und das feuchte 
Abwischen erleichtert wird. 

10. In jeder Klasse stehen zwei in der Regel mit Wasser gefüllte 
Spucknäpfe, den Kindern wird das .Auswerfen auf den Boden 
untersagt. 

11. Im allgemeinen ist der Gesundheitszustand ein günstiger ge- 
wesen, so dass die Schliessung einzelner Klassen oder ganzer Schulen 
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zu den Seltenheiten uch'nt . die letztere hat an den hiesigen Schulen 
auf etliche Wochen htiiminden müssen im Januar 189» ) wegen Inlluenza 
und im Marz d. J. wegen einer ansteckenden Augenenlzündung. Die 
Desinfektion ist auf Anordnung und unter Überwachung des Kreis- 
ph}-sikus gründlk;h erfolgt. 

12. An den Elementarschulen werden häusliche Schularbeiten für 
die Schulzeit sehr mässig, für die Ferien gar nicht aufgegeben. 

13. Die Klassen der eben genannten Schulen unternehmen häufige 
sog. naturgeschichtliche oder heimatkundliche Ausflüge, wobei alle auf 
die Erhaltung der Gesundheit der Kinder bezüglichen Vorschriften und 
Massregeln sorgfiiltig beachtet werden. 

14. An den W'ochennachmittagen finden besonders die Knaben 
säinllichcr Stadtschulen aul" einem der Stadt gehörigen, frei und gesund 
gelegenen grossen Platze Gelegenheit, unter Autsicht und Leitung; \ on 
Lehrern sich dem gcoidneten Spiele zu widmen; \'on Interesse ei - 
scheint übrigens ein Konfercnzprotokoll der Bürgerschule aus dem 
Jahre lö42, wonach das Lehrerkollegium den Heschluss fassi, ,an den 
Abendstunden im Sommer die Zöglinge ihrer Schule auf einem ge- 
eigneten Platze zu gemeinsamem, von den Lehrern überwachtem Spiele 
zu sammeln"; der Magistrat spricht damals seine freudige Genug- 
thuung aus und bewilligt den Jahrmarktsplatz vor dem Steinthore zur 
Benutzung. 

15. Eine wesentliche Förderung erhält die Gesundheitspflege durch 
den Turnunterricht, der auch an den Mädchenschulen in entsprechender 
Weise getrieben wird: die meisten Schulen haben ihre eigene Turn- 
halle, sodass der Unterricht lektionsplanmässig inmitten der anderen 
Unterrichtsfächer zu ersichtlicher Erholung der Kinder getrieben wird; 
im Sommer wird \ oi zugsweise auf dem Schulhofe geturnt. 

16 Ein neues Mittel zur Forderung der Gesundheit ist den Kindern 
der Volksschule jetzt wenigs.Lcns zum Teil zugänglich gemacht: das 
Brausebad, welches vor kurzem in der \'olksschule an der Taubei;- 
strasse eingerichtet worden ist. 

Das Bild von der Entwicklung des städtischen Schulwesens würde 
unvollständig sein ohne eine Zusammenstellung der .Aufuendimgen, 
welche die Stadt Halle für ihre Schulen in gewi'^sen Zeiträumen ge- 
macht hat. deshalb folgen darüber zwei Tabellen mit kurzen Er- 
läuterungen. 

Tabelle III. 

1. Auftallig ist die Zunahme sowohl des Schuletats als des 
Kämmereizuschusses im \ erhältnis zum Stadüiaushalt. Im Jahre 
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1S.S."> macht der gesamte Schuletat noch nicht ganz und der Zu- 
^chusv. knapp '/to des Stadthaushalts aus, \SSX) dagegen beläuft sich 

jener auf "/4o> dieser aut ^(.^n, beide halten sich im Jahre 1891 iasl 

auf derselboi Hdhe. 

2. Die Schülerzahl steigt an den Elementarschulen vom Jahre 
1885 bis 1891 um 6,25 V« p. der Etat dagegen wächst um 11,4, der 
Zuschuss um 17, 7 y^* An den drei höheren Lehranstalten ergiebt sich 
in der Zeit von 1885 bis 1891 folgendes Verhältnis: jährliche Schüler- 
zunahme 9Voi Stetgen des Etats 11,2%, des Zuschusses 25,6 "/«• An 
den samtlichen öflentlichen Schulen steht eino" Jahreszunahme der 
Schülerzahl von 6..") % eine Zunahme des gesamten Schuletats von 
11,3 und des Zuschu<-'ses von 1 ^,1 " \j gegenüber. Dieses l überwiegen 
der letzteren Posten wird durch die Herahminderung der Klassen- 
frequenz und die dadurch bedingte N'crmchrung der Lehrkräfte, sowie 
durch Aufbesserung der LehrergchiUter verursacht. 

3. Kin Vergleich der Elementarschulen mit den drei höheren 
Lehranstalten giebt folgendes Resultat: 

An den letzteren beträgt : 
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von den entsprechenden Posten an den Elementarschulen. 

Aus weiterer Berechnung ergiebt sich aus den vierten und fünften 
Spalten der Hauptkolumnen 3 bis 6, dass 
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entfallen. 



Ein Schüler der V'olksschule erfordert einen s Mk. grosseren 
jährlichen Zuschuss als ein Schüler der Bürgerschule, und ein Schüler 
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IV. 



der städtischen Lehrer. 



4. 

Realsehul«. 



Höhere Mädchenschule. 
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der kaih-Wi^chen Schule ist im Durchschnitt 33 % teurer alb ein Schüler 
dei- evangelischen Volksschule. 

4. In den Schuletats sind die Zinsen und Tilgungsraten nicht 
einbegriffen. 

5. In fürsorglicher Weise werden alljährlich etatsmassige Summen 
zur Ergänzung und Vermehrung der Anschauungs- und Lehrmittel, 

der physikalischen Apparate u. s. w. bewilligt, so im Jahre 18H5: 
621») Mk., 1M9(J: 1um:)<> Mk., is^'l : ll'KX) Mk. Auch hier ist eine 
relative Steigerung zu bemerken; denn die 

h L'i 1 1 Mk. d. Jahres 1 ssr, \ erteilen sich auf 169 Klassen, a Kl. 3_\s Mk., 

127u.» „ • n l^'n , , ^ 273 , « „ 46,6 „ 

Tabelle IV 

giebt Aufschluss über die von Jahrzehnt zu Jahrzehnt immer günstiger 
sich gestaltenden Gehaltsverhältnisse der Lehrer und Lehrerinnen; an 
den höheren Lehranstalten für Knaben sind dieselben von staatswegen 
geregelt, für die Normierung der Lehrergehälter an den übrigen Schulen 
ist einzig das Wohlwollen der städtischen Behörden bestimmend ge- 
wesen, und es muss anerkannt werden, dass wenigstens in der Pro- 
vinz Sachsen die hallischen Gehaltsx crhältnisse mit zu den günstigsten 
gehören. 



ö. PRIVATE LEHR- UND ERZIEHUNGS-ANSTALTEN. 

DIB BERO -VORSCHULE. 

Durch \'crniiuelung der Kunigl. Bergvcrwaltungs- Behörde zu 
Halle a/S. kam im Jahre 1861 eine Vereinigung der fiskalischen, ge- 
werkschaftlichen und privaten Hütten- und Bergwerke zustande, wo- 
nach sie eine gemeinsam zu unterhaltende Bergschule zur Ausbildung 
tüchtiger Berg- und Hüttenbeamten einrichten wollten. Es wurde die 
bereits bestehende Schule zu Eisleben als Hauptschule für den Ober- 
bergamts-Bezirk Halle reorganisiert und derselben mehrere Vorschulen 
hinzugetiigt. Die in Wettin errichtete \'i n schule wurde, da der Betrieb 
der Steinkohlcngruben in dortiger Gegend immer mehr zurück ging, 
im Jahre ISM nach Halle verlegt, wo ihr in städtischen Schulgebäuden 
Räume kostenfrei überlassen wurden , jetzt hat sie mit der gewerb- 
lichen Zeiclun>chule Aufnahme in der Bürgerknabenschule an der 
Oleariusstrasse gefunden. 
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Während an der Haiiptschule Beamte für tjn »s^ere W'ei kc, nameni- 
lich Grubenbetriebs- und Rechnungsführer, Werkmeister, Maschinen- 
steiger und Hüttenvoigte ausgebildet werden, sollen die X'orschulen 
ihre Schüler filr die Hauptschule vorbereiten und zugleich zu brauch- 
baren Beamten für kleinere Werke heranbilden. 

Jede Schule hat nur eine beschr&nkte Anzahl etatsmässiger Plätze 
für Schüler, welche nach Massgabe der Kostenbeiträge auf die der 
Schule zugewiesenen Bezirke verteilt sind. 

Die Verwaltung und Beaufsichtigung der gesamten Schule ist 
einem Kuratorium und einem Direktorium übertragen; dem ersteren 
gehören ausser dem Kommissarius des Königl. Oberbergamts zu Halle 
als Vorsitzenden mehrere Berg- und Hüttenbeamte, sowie einige Ver- 
treter der gewerkschaftlichen und privaten Werke an. 

Direktor einer Schule ist stets der am Orte wohnende Königl. 
Bergrex lerbeamte. 

Der I.ehrkursus der X'orschulcn ist euijährif;, derjenige der Haupt- 
schale zvveijäiirig. Zur Aufnahme in die Vorschule gehört, dass der 
Aufzunehmende mindestens 18 Jahre alt ist, mindestens zwei Jahre 
hindurch praktische Berg- oder Hüttenarbeit betrieben hat und eine 
gute Volksschulbildung besitzt. Das Abgangszeugnis der Vorschule 
berechtigt zum Eintritt in die Hauptschule; direkt in die Hauptschule 
Eintretende haben das Zeugnis aus der Sekunda eines Gymnasiums 
oder einer gleichberechtigten Realschule beizubringen. 

Der in 15 wöchentlichen Stunden erteilte l 'nterricht der hiesigen 
X'orschule umfasst Bergbaukundc mit Markscheiden. Aufbereitungs- 
kunde I Braunkohlenbergbau mathematische*^ Rechnen. I*lan- und 
Maschinenzeichnen, deutsche Sprache. An drei fagen in der Woche 
fahren die Schüler auf den in der Nähe liegenden Gruben und Hütten 
als Arbeiter an und erwerben >" selbst einen Teil ihres Unlerhalles; 
den eUii:>mässigen Schülern werden überdies monatliche Unterstütz- 
ungen von 6 Mark an der Vorschule und 9 Mark an der Hauptschule 
gewährt. 

Während der Monate April und Juli fällt in Halle der Unterricht 
aus, damit die Schüler auf femer liegenden Werken mit instruktiven 
Arbeiten beschäftigt werden können. 

Den Unterricht erteilen Bergbeamte und L^rer hiesiger Schulen; 
die Frequenz beträgt im Durchschnitt 16. 
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INSTITUTE FÜR VORBEREITUNG ZUR EINJAHKIO- 
FREIWILLIGEN-PRÜFÜNG. 

Zur Zeit bestehen in Halle zwei solcher Institute mit denselben 
Zielen und fast gleichen Einrichtungen. Ausser ihrem bereits im 
Namen ausgesprochenen Hauptziele verfolgen sie auch den Zweck, 
Schüler, welche in eine der mittleren oder oberen Klassen höherer 
Lehranstalten eintreten sollen, für diese Klassen vorzubereiten, sowie 
solchen Schülern, welche aus irgend einem Grunde zurückgeblieben 
sind und infolge der Lücken in ihren Kenntnissen nicht mit der Klasse 
Schritt halten können, gründliche Aii^bildunij: ?.u gewahren, sodass sie 
in nicht zu langer Zeit erfolgreich an dem öffentlichen Unterrichte 
wieder teilnehmen können. 

Die ältere der beiden Ansiallen ist vun Dr. Haranp im Jahre 1<S<>4 
gegründet worden und befindet sich heute noch in ihrem alten Heim 
an der Ludwigstrasse und zwar seit dem 1. Juli 1889 untci Leitung 
des Dr. Sommer. Dieses Institut ist wesentlich Internat, wodurch natür- 
lich die Frequenz eine beschränkte ist. 

Es bestehen zwei halbjährige Abteilungen; in die untere treten 
die schwächeren Schüler ein und brauchen also bis zur E^ichung 
ihres Zieles ein Jahr, die obere Abteilung nimmt die geförderteren 
Schüler auf, welche in dem bez. Halbjahr die Prüfung abzul^en ge- 
denken r)er Unterricht wird von fünf Lehrern erteilt; in den beiden 
letzten Jahren ist die Anstalt von je 17 Schülern besucht worden. 

Von 18M bis Ostern 18S>1 sind für die Einjährig -Freiwilligen- 
Prüfung '^7'^ Schüler vorbereitet worden, \'on denen 179 (48%) die 
Berechtigung; zum Einjährig-Freiwilliuen-Dienht erhielten. 

Die hesehrimkte Aufnahn^e der ersten Anstalt Hess bald das Be- 
dürfnis nach einer /.weiten Schule fühlbar werden, und so eröffnete 
mit Genehmigung der Königl. Regierung der jetzige Dirigent Dr. Kj ause 
am 1. Oktober 1889 ein zweites Institut im Norden der Stadt. 

Mit dieser Anstalt ist ein Pensionat verbunden, die einheimischen 
Zöglinge wohnen bei den Eltern, die auswärtigen teils in der Anstalt, 
teils bei hiesigen Familien, alle aber stehen unter Aufsicht der Schule. 
Im ganzen sind drei Klassen mit je zwei Abteilungen vorhanden, die 
dritte (unterste) Klasse entspricht der Quarta einer höheren Lehranstalt, 
die zweite Klasse ist die eigentliche Klasse zur Vorbereitung für das 
Einjährig - Freiwilligen - Examen , die erste Klasse umfasst diejenigen 
Schüler, welche bereits im I^esitze der Berechti,i;unL: zum l^injährig- 
Freiwilligen- Dienst sind und höhere Ziele erstreben. Der Kursus ist 
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eipjentüch . da bei der Aulnaliiiic im ailgcnieincn die Reite fiir Tertia 
einer höheren Lehranstalt verlangt wird, halbjährlich, doch ist jetzt 
dem Bedürfnis entsprechend eine zweite X'orbereitungsklasse für solche 
Schüler eingerichtet worden, deren Kenntnisse nicht ausreichend sind, 
um den bei der PrUfung gestellten Anforderungen schon in einem 
Halbjahr zu genügen. 

An der Anstalt unterrrichten ausser dem Dirigenten sechs Lehrer, 
die Schülerzahl hat von Halbjahr zu Halbjahr zugenommen, die 
Schule wurde mit 10 Schülern eröflhet und zählt deren gegenwärtig 
23 ; von den Schülern des letzten Winterhalbjahres bestanden fünf die 
Einjährig-Freiwiliigcn-Prüfung, mehrere wurden in diejenigen Klassen 
höherer Lehranstalten aufgenommen, deren Ziel sie erstrebt hatten. 



SCHULERWERKSTATTEN. 

Neben den öffenilichcn Schulen, auch den höheren, bestehen in 
Halle zur Unterweisung der männlichen Jugend in angemessener Hand- 
fertigkeit Schülerwerkstätten. Von der Stadt durch Gewährung von 
drei Klassenräumen unterstützt, sind sie wirtschaftlich selbständig, da 
sie weder aus Staats- Odo* städtischen Kassen oder durch Vereins- 
beiträge oder Sammlungen irgend eine Geldunterstützung erhalten. 
Sie erhalten sich durch eine massige Bezahlung des gewährten Unter- 
richts, welcher durch angemessen vorgebildete Elementarlehrer zweck- 
mässig und erfolgreich erteilt wird. Durch zinslos gewährte Darlehen 
zu Anfang des Jahre- I *^S7 eingerichtet, konnte schon innerhalb zweier 
Jahre das Darlehen zui ückiiczahlt werden, worauf das I 'nteirichtsgeld 
auf das zur Erhaltung der .\nstalt nötige Mass herabgesetzt werden 
konnte. 

Es v\ird Unterricht erteilt in Papparbeit. Hobelbankarbeit und 
Holzschnitzerei und zwar wöchentlich in nur zuei auJ einander fol- 
genden Stunden, sodass die Zwecke der übrigen Schulthätigkeit der 
Schüler durchaus nicht beengt werden. 

Der Zweck der Anstalt ist, wie bei den meisten ähnlk^hen An- 
stalten in Deutschland, ein rein pädagogischer. Es sollen die in den 
Knaben liegenden Anlagen zu körperlicher Geschicklichkeit geweckt 
und entwickelt werden; die Sinne werden geübt, die Anschauung, 
Beobachtung und Überlegung gefördert, auch der \'erstand wird ge- 
kräftigt, da der Schüler sich fortwährend vor die Ausführung von 
Aufgaben gestellt sieht, die er m()glichst selbständig, wenn auch unter 
der Leitung des Lehrers, auszuführen hat. in dieser Weise sollen die 
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Schüterwerkstätten eine bisher versäumte Ergänzung des \(»rzugs- 
weise verstandesmässigen Schulunterrichts sein. Wenn der Schüler 
in den Schüleruerkstatten auch im Mechanischen thätig i^t. s<» ist 
sein eigenes Verhalten d. «ch ein wesentlich uc'stijc'-. panz ini Gegen- 
salz /.II der noch nicht ausgerotteten Schul'.imernchtsweise , in der 
man einen geistigen Stoff auf mechanische \\'eise zur Aneignung 
bringen will. 

Indem in den SchülerwerkstäUcii jeder cuucinc Schüler den Weg 
vom Leichten zum Schweren geführt wird, ist es möglich bei jedem 
einzelnen anzufertigenden Gegenstand die möglichste Vollendung zu 
erstreben, wodurch nicht nur der Schönheitssinn gekräftigt, sondern 
auch das Bewusstsein des Könnens gewonnen wird. Der Gebrauchs- 
wert der dargestellten Gegenstände erreicht oft den Betrag des ge- 
zahlten Unterrichtsgeldes, und ein mehrjährig«* Besuch der Schüler- 
werkstätte kann eine Geschicklichkeit gewähren, worauf im Notfälle 
die Lebenserhaltung sich gründen lässt. 

Dem Schüler wird in den Schülerwerkstätten ein zweites Gebiet 
geistigen Ergehens neben dem Gebiet der Schulwissenschaften ^ze- 
boten, das ihm in der Ahwech=:lun^^ Erfrischung bietet, ihn aber auch 
vor sittlichen V'erinunL^en bewahren kann. Der Schüler lernt in den 
Wcrkbtullen die Hand\s erk>Uiatigkeit und den Handwerker achten, 
und, indem oft hier der Gymnasiast neben dem V'olksschüler aibeiiet, 
wird dem Standesdünkel entgegengearbeitet, der um so widerlicher 
ist, wenn er sich schon in jungen Jahren fühlbar macht. 

Es arbeiten in den Schülerwerkstätten Schüler der beiden Gym- 
nasien, der beiden Realschulen, der beiden Bürgerschulen und der 
Volksschule in Abteilungen von etwa 12 Schülern zusammen. Im 
Winterhalbjahr werden sie von etwa 161), im Sommerhalbjahr von 
etwa 12(J Schülern besucht. Die Beteiligung an der Holzschnitzerei 
ist so stark, dass sie eben noch von der vorhandenen Lehrkraft ver- 
sorgt werden kann. 

Die Gründung der Werkstätten ist das \'erdienst des Stadtrats 
Dr. Schräder, dem es durch Schnfi und Wort, sowie durch persön- 
liche Mühen und Opfer gelungen i^t. das Interesse an der Sache in 
der Bürgerschaft und unter der Scliülerwelt zu erwecken und rege 
zu erhalten, sodass sich nicht nur der Besuch auf der angegebenen 
Höhe erhält, sondern auch die Schüler regelmässig und pünktlich an 
dem Unterricht teilnehmen und dabei einen rühmlichen, von schönen 
Erfolgen begleiteten Fleiss und Eifer entwickeln. 
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HÖHERE FRIVAT-MADCHENSCHULEN 

haben schon bei der stadtischen höheren Mädchenschule Erwähnung 
gefunden; diese sowie die höhere Töchterschule des Waisenhauses, 
die sich doch beide eines starkoi Besuches erfi^uen, haben die Privat- 
schulen nicht verdrängen können. Zunächst sind sie beide nicht 
imstande, das Bedürfnis nach der in Rede stehenden Mädchenbildung 
ganz /.u decken, sodann aber giebt es gew isse Gründe, w elche über- 
haupt für die Notwendigkeit solcher Privatschulen sprechen. Ks w ird 
immer eine Anzahl schwächliclier und kränklicher Mädchen geben, 
denen die Teilnahme an der Vollzahl der täglichen und wöchentlichen 
Unterrichtsstunden an einer öflentlichen Schule arzllichcisLit-> unter- 
sagt, und für die eine Befreiung von gew is.-.en L'nterrichtslächern ver- 
langt wird. Die öffentliche Schule würde aber durch solche Bewilli- 
gungen 1111 uinlangieicheren Mas.se ihren gesamten Betrieb und das 
Fortschreiten ihrer Klassen stören, während die Privatschule mit ihrer 
im allgemeinen herabgeminderten Unterrichtszeit und sonstigen Ein- 
richtungen jenen Forderui^en gerecht werden kann. Auf schwach 
beanlagte, hinter dem Durchschnitt der Klasse zurückbleibende Kinder 
kann die Privatschule, die bei ihrer geringen Klassenfrequenz ihren 
Unterricht dem Einzelunterricht fast nahe zu bringen vermag, mehr 
Zeit und Rücksicht verwenden als die öffentliche Schule. Endlich 
werden auch Schülerinnen, die durch ihre X'orbildung in verschiedenen 
Fächern verschieden vorgeschritten sind, die in den »^og. Elementar- 
iachem vielleicht reclu tüchtige, in Iremden Spraclitn ;;ber keine oder 
geringe Kenntnisse besitzen, in einer I*ri\ a{schu!c inchidcnuge rtnden 
als in einer öffentlichen Schule, weil es d<tit möglich ist, sie wenig- 
stens in den beiden Hauptgruppen von Untci licln^tachci n ihren Leis- 
tungen entspreciiend unterzubringen. Wenn dann eine solche Privat- 
schule mit rechter pädagogischer Einsicht geleitet und verwaltet und 
dabei als Ziel die christlich' nationale Erziehung lür den künftigen 
Frauenberuf fest im Auge- behalten wird, und wenn durch eine ein- 
sichtige Erziehungsweise die Schülerinnen vor dem Wahne bewahrt 
bleiben, als ob sie durch den Besuch einer vom öffentlichen Unter- 
richt losgelösten Schule auch eine besondere Stellung einnähmen, 
dann kann eine solche Schule wohl recht segensreich wirken. 

Das letztere darf von den beiden hier bestehenden derartigen 
Schulen mit Recht qcsagt werden; die eine liegt im Süden der Stadt, 
gleichsam als Ergänzung; der höheren Mädchenschule des Waisen- 
hauses, die andere im Norden als Ergänzung der städtischen höheren 
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Mädchenscluilc. lickie Schulen haben neun auistcigcndc Klassen, denen 
nach Bedürfnis eine Seiekta aufgesetzt wird. Die Kurse sind j.ihrig, 
der Unterricht wird wie an den üficntlichcu huiicicn Lehranstalten nur 
vormittags erteilt. Der Unterricht in der franzüsischen Sprache be- 
ginnt in der sechsten Klasse (4. Schuljahr;, das Englische tritt in der 
dritten Klasse (7. Schuljahr) hinzu. Das Lehrpersonal besteht vor- 
wiegend aus Lehrerinnen» ausserdem untenrichten in einzelnen Fächern 
auf der Oberstufe Lehrer hiesiger öffentlicher Lehranstalten. 

Die im Norden der Stadt befindliche Schule ist von ihrer jetzigen 
Leiterin» F'räulein Stange, im Jahre IS^SS mit acht Schülerinnen ge- 
gründet worden: während der nächsten Jahre, in denen sich ihr 
äusserer und innerer Aufbau \ ollzog, war die Schule der Aufsicht 
des Stadt-Superintendenten unterstellt und bedurfte der alljährlich neu 
einzuholenden liriaubnis zur }• < »rtsetziinu des rntenichis. Infolge 
einer Revision durch den Kommir»?.anus der Ixomul. KVuierunt^ wurde 
der \'uj>.lclierin die Konzession für eine huiicre Madclicii'^chule ü^>tcrn 
18811 erteilt. Zu dieser Zeit halte die Schule acht Klassen und (t) 
Schülerinnen, die I'rcquenz ist von Jahr zu Jahr bis zu ihrer jetzigen 
Höhe von III Schülerinnen gestiegen. An der Schule wirken U 
Lehrerinnen und 3 Lehrer. 

Die Südschule hat mehrfache Wandlungen durchgemacht, sie 
umfasst seit Michaelis 1890 zwei Schulen, die frühere Schule des 
Fräulein Wünschmann und die des Fräulein Schroedel, der jetzigen 
X'orsteherin der unter dem Namen „Königstädter höhere Mädchen« 
schule" \ereimgten .Anstalt. 

Die erstgenannte [kime legte mit drei Schülerinnen im Jahre IsfV) 
den (rrund zu ihrer .Schule, die Ostern iS^Vi» eine Frequenz vor. 
Schülerinnen erreicht hatte. Die Schn^edersche Schule enlsland erst 
im Jahre ISSl, zur Zeit der X'creiniuung beider Schulen wurde sie 
von '.V2 Schülerinnen besucht, gegenwärtig zählt die vereinigte Anstalt 
94 Schülerinnen. 



FORTBILDÜNGS-ANSTALTFN FÜR JUNGE 

MÄDCHEN. 

Der Gedanke, auch für das weibliche Geschlecht Fortbildungs- 
Anstalten zu schaffen, wai beieits in dem die Errichtung von gewerb- 
lichen Zeichenschulen betretenden Mtnisterial-Eürlass vom Jahre 1868 

ausgesprochen worden: vr^^^ neuem \v n' ' - er 1878 in Anregung ge- 
bracht in dem Antrag des V orsLandes des Vereins für X'olkswohl an 
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den Magistrat, wonach der Behörde zur Erwägung anheim gegeben 
wurde, eine Fortbildung^hule für Mädchen zu eröffnen. Beide Mate 
lehnten die städtischen Behörden aus sachlichen Gründen die Errich- 
tung einer solchen Anstalt auf städtische Kosten ab. Gleichzeitig mit 
dieser Anregung erging von dem beiutnnten Direktor Karl Weiss an 
den Magistrat das Ersuchen, ihm auf eigene Kosten die Errichtung 
einer Frauen-Industrieschule zu gestatten. Schon im April 187S) wurde 



DIE FRAUEN - INDUSTRIESCHÜLE 

eröffnet. Über den Zweck der Anstalt äusserte sich der Antragsteller : 
^Die Anstalt erstrebt in erster Linie die Aneignung aller derjenigen 
Fertigkeiten. Kcanmisse und Geschicklichkeiten, welche das alilägiici^e 
Leben fiir die spätere, auch auf sich selbst ruhende Existenz \on 
Frauen fordert.*" 

Die in der Anstalt angestrebte gewerbliche Ausbildung geht daher 
von den Bedürfnissen des Hauses in Schneidern, Anfertigung von 
Wäsche, Nähen, Stopfen tmd Flicken aus, Zugteich bildet die Schule 
auch gewerbliche Lehrerinnen, Stützen der Hausfrau und Leiterinnen 

für Oeschäfte aus. Das dritte Ziel der Anstalt ist auf den Unterricht 
in solchen Disziplinen gerichtet, „welche den geistigen Gesichtskreis 
enveitern, Herz, Gemüt und Sclirmheitssinn bilden, überhaupt die Bil- 
dung der Töchter abschliessend. 

Diesem dreifachen Ziele entsprechen drei Unternchtsabieilungen: 
die eigentliche Industrieschule, das Handarbeitslehrerinnen -Seminar, 
die Ff'rthiKiuni?s.schule. 

Die indusirieschule unterweist ihre Zöglinge in .-.cchs Kursen ; 
es sind die gebräuchlichsten Handarbeiten des Hauses — Maschinen- 
nähen — Wäschezuschneiden — Anfertigung von Kleidern — Putz- 
machen — kunstgewerblicher Kursus, also Kunststickerei. 

Jeder Kursus ist besonders zu honorieren und dauert je nach 
der At)sicht der Schülerin, ob sie zu privatem Gebrauche oder zur 
Ausübung eines Bo'ufes lernt, drei Monate, sechs Monate oder noch 
länger. 

Der Lehrplan des Seminars umfasst sieben Lehrfächer: theore- 
tische und praktische Erlernung des methodisch geregelten Hand- 
arbeitsunterrichts für Volks- und höhere Mädchenschulen — praktische 
Erlernunir der Zweige der Industrieschule Mettiodik des Hand- 
arbeiisunternchis Zeichnen — Deutsch — Rechnen — Pädagogik. 
Nebenher gehen praktische Übungen im Untenichten. 
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Der Kursus ist halbjährig, nach Erledii^iinu dc--^clben unter- 
ziehen sich die Schülerinnen der Staalsprütung m Herlin. 

Die Foribilduntrsschule bietet ihren Sclnilerinnen Gelegen- 
heil, ihre Kenntnisse in Deutsch, Litteratur, fremden Sprachen. Schön- 
schreiben und Rechnen zu erweitern; als neue Lchrlaciier treten Buch- 
führung und die verschiedenen Zweige des Zeichnens auf. 

Die Lehrfächer des Seminars sind für alle Schülerinnen bindend, 
in den beiden andern Abteilungen können die Zöglinge oder deren 
Eltern die Fächer auswählen. 

1882 wandte sich der Vorstand an den Magistrat mit der Bitte, 
der Schule eine laufende Subvention zu bewilligen, weniger um des 
Geldes willen, als in der Absicht, „die Anstalt in ein gewisses \'er- 
hältnis zu den städti.schen Behörden zu bringen und ihr so ein Relief 
aufzuprägen . wc!chc< der Kntu'ickeUing einer solchen Schule nur 
förderlich --ein kann ". Daraul hin wurden 2« U Mark als städtischer 
Zuschus^ bewilligt, und im Jahre |hn4 wurde die Summe auf ö*>.) 
Mark erhöht, welche die Schule noch jetzt bezieht. 

.Als Gegenleistung stellte die Schule dem Magistrat drei, später 
fünf l'reistellen lür Töclner liallischer Bürger zur Verlügung, welche 
auch in jedem Jahre besetzt worden sind. — Im Jahre 189Ü/9i \vurde 
die Anstalt von 84 Schülerinnen besucht, g^enwärtig zählt sie nur 52. 



SEMINAR FÜB KINDERGÄRTNERINNEN. 

Mit der Zunahme der Kindergärten (Spielschulen) und der ge- 
steigerten Nachfrage nach ausgebildeten Lehrerinnen resp. Erzieher- 
innen jüngerer Kinder machte sich immer melir das Bedürfnis nach 
einer .Anstalt geltend, in welcher junge Mädchen die cnt<^prechende 
theoretische und praktische Au.sbildung erhalten. Diesem BedLufais 
trug im Jahre iJsTM Kräulein Sellheim durch (.irundung eines Seminars 
für Kindergärtnerinnen Rechnung, welches .sich eines lebhalten Zu- 
spruches erfreut, sind doch seit dem Gründungsjahre bis jetzt in der 
Anstalt 275 junge Mädchen, \90 auswärtige, 85 einheimische, aus- 
gebildet worden; gegenwärtig gehören ihr 30 Zöglinge, darunter 21 
auswärtige, an. Das Seminar hat sich die Aufgabe gestellt, junge 
Mädchen zu Kindergartenleiterinnen, Erzieherinnen resp. Lehr^nnen 
jüngerer Kinder und zu Kinderpflegerinnen und Gehilfinnen im Haus- 
halt auszubilden. 

Der Kursus dauert demnach ein ganzes oder ein halbes Jahr und 
umfasst im ersten Falle ausser den eigentlichen Schuliachem, in denen 
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die von der Schule (^Bürger- oder höhere l öchter-Schule i mitgebrachten 
Kenntnisse befestigt und erweitert werden sollen , noch Pädagogik mit 
besonderer Ik'tnnung der Frohd -chen Kindergarten-Pädagogik, Thebüe 
und Praxis des Kiiidergiu tcns, Handarbeiten , Anleiumg zur Erteihing 
von Elementar -UnteiTicht in Familien. Die Lehrlacher des halbjähr- 
lichen Kursus sind Kindergarten-Pädagogik, I>eutsch, Litteratur, Natur- 
geschichte; Theorie und Praxis des Kindergartens , Turnen, Kinder- 
pfl^e, Haushaltungskunde. 

Nach Schluss des Kursus findet im Beisein des Kreisschulinspek- 
tors, als Vertreter der Königl. R^erung, welche der Anstalt im Jahre 
1885 die staatliche Konzession erteilte, eine Prüfung statt; den Ab- 
gehenden werden Prüfungszeugnisse ausgestellt. Die auswärtigen 
Schülerinnen finden gegen ein massiges Honorar Aufnahme in dem 
mit der Anstalt verhiindenen Pensionat. 

Die praktischen L'bungen werden in dem zur Anstalt gehörigen 
Kindergarten vorgenommen, der von 3t ) Kindern besucht wird. 

Ausser diesem bestehen in der Stadt noch fünf Kindergärten, 
welche im Durch.->chniu die gleiche Schülerzahl zu verzeichnen haben. 



TAUBSTUMBIENANSTALT. 

Im Oktober 1836 erhielt der städtische Lehrer Kk>tz vom Magistrat 
die Erlaubnis, in einem Klassenzimmer drei taubstummen Kindern 

Unterricht zu erteilen — das ist der .Anfang der heutigen Taubstummen- 
anstalt. Schon im Jahre darauf hatte der Genannte durch sein segens- 
reiches Wirken die Aufmerksamkeit der Königlichen Regierung auf 
sich gezogen, welche ihm \ crsprach, sein Unternehmen im Amtsblatte 
zu empfehlen. IH4I le.^te der Lehrer Klotz sein öffentliches Schul- 
amt nieder, um sich ganz, seiner Anstalt zu w idmen, der er dann bis 
zum Jahre IS^> mit grosser Treue und Einsicht vorgestanden hat; 
aus dem kleinen Anfang ist ein grosser Baimi hervoi gewachsen, der 
ein Segen geworden ist fiir viele Hunderte armer, bemitleidenswerter 
Kinder. Die Mittel zu ihrer Unterhaltung flössen der Anstalt zu aus 
Schul- und Kostgeldern (für arme Kinder jährlich 150 Mk., fUr be- 
mitteltere nach den Vermögensverhältnissen mehr), Geschenken, Samm- 
lungen, Erträgen einer jährlichen Verlosung , besonders aber aus den 
Zinsen der Khrlich-Stiftung. 

Die Kinder erhalten l'nterricht im Sprechen, Schreiben. Religion, 
Rechnen, Weltkunde, auch werden sie praktisch im Schneidern und 
in gärtnerischen Arbeiten unterwiesen; alljährlich werden öffentliche 
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Prüfungen veranstaltet, die ein rührendes Zeugnis davon ablegen, was 
Ntenschenfreundlichkcit, ncduld und Lehrgeschick der Lehrer aus den 
bcklat^L'n>\vcrten ( ifsch< iplen gemacht haben. Die entlassenen Zi »klinge 
bleiben dauernd in re.i;er Verbindung mit der Anstalt, gemeinsamer 
( ioltesdienst und Genuss des heiligen Abendmahls vereinigt die meisten 
der hühurcn Scliüler und Schülerinnen, unter denen mehrere mit ein- 
ander Ehebündnisse eingegangen sind, alljährlich immer wieder unter 
einander und mit der Anstalt. Ein Teil der Kinder findet in der 
Anstalt selbst Unterkommen. Die meisten werden in zuverlässigen 
Familien untergebracht. 

Der jährliche Besuch während der letzten 20 Jahre schwankt 
z^^ischen 45 und 6(J; bis zum Jahre 1884, wo die Anstalt die Jubel- 
feier ihres fünfzigjährigen Bestehens beging, waren ca. 4CK1 Kinder 
unterrichtet und zu tüchtigen, für das bürgerliche Leben brauchbaren 
Menschen erzogen worden. Die meisten Knaben sind Handwerker 
geworden, die Mädchen sind in fremde Dienste getreten, manche finden 
ihr Brot durch Nähen und Schneidern, welches sie bereits in der An- 
stalt erlernt haben. 

Da in den achtziger Jahren die Umnahmen der -Anstalt immer 
mehr zuriickgmgen und cndlieh das im Laufe der Jahre aufgesammelte 
Kapitalverniugen angegriffen werden musste, schloss der .Anstalts- 
direktor Klotz mit der Provinzialverwaltung einen Vertrag, nach 
welchem die Anstalt in Besitz und Leitung der Provinzialverwaltung 
übergeht, Grundstück, Schulinventar und Kapitalvermögen der Provinz 
zufallen. 

Ostern 1890 legte der hochbetagte, aber immer noch rüstige 
Dirigent sein Amt nieder. 



KLEINKINBERBEWAHRANSTALTEN 

mögen unter den Schulanstnlten insofern einen Platz finden. al> sie 
ein wichtiger Faktor der Kindererziehung für die vorschulpllictuige Zeit 
sind. Diese Anstalten wollen „armen aber rechtlichen Litern, die sich 
ihren Unterhalt .tussorhalb des Haukes verdienen müssen, in der Pflege 
und Aufsicht ihrer Kinder gegen ein geringes Kostgeld dadurch zu 
Hilfe kommen« dass ihnen Gelegenheit geboten wird, diese Kinder den 
Tag über in Bewahrung zu geben". 

Das Kostgeld ist so niedrig bemessen, dass auch die ärmsten 
Arbeiter es bezahlen können, es übersteigt die Höhe von 40 Pf. für 
Kind und Woche auch heute noch nicht. Die den Anstalten er- 
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wacIr^enJen Kosten werden durch I^eiträi;c der \'creinsiniti;lieder. durch 
Geschenke und durch Zinsen aus Let^aten aulgebrachl. Jede der hier 
bestehenden Anstalten besitzt ihr eigenes Heim, in welchem die Kleinen 
unter Aufsicht und Ptlege der Hausmutter und der Lehrerin bei Spiel 
und angemessener Beschäftigung sich wohl fühlen; früh werden sie 
der Anstalt übergeben, gegen Abend kehren sie ins eiterliche Haus 
zurück. 

Die älteste dieser Anstalten ist bereits im Sommer 1837 an der 
alten Promenade gegründet worden, im Laufe der Jahre sind noch 
fünf Anstalten in den verschiedenen Stadtteilen entstanden, die jüngste 
derselben im Jahre 1889 in der Schmiedstrasse, im dgenttichen Fabrik- 
viertel. 

Die dritte Anstalt hat das Gebiet ihrer Thätigkeit erweitert, indem 
sie ausser der Ptlege der Kleinen sich auch die Sorge um die schul - 
pilichtigen Kinder in ihrer schulfreien Zeit ani^elegen sein lässt; zu 
diesem Zwecke sind im Anstaltsiicbaude eme Arbeits- oder Nach- 
hüfeklasse für Knaben und mehrere Flickschulen für Madchen ein- 
gerichtet. 

Diese Anstalt ist eine Schi)pfung des Frauenvereins für Armcn- 
und Krankenpflege; gegründet im Jahre 1H49, war sie zunächst nur 
zur Aufnahme von Cholerawaisen bestimmt 

Die Zahl der in den Anstalten täglich versorgten Kleinen ist nicht 
gering, im Jahre 1889/90 waren vorhanden: in der ersten Anstalt 58, 
in der zweiten 93, in der dritten 1 10, in der vierten 98, in der fünften 
dO, in der sechsten 92, zusammen 511 Kinder. 



KNABENHORTE. 

Der Knabenhort will der zunehmenden Verwilderung; und \'er- 
rohung der Jugend aus den niederen P^evolkerun^sschichten entgegen- 
arbeiten; imHorte sollen die sonst tagsüber sich selb>-t uberlassenen, zahl- 
losen sitthchen Gefahren ausgesetzten Knaben unbemittelter imkern ge- 
sammelt, durch zweckmässige Einrichtungen und Darbietungen an den 
Hort gefesselt und zu braven, nützlichen Gliedern der Allgemeinheit 
erzogen werden. 

Der Hort will nicht den Eltern die Pflichten und Lasten der 
Kindererzidiung im allgemeinen abnehmen, er nimmt nur die Söhne 
solcher Eltern auf, welche in der Regel beide den Tag über dem Brot« 
erwerbe ausser dem Hause nachgehen und sich beim besten Willen 
um ihre Kinder nicht kümmern können. 
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Die hallischen Knabenhorte sind wesenilich durch Anregung und 
rastlose Remühiini: des Stadt\ crorJncten Dcmuth entstanden. Im 
Verein mit incnsL-hcnlreundiichen Bürgern der Stadt und den Leitern 
der Elemenlarschuien errichtete er im Herbste 1*^n4 die beiden ersten 
Anstalten, denen später noch drei nachluigicn. ^< >das-^ jetzt fünf Knaben- 
horte bestehen, in denen gegen 2ik) Knaben die oben angcdeuieten 
Wohlthaten gcniessen. Eine so umfangreiche erziehliche Thätigkeit 
ist nur zu ermöglichen durch die grossherzige Unterstützung der 
städtischen Behörden, welche nicht nur für drei der Horte geeignete 
Räume in Schulhäusem, sowie Beleuchtung und Heizung kostenfrei 
gewähren, sondern auch einen jährlichen boren Zuschuss von 4ri00 Mk. 
bewilligt haben. Die jährlichen Mitgliederbeiträge des Vereins »^Knaben- 
hört" erreichen ungefähr die Höhe von 1200 Mk., ausserdem fliessen 
den Anstalten, besonders bei Veranstaltung von Festlichkeiten, ansehn- 
hche Geschenke zu. 

Jeden X.'.climittag, mit Ausnahme de-- Sonntags, versammeln sich 
die Knaben m ihrem H><\1, jeder erhalt zunächst einen Becher Milch 
neh*^! Hrr.tchcn, L;,-in/Iich unbcniitlcltLii Kn.ibcn wird in den Winter- 
monalen aikh cm wariiic:^ Miuagsbrot aus der Volksküche iiereicht. 

Wenn die Knaben iinier Aufsicht des Hortleiters die Schularbeiten 
beendet haben, entwickelt sich im Hort ein frohes munteres I reiben, 
das, ohne schulmeisterlich eingeengt zu sein, doch vom Leiter ge- 
ordnet und geregelt wird. 

In der geeigneten Jahreszeit beschäftigen sich die Knaben vor- 
wiegend mit gärtnerischen Arbeiten, zur rechten Zeit tritt auch durch 
gemeinsames Spiel auf dem Schulhofe, durch Spaziergänge, durch 
Baden u. a. ein angemessener Wechsel ein. Auch im Winter fehlt 
es an gesimder Bewegung im Freien nicht, jedoch wird dann der 
grösste Teil der Zeit auf Handfertit^keitsarbeilen verv\ andt, die je nach 
Alter, Körperkraft, Neigung und Geschick der Zöglinge in Buchbinder-, 
Hobelbank- und Schnitzarbeiten bestehen. 

! )ie leierlieiier. \'eransta!tuni^en des Stiftungs- und des W'eilinachts- 
fesles Mnd nut wendige und willk(Jinniene Kuhepunkte im Alltags- und 
Arbeitsleben der Horte. Die erziehliche Arbeit an den Knaben ist 
keine vergebliche. Manciier gelährdele, zur L'ngcbundenheit neigende 
Knabe ist gefestigt worden, viele sind vor unverschuldeter Ver- 
wilderung im Strassenleben bewahrt geblieben. Betragen, Aufmerk- 
samkeit und Leistungen der Zöglinge in der Schule haben sich er- 
sichtlich gebessert, alle haben sich an ein höfliches und freundliches 
Benehmen unter sich und Erwachsenen gegenüber gewöhnt, und in 
allen ist durch die jahrelange Gewöhnung an eine den Kräften ent- 
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•iprechende Thätigkeit, Lust und Liebe zur Arbeit geweckt und ge- 
nährt worden. ist auch an der W'ah! des Berufs bei denjetii^en 
Zijglingen zu eri\cnncn. welche nach jahrelangem Besuch der Anstak 
als Konfirmanden einlassen wurden; von den 91 bisher Entlassenen 
ist ein einziger Lautluirsche geworden, die übrigen werden sämmtlich 
Handwerker. Der I lurl behalt »eine ehemaligen Zöglinge auch wahrend 
ihrer Lehrzeit im Auge, und es kann mit freudiger Genugthuung ge- 
sagt werden, dass von den Entlassenen bis jetzt keiner verloren ge- 
gangen. Die Lehrlinge hatten selbst gern die Beziehungen zu den 
Horten dadurch aufrecht, dass sie, wenn es ihre Zeit erlaubt, 
vorübergehend im Hort vorsprechen und in ziemlicher Anzahl an den 
Festen teilnehmen. Zur Förderung und Befestigung des offenbar aus 
Dankbarkeit entspringenden Gefühls der Zugehörigkeit hat seit einem 
Jahre der Vorstand einen Lehrlingshort eingerichtet, in welchem 
sich jeden Sonntag Nachmittag die jungen Leute versammeln, um unter 
Leitung eines Lehrers durch Lektüre, Vorträge. Unterhaltung und an- 
gemessene Spiele drei bis vier Stunden au^enelini und nützlich zu 
verbringen: bei schönem W'eUcr unternehmen sie gcmemsame Spazier- 
gänge und erhalten eine kleine Erfrischung. 

Durch das Hallen zum Horte bleiben die jungen Leute vor 
mancher Versuchung bewahrt, sodass das Samenkorn, welches im 
Knabenhorte gelegt \\ ar, weiter wachsen kann, um dereinst, wenn die 
Zöglinge Männer geworden sind, gute Früchte für sie und die Gemeinde 
zu tragen. 
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DIE FRANCKE SCHEN STlF'l UNGEN. 

VON 

D. DR. O. FRICK, DIREKTOR DER FRANCKE'SCHEN 

STIFTUNGEN. 



Eine Schrift, welche ein Bild von dem heutigen Halle zu geben 
wünscht, kann an den Francke'schen Stiftun«:en nicht vorübergehen; 
l 'r unzählige Menschen sind sie es, an welche sie zunächst bei dem 
Namen Halle erinnert werden. Anderseits kann e> sich nach der 
Hestimmuni: und nach den Grenzen dieser l-estschnit hier nur um 
eine ganz aligemein gehaltene Skizze handeln, welche an Jic eigen- 
artige Grösse der Persönlichkeit A. H. l'rancke's erinnert, den Um- 
fang seiner Entwürfe und Schöpfungen vor Augen führt, die Bedeu- 
tung, welche die Francke'schen Stiftungen in der weiteren Entwicklung 
behielten, zum Bewusstsein bringt und zeigt, was sie auch in dem 
gegenwärtigen Bestände noch jetzt für die Stadt Halle und darüber 
hinaus bedeuten. 

1. Der äussere Lebensgang Aug. Hermann Francke's. 
A. H. Francke wurde creboren in Lübeck am 22, März UVxi als Sohn 
eines dortigen Rechtsgelehrten, der später als Hof- und Justizrat in die 
Dienste des Herzogs lernst des Frommen von Gotha trat und in dieser 
Stadt U>7r> starb. l--r erhielt seine Vorbildung vorwiegend durch 
Privatunterricht und schliesslich ein Jahr lang auch auf dem Gvm- 
nasium in Gotha, \<>n welchem er als ein frühreifes ingenium im Alter 
von 14 Jahren zu akademischen Studien entlassen wurde. Er ver- 
vollständigte seine Bildung zunächst noch zwei Jahre lang durch 
Privatstudien, besuchte dann die Universitäten Erfurt und Kid, legte 
sich in Hamburg unter Leitung des berühmten Orientalisten Esra 
Edzardt im besonderen noch auf das Studium des Hebräischen, aber 
auch der modernen Sprachen und schloss in Leipzig seine Univer- 
sitäisstudien ab. Hier habilitierte er sich darauf als Magister und 



Digitized by Google 



— 321 — 



gründete sein berühmtes Collegium philobiblicum, welches eine ver- 
tierte Pflege der damals sehr vernachlässigten Auslegung der heiligen 
Schrill zum Gegenstand hatte und ihm selbst, wie vielen Studierenden 
zum grössten Segen gereichte. Kin Stipendium setzte ihn in den 
Stand, die cxcncti^-chen Stiidii-n in Lüneburg, unter Leitung des be- 
rühmten Superintendenten Sandhagen fortzusetzen . und hier firviet 
dann die gr< i-se innere Wandlung statt, die fortan --ein ganzes Leben 
bestimmte; die I jw eei^ung von einer toten (7»cichilen - Theologie zu 
einem lebendigen cilaubcn und neuen Leben, die persönlichste Er- 
fahrung einer inneren Lebensgemeinschaft mit Gott, dem Herrn, und 
seinem Heilande Jesu Christo. Lüneburg wird sein Damaskus und 
seine zweite Geburtsstadt; und wenn etwas von Paulinischem Geist 
und von der Art Luthers in Frandce war, so erklärt es sich aus jener 
Lebenserfahrur^. Sie war wohl durch harte innere Kämpfe VOTbereitet» 
aber als Ereignis ein plötzliches, eine unmittelbare wunderbare Selbst- 
bezeugimi: und SelbstoPfenbarung Gottes an ihn, wie sie aus ähn- 
lichen Ktfahrungen vieler gläubiger Menschen aller Bildungs^chichten 
und aller christlichen Zeitalter, vornehmlich aller der Epochen bekannt 
ist, in welchen das kirchliche Leben sich wirklich inner lieb, erneut und 
gekräftigt hat. Diese fäweckung wird nun auch der Schlüssel zum 
Verständnis der gan/.en weiteren Wirksamkeit Franckes, sowie der 
Eigenart seiner Persönlichkeit. 

Auf den Aufenthall in Lüneburg folgt zunächst ein kürzerer Auf- 
enlhali in Hamburg und Dresden, wo er zu Spener in da.s X et haluns 
innerster Seelengemeinschaft trat. Darauf nahm er in Leipzig die 
frühere Wirksamkeit, aber nun mit ungleich grosserem und ganz 
ausserordentlichem Erfolg, wieder auf, wurde, weil er die Vertiefung 
in die heilige Sdirift selbst und das hingebende persönliche Verhältnis 
zu Gott und Christo zur Hauptforderung machte, der damaligen Ortho- 
doxie einer in Dogmatik erstarrten Theologie und eines an Liebes» 
werken armen Kirchentums ein Gegenstand grossen Ärgernisses, und 
von den Vertretern dieser sogenannten Rechtgläubigkeit mit dem Spott- 
namen eines ..Pietisten" belegt, der später einen so ganz anderen 
Sinn erhielt, nicht als Gegensatz, zur strengkirchlichen K'echlgläubig- 
keit, sondern um diese selbst zu bezeicimen. — Im Jahre lf>'ii wurde 
F"rancke als Diakonus an die aus i,uthers Leben bekannte .Augustiner- 
Kirche in Erfurt berufen, muss aber bereits nach l' j Jahren den 
Anfeindungen seiner Gegner innerhalb der evangelischen wie der 
römisch-katholischen Kiiche weichen und Erfurt verlassen. Nach 
kurzem Aufenthalt in Gotha und Berlin (bei Spener) nimmt er dann 
eine Berufung nach Halle an (Januar 1692), wo er als Geistlicher 

21 
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zuerst an der St. Geofgen-Kirche in der damaligen \'orstadt Glaucha, 

später (zu Anfang des Jaiires 1715) ein der Ulrichs-Kirchc, sowie als 
Professor an der neu zu errichtenden Universität zuerst fiir die grie- 
chische und hebräische Sprache, sodann seit ]'>-'S für die Theologie 
bis zu seinem Tode i-S. Juni 1727) in rastlosem .Schaffen seine gross- 
artige und weltbekannte Wirksamkeit entfaltete — Eine Gedenktafel 
bezeichnet jetzt das kleine Hau> hart vor dem Eingang zum rechten 
Seitenhof der Franckc'>chen Stiüu!iL;en. in welchem A. H. Eraneke 
in den Jahren 17< '2 — 1715 seine, nach unseren jetzigen X'erhäitnissen, 
mehr als bescheidene Wohnung halte. 

2. Seine Persönlichkeit'). Die Persönlichkeit A. H. Francke s 
gehört zu den wahrhaft bedeutenden Naturen, welche, je mdir man 
sich mit ihnen beschäftigt, immer mehr anziehen, deshalb weil sie 
immer neue Seiten oflTenbaren, auch immer neue Probleme darbieten 
in der wunderbaren Vereinigung scheinbar schroffer Gegensätze, end- 
lich immer eigenartiger und zugleich doch auch immer universeller 
sich darstellen. 

Eine fast m\ stische Gefühlsinnigkeit und daneben eine ungewöhn- 
liche X'ersla nlr^^chärfe und Klugheit, eine ungeheuchelte Demut und 
natürliche SchliLiiiheit und daneben doch ein starkes \'ollgefühl seiner 
Kraft, das den EernMcIienden als Stolz erscheinen konnte: ein fast 
überschwänLilicher Idealismus und daneben die grÖs>ie Nüchternheit 
in praktischen Dingen: ein fort wählendes Sinnen und Weben in den 
liochtliegendsten, unausführbar erscheinenden luitw urfcn und doch die 
rührendste Fürsorge für die kleinsten Dinge der Alltäglichkeit; „eine 
ausnehmende Leutseligkeit und beredte Freundlichkeit, welche das 
Gemüt der Hohen und Niedrigen gar leicht an sich zu ziehen ver- 
mochte", und daneben oft eine grosse Rücksichtslosigkeit, ja Schroff' 
heit; ein Mann der grössten „Passivität", wie er selbst zu sagen 
pflegte, welcher still gesessen habe und nicht einen Schritt weiter 
gethan, als er den Einger Gottes vor sich gehabt, und daneben doch 
auch der äussersten Entschiedenheit, Energie und Thatkraft; ein .Mann 
strenger Askese, ja tast der W'eltnucht, wenn er täglich für sich und 
von andern einige .Stunden zur X'crsenkung in das Gebet verlangte 
und dem geselligen Leben abueNiurben zu sein schien, und daneben 
d"ch ein Mann im Brennpunkt des ausgedehntesten Men^ehenvcrkehrs 
und der vielseitigsten Menschen- und Weltkenntnis; ganz ein Mann 



! Die liti^LiuL' l ]i;i!;ikti.'ri<'.ik /.um 'VcW wiirtlich nach einem lYijhL'icii Aufsat/. 
v>>n mit \n Jei kirciilichcii .\iMiiiit>schna von Pfeiffer unJ Get:p. Magüchurg, 
Jatirganx V, S. ff. 
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Gottes und doch ein Mann der Welt im erlaubten Sinne: durch und 
durch ein Theologe und sar selir auch ein lieschäftsniai.n, ja Grün- 
der im grossen Siü; ein Mann der Wissenschalt so gut, wie irgend 
einer der dftmaligen Zeit, und dem alles Wissen doch nur stand im 
Dienst des Glaubens und des sittlichen Lebens; ein Universitätspro 
fessor und daneben ein Armenschullehrer; eine geborene Herrscher- 
natur, ja zu Zeiten selbst hemsch, und doch ganz ein Knecht im 
Dienste seines Gottes, wie der Menschheit; den ärmsten und den 




L«g«plan der Franeke'schen Stiftungen. 

Waisenkindern ein Vater; mit gleich warmem, lebendigem, ihn vet- 
zehrendem Interesse als Theologe gerichtet auf die Kirche, 
Pädagoge auf die Schule, als Sozialpolitiker auf das soziale 
Leben des eignen Volkes, wie der ganzen Menschheit 

Wo liegen nun die Vereinigungspunkte solcher Kontraste, die 
Zentra einer so grossen Vielseitigkeit? Darin: dass alle andern Geistes- 
richtungen in ihm unterthan wurden dem Willen, dass das Wollen 
geheiligt war durch seine Erweckung, dass die Erweckung ihn 
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alles beziehen Hess auf das Reich Gottes. Das Krtahrungsleben, 
das er in sich erfahren hatte und fort und fort weiter erfuhr, die über- 
schu'ängliche Fülle der göttlichen Gnade, die seligmachende Kraft 
des Glaubens und der Gottesliebe machten ihn nicht nur zu 
einem Glaubensheldcn, nicht nur so stark im Ikkcnnen, und s<» i^ioss 
in der Liebe, sondern auch so hingegeben in Jen Dienst der hüch»ien 
Gottesideon und Seiner Keichsgedanken, dass er, selbst ganz von ihnen 
beherrscht, selbst ganz stehend unter der Gewalt der göttlichen Wahr- 
heitf steh berufen, verpOichtet, gezwungen lühlt, diese Wahrheit rück- 
sichtslos zeugend In die Welt zu rufen um seiner und der Brüder 
Seelen Seligkeit willen. Eben hieraus gewinnt er dann auch die felsen* 
feste Gewissheit, dass, wer die Kraft des Glaubens gekostet hat, auch 
Berge versetzen und das Unmögliche möglich machen könne, und 
umspannt nun mit den Gottes-Reichsgedanken die nächste Umgebung, 
die Stadt, das ganze Vaterland, die ganze Menschheit. \\ eil der Wahr- 
heit der Sieg werden müsse, wofern nur jeder nach der Gewissheit 
seiner Berufung, die er nach dem Masse des Glaubens in sich trügt, 
uivi nach seiner Kraft dazu beitrat:e. dass das I\'e;ch Gottes zu uns 
komme. Nun wird misMumercn seine Losung, m i ^sl un iere n an 
seinem eigenen Herzen, an der studierenden Jugend, an der Ge- 
meinde, dem ganzen Volke, der ganzen Christenheit; innere Mission 
und äussere, und in der inneren wiederum nicht nur Rettung der 
Seelen, sondern Linderung auch der leiblichen Not, und das nicht 
nur im allgemeinen in den sozialen Zuständen, sondern auch der wirk- 
lich leiblichen im t)esonderen — ich erinnere an die Medikamenten- 
anstalt und die Apotheke — äussere Mission, nicht nur an 
den Heiden, sondern auch an den Griechen, Juden und Türken alles 
das aber durch das Wort Gottes, seine Verbreitung durch Pre- 
digt und Schrift, durch den Buchhandel und vor allem durch 
die Bibelanstalt. So erscheint die Persönlichkeit A. H. Francke's. 
sein gan;^er Tharakter, sein gesamtes Dichten und Sinnen, Planen und 
Wirken, Lehren unJ Organisieren, trotz jener oben aufgedeckten schein- 
baren Widersprüche, durchaus als aus einem Guss. 

'1 Die Sch (ipfungen A. H. Francke's, zugleich mit 
einem Blick auf die nachfolgenden Veränderungen. Die 
äusseren Mittel zur i Icrslellung und Erhaltung seiner Schöpfungen 
gewann A. H. Francke durch freiwillige Gaben frommer und tdtneh- 
mender Menschen, durch die Unterstützung der Könige Friedrich 1. 
und Friedrich Wilhelm L, von welchen besonders der Letztere seine 
Huld dem Stifter zuwandte, endlich aus den Erträgen der erwerben- 
den Institute. Seit jenen 7 Gulden, die Francke im Anfang des Jahres 
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1695 als ein Geschenk der Frau Knorr in der Armenbüchse seiner 
Wohnstube fand, und mit welchen er Ostern KSS^ä seine Armenschule 
anrtng'), ginü;en ihm freiwillige Gal>en in kleinen und grossen Be- 
trägen zu. ba!d reichlich tliessend, bald als Zeugnis wunderbarer Ge- 
betserhörunL; in grossen Nöten, au^ der Nähe, wie aus der Kerne 
über Üeut>Lhland, ja über Humpa hinaus. Die königlichen <ii>nner 
gaben PriviltL^ien und Gnadengeschenke an Geld oder auch an Natu- 
ralien und Baumaterialien. Die für die beinittelten Z(iL;linge gegrün- 
deten KrzichungsansiaUcn und Schulen, wie z. B. das Pädagogium, 
mussten die VV'aisenanstalt und Armenschule mit ihren Überschüssen 
an Schul- und Pensionsgeld stützen. Die erwerbenden Institute: die 
Buchdruckerei, die Büchhandlung, vor allem die Apotheke 
und Medikamentenanstalt^} dienten dazu, die Anlage und Ver- 
mehrung eines Kapitalvermögens zu sichern. Als ein Gründer im 
edelsten Sinne des Wortes und als ein ausserordentlich kluger und 
geschickter Geschäftsmiinn verstand es Francke auch, sowohl durch 
Erwerbung, wie durch vorteilhaften Au>tausch oder auch durch 
W'iederentäussenmg von (irund und Boden in der nächsten und 
weiteren Umgebung, \ r.n Mausern und Baulichkeiten den Grundbesitz 
und das Areal der Stiüui^iicn unausgesetzt zu crwcilcrn. 1> führte 
sodann allmählich alle die Bauten auf. welche einer kleinen Stadl- 
anlage gleiciiend, um den gros.sen Haiiplhof i \'ordcrhuf) herumliegen, 
mit Ausnahme des usilichen Teiles der jetzigen Bibelanstalt, die erst 
nach dem Tode des Stifters (1727) begonnen wurde, und des Gebäudes 
der Hauptexpedition. das 1747 errichtet wurde. W^enn nun auch 
durch häufige Ausbesserungen vieles erneuert und im Innern verändert 
wurde, so zeigt doch der grosse Vorderhof im grossen und ganzen 
noch heute das Ansehen, welches er schon bei A. H. Francke*s 
Tode hatte. 

Es sind seitdem von gnisseren Neubauten hinzugekommen: 
ein massives M a g a z i n für den Verlag der Buchhandlung (1744). das 
zwischen dem Feld- und W'aisengarten gelegene grosse massive Real- 
schulgebäude (vollendet 1HÖ7), die neue Apotheke an der König- 
slrasse (vollendet 1'^?^"), die grosse zusammenhängende Reihe von 
Gebäuden, die den Hinterhof nach der Promenade abgrenzen, sich 
über dem ehemaligen Zwmger (Stadtgraben) erheben und dieAbürt- 



1) Krancko's Wort: .Das ist ein ehrlich Kapital, davor mUüS fflAH etW«S 
Rechtes sliflcn; ich will eine Armenschule anfangen". 

2) Oie.se lieferte dem Waisenhauäc eine lange Reihe von Jahren hindurch Jie 
allerb«deut«ndsten GeldüberschUsse ab, im Jahre 176] bis zur Hohe von ;«>li)6 Thlrn. 
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anlagen HciJclbcrgcr Tonncnsysicm) sowie (iclassc für Feuer- 
ungsinaterial und Geräte enthalten (vollendet im Jahre lm9), endlich 
eine neue grosse Turnhalle (voltendet im Jahre l^^l). Ein Neubau 
für die höhere Mädchenschule ist in Vorbereitung. Die Nach- 
folger Francke*s haben sich auch ihrerseits die Anlegung des Ver- 
mögens der Stiftungen in Grund und Boden angelegen sein lassen. 
So kamen hinzu ausser verschiedenen Ackerplänen in der Stadtflur 
von Halle und im Saalkreise (gegenwärtig ca. J<J > Morgen» das Ritter- 
gut Canena bei Halle von ca. 8^.10 Morgen (1729), beide Rittergüter 
zu Reideburg nahe bei Canena, ca. ll.'< » > Morgen (173r>), das 
Rittergut Berga am KyfThäuser, ca. 4t >ii Morgen (174.') das Freigut 
Stichelsdorf bei Reideburg, ca. ^^7' ' Morc:en dWji »!. - - Anderseits 
haben die zahlreichen R:jhnanlugen und die Erweiteruni; der Stadt 
zu manniglachLH \'ci au>serungen von Plänen und Baustellen geführt 
und auch weiteihm wird dieser Wechsel von Ziiw.ulis und Minder- 
ung des Grund und Bodens nicht vermieden werden können. Dem 
Wunsche der Stadtgemeinde Halle indessen , den grössten Teil des 
die Stiftungen unmittelbar umgebenden Areals der Bebauung und Er- 
weiterung der südlichen neuen Stadtteile aufzuschiiessen , kann nicht 
willfahrt werden. Denn die Francke'schen Stiftui^en haben mit der 
Zukunft zu rechnen. Wenn einmal ein völliger Neubau der gegen- 
wärtigen, nach heutigen Begrißen vielfach sehr mangelhaften und ab- 
genutzten Gebäude unerlässlich sein wird, dann wird ein solcher 
Neubau gleichzeitig mit der Benutzung der gegenwärtig \ orhandenen 
und ganz allmählich erfolgen müssen, also auf dem jetzt noch freien 
Gelände. Die künftigen Anlagen werden schwerlich im Stil der jetzigen 
grossen Ka-^ernenbauten gehalten werden, sondern ein Gruppensystem 
einzeln liegender, von ( '.arten und freien Plätzen umgebener Gebäude 
darstellen: für eine solche Ausdehnung aber wird das gegenwärtige 
Gartenareal der .Siifunigen durchaus nötig sein, und nur an den Rän- 
dern ihres Gesamt-Bezirkes werden Strassenanlagen zu gestatten sein, 
wenn nicht die Lebensinteressen der Stiftungen und ihre Entuickelüng 
für die Zukunft ernstlich gefährdet werden sollen. — Das Areal der 
Stiltungen innerhalb der Ringmauern beträgt ca. 72 Morgen, darunter 
ca. 5() Morgen unbebaute und ca. 22 Morgen bebaute Fläche. — Um 
einen Begriff von dem Umfang der finanziellen Venvaltung der Stift- 
ungen in ihrem gegenwärtigen Zustande zu geben, bemerken wir hier 
nur, dass der jährliche Umsatz der gesamten Francke'schen Stiftungen 
sich in Einnahme und Ausgabe auf ca. eine Million .Mark beläuft. 
Die Finanzverwciltung selbst wird unter allgemeiner Aufsicht des 
Künigl. Provinzial -Schul -Kollegium!», sowie der Königl. Ober-Rech- 
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nun^^kaininer und unter spezieller Aufsicht eines Syndikus als Kassen- 
kurators von sieben Rcaaanten gefühil, denen 3' EtaL» der verr^elue- 
denen Anstalten, Schulen, erwerbenden Institute u. s. w. zur Richt- 
schnur dienen. Aber die vielfach verbreitete Vorstellung, dass die 
Francke*schen Stiftungen reich seien, ist eine sehr irrige. Sie wird 
am besten durch den Hinweis widerlegt, dass sie aus eigenen Mitteln 
ohne Zuschüsse von selten des Staates in ihrem gegenwärtigen Be* 
Stande sich nicht würden erhalten können, der Staat aber niemals da 
einen Zuschuss gewährt, wo die eigenen Mittel nur einigermassen 
ausreichend befunden werden. 

Den Umfang und die Art der verschiedenen Anstalten 
der Franckc'schen Stiftungen möge die nachfolgende Übersicht deut- 
lich machen, welche den bei A. H. Franckes Tod vorhandenen Be- 
stand zur Grundlage nimmt, zugleich aber die X'eränderungen , den 
Ab- und Zugang, andeutet und von ihrer Bedeutung und Wirksam- 
keit durch die beigesetzten Ziffern eine X'orstellung zu geben wünscht. 

I . Unterrichts - Anstalten. 
A. Bestand bei dem Tode A. H. Francke's. 

Frequetiz 







jetzt: 


sdt dem 






Bestehen : 




101 


ca. 9550 




Gegründet 169.'). 






2, 




112 


ca. 9750 




Hcirrtindet 






3. 


Die Bürger-Knaben-Schule . . . . 


418 


ca. 23j» U 




Gegründet !<>'>>.">. 






4. 


Die Bürger-Miidchen-Schule .... 


401 


ca. l()J(AJ 




Gegriindcl H>Mj. 






5. 


Das Königliche Pädagogium'l . . . 




4369 




Gegründet 1696. 






6. 


Die Lateinische Hauptschule . . . 


655 


24372 




Gegründet 16^>7. 






7. 






unbekannt 




Gegründet 1698. 








Im Ganzen: 


l(i87 


87741. 




1» Kini;ci;ani;on als scibstanJigcs Gymna-siuin Ostern 


ISTH. in 


t^cwisscm Sinne 



wieder L>rncuert Jurcli Ül in .Icn altuti Räumen Jos Königlichen l'aJngoj'iums befmJ- 
lichcn Parallcl Kla-ssen der l.ai. Haupt.schuie , welche ein vollslandii^es Doppel - Sy.slcm 
von Oster- und Michaelis *Coeten (Doppel • Gymnasium) darstellt; im Übrigen verg:!. 
2U HB. 

.'^ r;inuej;angen 174«>; wiedererstanden in der jetzigen höheren Mädchenschule» 

sieht' Ii. Nr. i. 
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B. Zuganti; in späterer Zeit. 

1. Die höhere Mädchenschule 254 3u29 

Gegründet l.S^^5. 

2. Das K e a 1 - G >• m n a s i u ni 248 7 (.K>3 

Gcgründci 18.J5. 

3. Die Vorschule, zur Vorbereitung für die 

höheren Schulen 141 ca. 2050 

Gegründet 1845. 

4. Die neue Bürger-Knaben-Schute . . 60 60 

Gegründet Ostern ld90. 

5. Die Lateinlose höhere Bürgerschule 

(Realschule) : 50 50 

Gegründet Ostern 1891. 



Gesamtzahl: 753 12252. 



II. Erziehungs - Anstalten. 
A. Bestand bei dem Tode A. H. Francke's. 

Frequenz 

s«it dem 
Bestehen: 

1. Die Waisen-Anstalt fOr Knaben . . 

Gegründet 1695. 

2. Die Waisen -Anstalt für Mädchen 

Gegründet 1695. 

3. Die Pensions-Anst alt (Alumnat mit Tkne- 

fizien ilir Zöglinge der Lat. Hauptschule, 
des Real -Gymnasiums und der latein- 
losen Real-Schule) 236 

Gegründet 1(>97. 



jetzt: 
115 

16 



5497 



1441 



ca. 1U51U 



B. Zugang in späterer Zeit. 

Alumnat des Königlichen Pädagogiums Aü 374 

Erneuert 187i.). (seit 187U). 



III. Lehrer - Bildungs - Anstalten. 
A. Bestand bei dem Tode A. H. Francke's. 
1. Das Seminarium praeceptorum . ... 10 71 
Gegründet l')*"!; eingegangen um (seit 
1785, erneuert lb«l; 
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B. Zugang in späterer Zeit. 

1. Die i^räparanden-Anstalt — — 

Von 1839— 1Ö53. 

2. Die Lehrerinnen-Bildungs-Anstalt . . 34 209 

Gegründet 1879. 



IV. Die erwerbenden Anstalten 

{sämtlich bereits von A. H. Francke gegründet). 

1. Die Buchhandlung des Waisenhauses. 

Gegründet 1698. 

2. Die Buchdruckerei des Waisenhauses. 

Gegründet 1701. 

3. Die Wai5;enhaus-Apotheke u. Medikamenten^Expedition. 

Gegründet n>''<S 

4. Die Seidenbau-A nstMit. 1 

Von 1744 "lSii_'. I 

5. Die Cröllwitzer Papiermühle. ( tiinL^^'^'ingen. 

Von 17(>4. 1 



V. Sonstige mit den Stiftungen verbundene Anstalten. 

A. Bestand bei dem Tode A. 11. Francke's. 

1. Das collegium «Orientale theologicum. 

(Zur wissenschaftlichen und praktischen Heran- 
bildung von Geistlichen und Religionslehrern.) 
1702 bis ca. 1720. 

2. Die von Canstein'sche Bibel-Anstalt. 

Gegründet 1710. 

Stamm-Kapital 150000 Mk. 

Anzahl der durch dieselbe bisher vertn^iteten 
Bibeln und heiligen Schriften in deutscher, pol- 
nischer und littauischer Sprache 6500000 Mk. 

3. Die Üstindische Missions- Anstalt. 

lünter^tützt die Leipziger Ev.-Iuth. Mission in 
(»^tindien, die Gos'^ner'sche Mission unter den 
Kolh>, die Mission der Brüder - Gemeinde im 
Hunalava, die .Mission in China.) 

Gcj^ründet 17<)5. 
Stillungs- Vermögen 262300 .Mk. 
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4. Freitische. Hospiz. Witwen haus. 

R)9(>. i'^97. um. 

FfÄUcnzimmer-Stift (Siechenhaus). 

B. Zugang in späterer Zeit, 
l. Institut zur Bekehrung der Juden und Muhamedaner, 

Geigründet 1728 von Dr. Joh. H. Callenberg. 
J. Die Streit sche Stiftung. 

(Zur Unterstützung der evangelischen Gemeinden 
in Pensyh anien und Nordamerika.) 

Gegründet 174 1. 
Stiftungs- Vermögen ^iU(ji«'Mk. 

Zu diesen Schöpfungen A. H. Francke's' i tritt nun noch eine 
Reihe von Entwürfen hinzu, welche unausgeführt blieben: 

1 . Der Entwurf zu einem Scminarium ministerii eccle^iastici, einer 
Pflei^schule für künftige Diener der Kirche und zur Heranbildung von 
Keligionslehrern. 

2. Der Entwurf zu einem Seminanum elegantioris liueraturae, 
d. h. 7A1 einem eigentlich philologischen Seminar. (Beide Entwürfe 
fallen in das Jahr 1714.) 

3. Ein Entwurf aus dem Jahre 17« »4 betr. die Organisation und 
Verfassung der Kirche und die Hebung des kirchlichen Lebens durch 
eine Art GeneraEkommission, d. h. Generalvisitation der Zustände in 
Kirche, Schute und im sozialen Leben. 

4. Der Entwurf eines Semtnarium universale vel nationum. Es 
war der wei^ehendste, von ihm deshalb behutsam behandelte und 
niemals veröfTentKchte Plan einer „Uni\ersaleinrichtung zum allge- 
meinen Nutzen der ganzen Christenheit, ja der ganzen Welt", Es 
sollten darin „Kinder aus verschiedenen und entlegenen Nationen er- 
zogen, wie auch die Sprachen \'»n verschiedenen fremden Nationen 
kultn ici t und endlich Leute für fremde, bisher ungläubige Nationen 
präpariert werden". 

l)ie Auffassung seiner vetschiedtncn .An>lailen als ebenso vieler 
Seininaria christlichen Cilaubens, christlicher Wissen- 
schaft und ehr isll iclic n Lebens mit dem Zwecke; ICrneucrung 
des Volkslebens auf dem Grunde einer aus lebendiger 

1) Eine gute Obersicht über die Zahl und Art der verschiedenen .'\nstaUen und 

ihre Entstehung in chronolopscher Fol^e giebt der inschrtftliche Schmuck des im Jahre 
1882 neu wiederbergesteilten gro^sseo Versammiungs-Saales. 
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christlicher Erkenntnis wiedergeborenen Bildung kehrt in 
allen Schriften A. H. Francke's wieder; so schliessen sich ihm die 
verschiedenen Einzelseminarien zu einer Universalanstalt zur 
Lösung der sozialen Frage im christlichen Sinne organisch 
zusammen. Und wenn auch vieles besonders von den zuletzt ge- 
nannten Entwürfen sehr hochfliegend, ja phantastisch aussieht, auch 
niemals verwirklicht werden konnte, so wird doch immer die Gross- 
artigkeit der Ideen und des ganzen organischen Gefüges 
von Anstalten und Veranstaltungen zur Bewunderung nötigen 
und den Stifler als eine wahrhaft geniale, schöpferische Natur er- 
kennen lassen 

Dieses Schüpieiische seiner W'u ksanikeit wird bezeugt nicht nur 
durch die wirklich von ihm uochaftenen und sein Leben bis heute 
oder doch Rciciume Zeit übcidaucrnvloii Schöpfungen, sonJcin auch 
dadurch, dass. A. H. Francke's Entwürfe und Ideen Anfang oder An- 
stoss zu einer Reihe grosser Unternehmungen und Schöpfimgen ge- 
worden sind, die unter den nachfolgenden Geschlechtem, z. T. erst 
der Gegenwart, in Schule, Kirche, Staat und in dem sozialen Let)en 
nach und nach entstanden sind, und dass jene Gedanken Francke's 
damit eine allgemeine, ja universale Bedeutung gewonnen haben. 
Denn immer ist es das Zeichen wahrhaft grosser Naturen, dass ihre 
Wahrheitsgedanken, auch wenn die Uiheber längst dahin gesunken 
sind, fortzeugen und wenn auch auf Zeiten verdunkelt, immer von 
neuem wieder an das Licht her\'< irbrechen, mit ihrem Leben neues 
Leben weckend, unii zwar ein um so reicheres und nachhaltigeres, 
je mehr die Wahrheit.s.ucdankcn mit l-^wii^keitsged anken ge- 
tränkt waren, und je mehr sie in diejenigen Tiefen des Volkstums 
hinahreiehten, welche sich mit den ewigen Tiefen des Gottesreiches 
berühren. So ist A. H. Krancke der Vater der neueren äusseren 
und inneren Mission innerhalb der evangelischen Kirche geworden. 
Die Missionare B. Ziegenbalg und H. Plütschow, deren Aussendung 
von epochemachender Bedeutung ßlr die gesamte neuere Missions« 
geschichte geworden ist, können als Francke's geistliche Söhne gelten ; 
der eigentliche Träger des ersten grösseren Misstonswerkes war 
A. H. Francke, der eigentliche Mittelpunkt der deutschen Mission in 
Traskebar das Waisenhaus in Halle. \*on den \ ie]-^eitigen Schöpf- 
ungen der inneren Mission, welche Wichern als der zweite Vater 
der inneren Mission zur Minderung der sozialen Notstände in neuster 
Zeit ins Leben rief oder anregte, findet man die ersten AnHini^e '-chon 
bei Francke: Armenpflege, Waisenerziehung, üiukünie im 
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allgemeinen, ein Rettungshaus. X'olksküclie (Kreitisch'), Wit- 
wenhaus, Siechenh.ius, Herberge zur Heimat (Hospiz^ im 
bcM uuieren. Die niii C'aiT^tein gemeinsam gegründete Bibel an stall 
halle keine organisierte Hihcli^esellschaft hinter vich; aber sie hat den 
ersten Anstn>^s zu den späteren Bibelgese II sc halten gegeben. Das 
grosse Werk der Bibchcvision, welches die Canstein'sche Bibel- 
anstalt seit dem Jahre 1.S58 in Angriff genommen hat, und das sich 
jet;it dem Abschtuss naht, geht auf A. H. Francke zurück; denn er 
hat dieselbe thatsächlich in seinen Observationes biblicae^) begonnen, 
und wenn er auch das Werk unter den Anfeindungen seiner theo- 
logischen Berufsgenossen, denen die lutherische Bibelübersetzung als 
unfehlbar galt, aufgeben musste, so ist doch sein Gedanke fortzeugend 
geblieben imd sein Werk 2( Ü Jahre später wieder aufgenommen wor- 
den. — A. H. Francke gal: ^ -dann nicht nur mit Recht als einer der 
bedeutendsten Pädagogen der neueren Zeit, sondern er hat auch im 
besonderen zur Behandlung vieler Punkte und Fratzen die erste Ati- 
reuun^ aeizebcn. welche zeitweili.i!; vergessen oder \ erdunkelt, gerade 
in der neuesten Zeit wiederu-ii die SchuKvelt, die Fllernkrei?>e und den 
Staat als höchste Schuiaulsichtsbehörde auf das Icbluilleste bewegen. 
Die Forderung eines erziehenden Unterrichts vornehmlich zur 
Bildung des Willens, die ausgiebigere Berücksichtigung der Realien 
in den höheren Schulen, der Handfertigkeitsunterricht — alles 
das findet sich bereits in den pädagogischen und didaktischen Ein- 
richtungen oder doch unter den Forderungen A. H. Francke's. Die 
beiden Gedanken aber, deren Durchführung ihm am meisten am Herzen 
lag: die allgemeine Schulgetdbefreiung für die Kinder 
mittelloser Familien und eine ausreichende Fürsorge für eine 
bessere praktische Ausbildung der Lehrer durch Errichtung von päda- 
gogischen Seminaren, sind in neuester Zdt Staatsged au kcn 
und zwar nicht nur innerhalb der Grenzen des preussischen Staates 
geworden. 

Ahnlich verhält es sich mit seinen BenuihunL,^en auf dem Gebiet 
der Kirche, nur dass hier da-)eniL;e, was über das unmittelbare 
Wirken für den inneren Ausbau de-- Kelches (iottes hinausging, den 
kirchlichen Anschauungen und Zu>tänden seiner Zeit vorau^^cilie, dass 



I) im Jahre 1744 beköstigte die j^it)ssc Kuchc 77H Schüler und arme Studiosen. 

_'j Observationes biblicue oder Anmerkungen über einige Urter der H. Schrift, 
darinnen die Teutsche ObenelBung des sei. Lutheri gegen den Origioal-Text gehalten 
und beseheidenüich gezeigt wird, wo man dem eigentlichen Wortverstande naher 
liommen könne. Halle, 1695 ff. 
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es Entwurf bleiben musste, oder sich auf — vergebliche — Anreg- 
untren in meinem Kreise und an den höchsten Verwaltungsstellen be- 
schrankte, iJahin »-gehören ausser dem oben erwähnten Plan betr. 
die l"n leliiuni; eines Pr ed igerscm i na rs zur besseren Ausbildung 
der ( ici->l!ichen , wie sie jetzt allgemein und immer drinneiulei- gefor- 
dert wird, diejenigen Korderungen, welche die eirund und Hinter- 
gedanl<en des oben S. .^31 unter Xr. 3 genannten Projektes bilden; 
i. eine ständige General-Kirchenvisitations- Kommission, aber 
mehr als diese, mit der Ausdehnung nicht nur auf Kirche und 
Schule, sondern auch auf das soziale Leben; 2. eine Art Staats- 
rat mit etwas von einem V o l k s w i rtsc h a ft s r a t ; 3. die Zentralstelle 
eines Oberkirchenrates oder eines höchsten Kirchenkollegiums zur 
Vertretung der kirchlichen Interessen des ganzen Landes*). 

Persönlichkeiten, wie A. H. Francke, sind ausserordentliche 
Naturen, erscheinen nur in ausserordentlichen Zeiten, und was sie 
schallen, bleibt etwas aussergcwöhnliches. Die Epigonen und Nach- 
folger haben dann nur die Aufgabe, das übernommene Krbe anSch«>pf- 
ungen so zu hüten, dass die im Keifii liegende Kraft fruchtbarer, 
sch(Vpferi^cher Ideen erhalten bleibt, auch wenn der Wandel der Zeit 
dazu n')tiL;t, eine oder die andere der Veran.^taUungen selbst aufzu- 
geben, Wie da?> bereits A. W. Francke bei .seinen Lebzeiten zu dum 
gezwungen war. So hat auch weiterhin im Laufe der Zeit das eine 
oder das andere Glied der Anstalten seinen Namen verändert, ist ab- 
gestorben oder hat neuen Bildungen Platz machen müssen und so 
wird es auch in Zukunft sein. Nur das organische Gefüge der 
Gesamtheit der Stiftungen wird ihrer Bestimmung und Geschichte 
entsprechend erhalten werden müssen, dass sie auch weiterhin einen 
wenn im einzelnen auch anders gestalteten Organismus von Schul- 
und Erzieh ungs- Anstalten darstellen, als einen Hauptteil des 
grösseren Organismus von Veranstaltungen, weklie in 
ihrer Gesamtheit dem Reiche Gottes und durch die Kräfte 
desselben der Frneuerun!::; unseres Volkslebens in dem oben 
S. 331 bezeichneten Sinne dienen sollen. Dessen sind die zur Leitung 
der Sliiuingen berufenen Nachfolger A. H. Kranckes sich jederzeit 
bewusst gewe.sen, auch wenn die Auffassung dieser Aufgaben je nach 
den Wechseinden Strömungen im religiü.sen und kirchlichen Leben eine 
verschiedene sein konnte, und auch wenn die einzelnen Direktoren 
einzelnen der Gedanken A. H. Francke's im besonderen nachzugehen. 



\) Mitteilun};cn aus dem .\rchiv der Kraockc'schen Stiriiiiii;cr. in der kirchticheii 
MonatsMchrid von Ffeiffcr und Jeep. V. Jahrgang?. S. .'>4H. 
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einzelne Zweige des Gesamtorganismus im besonderen zu ptlcgen sich 
berufen fühlten. So nahm sich der Sohn Francke's, Gott hilf August 
Francke (171*7 — 1764) mit besondei er Teilnahme der verlassenen 
evangelischen Gemeinden in der l'remdc (Diaspora> an: er ver- 
anlasste die Aussendung H. M. Mühlenbcrgs nach Pennsylvanien, 
welchen die evangelisch-lutherische Ciemeinde Nord Amerikas als einen 
ihrer ^cisllicben Väter verehrt, vgl. oben S. 331 '). S<» hat der Dircklur 
Dr. J. L. Schulze (ITS) der äusseren Mission in Ost- 

indien seine besondere I' ür:>urgc zugewendet. A. H. Nieme ver (1799 
bis 1828) hat als der angesehenste Pädagoge in dem damaligen Deutsch- 
land die Pflege der Schulen und die Fortbildung der Didaktik 
zu einer Hauptaufgabe gemacht, und der Direktor D. Kramer (1853 
bis 78) war es, welcher die Bibelrevision wieder aufnahm. In der 
jüi^ten Zeit haben die Francke'schen Stiftungen unter der Leitung des 
Verfassers dieses Berichtes als eine besondere Aufgabe die Bibelrevi- 
sion, weiche ursprünglich nur auf das neue Testament beschränkt 
werden sollte, vc^n neuem aufgenommen, die Ausdehnung derselt>en 
auf diLS alte Testament veranlasst und die Drucklegung des ganzen 
W'erkes als eine Ehrenaufi^^abe der von Canstein'schen Hibelan^^talt 
angesehen-). Mit der Ausgabe der revidierten Bibel wird aber auch 
die technische ffersiellung der H:bcln unserer Cansiein'schcn Bibel- 
anstalt eine wesenUiche Vervollkommnung erfahren. Wir haben so- 
dann vornehmlich die Lehrerbild ungsfrage und durch Lösung 
derselben die Hebung und rationelle Pflege der unterricht- 
lichen Arbeit zu einem Gegenstand besonderer Aufmerksamkeit und 
Fürsorge gemacht. Das alte Seminarium praeceptorum A. H. 
Francke's wurde im Jahre 1881 erneuert (siehe oben die Zusammen- 
stellung S. 329). Die Francke'schen Stiftungen, welche zu allen Zeiten 
unwillkürlich und mittelbar ein grosses Seminarium praeceptorum da- 
durch gewesen sind, dass in ihren .Anstalten eine grosse Zahl von 
Lehrern die ersten unterrichtlichen Anfänge machte, sollte nunmehr 
diese .Aufgabe direkt und planmässig erfüllen, und die durch ihre 
.Schulen den Durchgang nehmenden Lehrer mit grösserer Klarheit 
über die .Aufgaben ihres Berufes und ihrer didaktischen Arbeit und 



1) Vgl. H«inr. Melchior M Uhlenberg, Patriarch der lutheriKchen Kirche 
Nord'Amerikas. S«Ibstbiograpine aus dem MisMions- Archiv der Francke'schen Stiftungen 
zu H«Ue mit Zuaitzen und Erläuterungen von Lic. Dr. W. Gemuinn Allentown. 
Holle a/S. IHKi 

■_M Die Krgehni'isc der Arhfit erschienen zuniichst in der sof^enannten ,1'robc- 
Ilibcl" IHHA. bie viurnach von neuem ^rcviUierlc liibcl" wird in dicjicm Jahre 
ersdteinen. 



Digitized by Gyogle 



- :w6 - 



L:rr>VHcrcm ("ic-Lhick dazu au^riWten. Diese Bemühungen haben, 
ueii hier Jie Forderungen der Zeit --ich mit Jen a!fen '^ch«>pferischen 
C.edanken A. H. Franckc's beL;e,uneten, einen erfreulichen Krf<»!ii ge- 
habt; wesentlich nach dem V'urbiUle der hier versuchten heminansti- 
schen Anlange sind nunmehr die staatlichen N'eranstaltimgen für eine 
ausreichendere praktische Ausbildung der Lehrer an huhcrcn Schulen 
getroffen worden. Und wie diese Aufgabe bei uns dazu nötigte, 
allen einzelnen Fragen der Didaktik emster und gründlicher als bisher 
nahe zu treten, auch fUr diese Arbeit ein besonderes literarisches Organ 
zu schallen'), so hat beides wiederum eine weitreichende Anr^ng 
zur Pflege einer rationellen Didaktik in den höheren Schulen gegeben, 
sodass die Schulwelt nicht nur des Inlandes, sondern auch des Aus- 
landes den Schulen der Franckc'schen Stiftungen jetzt eine besondere 
Aufmerksamkeit schenkt. Wie nun dadurch die Francke'schen Stift- 
ungen in mancher Beziehung zu einer besonderen Pllegcsiätte von 
Relormgedanken geworden sind, so weit diese der inneren Arbeit der 
Schule gelten, so haben die im Zusammenhang damit stellenden 
äusseren Unige>ta!timgen der Schulgaiiungen zu neuen Bildungen 
auch in den Francke --eben Stiftungen t^cnr>tigt. Die Armenschule 
(.Freischule) konnte aufgegeben werden, seildent der Gedanke A. H. 
Franckc's zum Staalsgedanken geworden war und jedes mittellose 
Kind auch in den städtischen Schulen freien Unterricht empfangen 
kann. Sie musste aufgegeben werden, weit das Missverhältnis 
zwischen unseren Einnahmen, die sich gleich blieben, und den Aus- 
gaben, 'die Jahr für Jahr wachsen und in nächster Zeit durch Auf- 
besserung der Lehrerbesoldungen in ungewöhnlicher Weise steigen 
werden, uns zwingt, den Kreis unserer Schulanstalten enger zu ziehen, 
so weit die beiden Hauptaufgaben es gestatten: 1. dass die 
Schulen unter sich ein organisches System von Schul- 
gattiingen darstellen und dadurch dem ganzen Schiilorganismus 
der Francke'schen Stiftungen die Möglichkeit erhalten bleibt, in frucht- 
barer Wechselwirkung zu rechtem ( lewinn der I'anzelglieder die unter- 
richtlichc Arbeit möglichst vielseitig und \oiikommen zu treiben, und 
2, dass dem Bedürfnis der Waisenanslalten, die den Grundstock 
und Mittelpunkt der ganzen Schul- und Krziehungsanstaltcn bilden, 
durchaus Rechnung getragen ist. Der letztere Ges^tspunkt 
nötigte dazu, Fürsorge zu treffen, dass denjenigen unserer Waisen- 
haus* Zöglinge, welche in das praktische Leben übergehen — und 

1) Lehrproben und Lchr>iangc aus der Praxis der Gymnasien und Wealschulen. 
- - Zur Förderung der Zwecke des erziehenden l.'ntcrrichts herausgcjfeben von U. Dr. 
O. Frick und H. Meier. Halle a,S. {Iiis jet^^t 28 Helte.) 
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dic-e bilden bei weitem die Mchrzalil — eine vollere uci^liuc .\us- 
Ki^tung in diis I.tben mitcregeben werde, als ^ie \ un ciniachen Bürger- 
schulen geboten werden kann, und dass sie anderseits früher zum 
Abschluss ihrer Schullaufbahn gelangen, als dies bei Vollendung des 
Gjminasial- oder Realgymnasiat- Kursus der Fall ist Eine latein* 
lose höhere Bürgerschule (Realschule) stellte sich mehr und 
mehr als ein dringendes Bedürfnis heraus. Diese Erwägungen haben 
in jüngster Zeit entsprechend den von der Staatsregierung bei der 
neuesten Reorganisation der Schulen eingeschlagenen Wegen dazu 
gefuhrt, in den Francke schen Stiftungen folgendes System von 
Elementar', Mittet- und höheren Schulen zur Ausgestaltung 
zu bringen: 

1. Ein« Elem«ntarstehule 2. Mittelschulen 

für Knaben. für Knaben (swei Carallel^Anstalten) 

und fiir Mädchen. 

Eine latciniose hi>hcrc hurgcrschule 4. Ein Gymnasium 

(Realschule) mit Ober-Realschule (Doppel-Anstalt), 
als Oberbau. 

5. Eine höhere Mädchenschule. 

Das Realgymnasium ist darnach zur allmählichen Umwand- 
lung in eine lateintose Realschule und Oberrealschule be» 
stimmt und damit der Anfang bereits seit Ostern d. J. gemacht worden. 

Eine andere Aufgabe der nächsten Zulcunlt wird die sein, der 
Ostindischen Missionsanstalt, welche in den letzten 50 Jahren 
mehr und mehr zu einer nur zahlenden, im übrigen aber einfluss- 
losen Bankstelle geworden war, wieder eine selbstthätige Mitwirlcung 
bei der Missionsarbeit zu verschaffen. Es wird femer zu erwägen 
sein, ob nicht, wie ah;4csehcn v<m den Schul- und Erziehungsanstalten 
auch sonst einzelne ('■lieder der Stiftungen bereits jetzt sich ^eu'en- 
seitig dienen und furdern, z. R. die Buchdruckerei, Buchhandlung und 
Bibelanstalt, so weiter auch zwischen anderen Gliedern eine solche 
Verbindung hergestellt werden kann, z. B. zwischen der ti ständischen 
Missionsanstalt und der .Medikamenten-.Anstal t; vergl. oben 
die Obersicht S. 330. 

So liegt in dem grossen Organismus der Francice'schen Stiftungen 
eine Fülle unausgesetzter Anregung zu neuen Aufgaben auch für die 
Zulcunft, welche sämtlich in die eine Aufgabe zusammentaufen: 
die in dem Erbe A. H. Francke's liegenden Innern Kräfte 
auszuwirken. Sie bedürfen dazu einer gewissen Freiheit der Be- 
wegung, welche ihnen durcli ihre Prixilegien und ihre Verfassung 
gewährleistet ist« zuletzt durch das Reglement für die V^erwaltung der 
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Francke'schen Stiftungen \'om TV .\u,i;ii>t \KVJ. An dci- Spitze der 
gesamten Sil ttU[V4cn steht ein Direktor, der sich seinen Kondu ck- 
tor ersviihlt und noch bei Lebzeiten seinen Nacht» '!<^er i'm der Kegel 
den Kondirektor) ernennt, damit die .Stetigkeit und Einheitlichkeit der 
Überlieferung und Leitung gewahrt werde. Deshalb niniint der Kon- 
dirdctor an alten die Stiftungen betreffenden Verhandlungen Teil, und 
in diesem Sinne steht an der Spitze desselben ein Direlctorium; 
aber die alleinige Verantwortlichkeit b^gt der Direktor, als dessen 
Beauftragter, bez. Stellvertreter der Kondirektor handelt. Das Direk- 
torium ernennt und beruft die Lehrer an den Volksschulen und Mittel- 
schulen völlig selbständig, die Vorsteher der einzelnen Anstalten, die 
Lehrer an den höheren Schulen und die sonstigen Beamten so, dass 
die Berufung der Genehmigung der Königl. Aufsichtsbehörde, des 
Königl. Provinzial-Schul-Kollegiums bez. des Ministers der geistlichen 
Angelegenheiten, bedarf. Diese muss auch hei allen wesentlichen 
Veränderungen der äusseren und inneren (.Organisation, des V ermögens 
u. s. w. eingeholt werden. Dass den genannten Behörden und in 
letzter Stelle der Obeirechnungs Kammer schliesslich auch die Rech- 
nung zu legen i^l, wurde bereits oben S. .i-*7 erwähnt. 

Die Stiftungen haben, was sie geworden sind, nicht werden können 
ohne die besondere Huld unseres Königshauses, deren sie sich zu 
allen Zeiten zu erfreuen gehabt haben. In den oft wiederholten Zu- 
sagen besonderen Schutzes, welche ihnen von Preussens Königen seit 
Friedrich 1. erteilt worden sind, habc»i sie ein starkes Bollwerk gegen 
mancherlei Gefahrdung gesehen und gefunden , der auch sie im 
Wechsel der Zeiten atisfresetzt waren. Diese Zusagen sind in be- 
sonders feierlicher Weise bei wiederholten Anlässen von dem Könige 
Friedrich Wilhelm III. ausgesprochen worden, der, wie seine edle 
Gemahlin, die Königin Luise, den Stiftungen und ihrem damaligen 
Leiter, dem Kanzler A. H. Xiemeyer, seine besondere Teilnahme 
zuwandte. ...Anstalten, wie diese**, heisst es in einer Kabinet<- 
ordre \oin .April l.S(X), „die ein ganzes Jahrhundert hin- 
durch uh.nc alle Unterstützung von seilen des Staate.^ 
demselben Tausende der geschicktesten und besten Die- 
ner gebildet und noch mehrere hülflose Waisen ernährt 
und zu fteissigen und nützlichen Staatsbürgern erzogen 
haben, haben die gegründetsten Ansprüche an den Staat, 
die Sorge für die Erhaltung ihrer wohlthätigen Wirksam« 
keit zu übernehmen. Daher halte ich es für Pflicht, diese 
Anstalten nicht nur in ihrer gegenwärtigen Not zu unter- 
stützen, sondern auch für die Zukunft so zu fundieren, 
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da SS sie in ihrer bisherij^cn ganzen Wirksamkeit immer- 
während fortdauern können ... Es müssen lieber neue 
Einrichtungen unterbleiben, ehe man Stiftungen von so 
entschiedener, umfassender und bleibender guter Wirk- 
samkeit einschränken oder alimählich versinken lassen 
darf/ Und Kaiser Wilhelm L hat unter ausdrücklicher Beziehung 
auf diese von seinem königlichen Vater dem Direktor A. H. Nie« 
meyer so gnädig erteilten Zusagen, dieselben dem \'ertasser dieses 
Berichtes gegenüber in einer diesem im Interesse der Francke'schen 
Stiftungen gewahrten denkwürdigen Audienz am 27. Oktober 1800 in 
huldvollster Weise erneuert. 

So kiinncn die Francke'schen Stiftungen . da sie sich auch des 
höchsten Beistandes göttlicher Onadc getrösien dürfen, deren zu 
allen Zeiten noch alle diejenigen uine geworden sind . die im Geiste 
A. H Franckc s sein Rrbe hüten und ihre Arbeit an demselben als 
eine .Arbeit am kc;clic Gottes auffassen, in gläubiger Zuversiciu auch 
in die weitere Zukunft blicken. 
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ARMENWESEN 
UND WOHLTHÄTIGKEIT. 

VON 

JOCHMUS, STADTRAT. 



2. Organisation der Armenpflege. 

Die Einrichlung einer städtischen Armenpflege im eigentlichen 
Sinne datiert in unserer Stadt aus dem Anfang dieses Jahrhunderts. 
Im Jahre 1B18 wurde an Stelle des früheren Almosen-Kollegiunis die 
Leitung des Armenwesens einer Armendirdction übertragen, welcher 
als Organe die Vorsteher der 24- Stadtbezirke und die in den letzteren 
auf 88 Quartiere verteilten Armenväter beigegeben waren; und erst 
seit dem Jahre 1821 hat die Stadt regelmässig grössere Zuschüsse 
aus Kämmereimittehi für die Armenpflege gezahlt, während bis dahin 
die erforderlichen Mittel hauptsächlich durch allgemeine Kollekten und 
die Erträgnisse milder Stiftungen aufgebracht wurden. Im Jahre 
ist dann auch für die hic^^icje Armenpflege das so;j;ennnnte Elberfelder 
System eingeführt worden, dessen (Jrundzüge hier als bekannt vor- 
ausgesetzt werden können. Die Stadt wurde in 1'.) liezirke eingeteilt 
und für jeden dieser Bezirke eine aus dem Vursiizenden und sechs 
bis acht Armenvorstehern bestehende Kommission gebildet; an der 
Spitze des Armen wesens blieb die Armeiidirektion. Nach der im Jahre 
1885 eriassenen Armen- und Waisenordnung besteht die Armendirektion 
aus swei Magisu-atsmitgliedem, zwei Stadtverordneten, den Rektoren der 
Volksschulen, einem Geisdichen, dem Vorsitzenden des Frauenvereins 
für Waisenpflege, dem Armenarzt und den sämtlichen Vorsitzenden 
der Bezirks -Kommissionen; dieselbe hält ihre Sitzungen monatlich 
zweimal. Als Organe der Annendirektion fungieren die Armenbezirks- 
Kommissionen , deren Sitzungen ebenfalls zweimal im Monat statt- 
finden. Die Kommissionen haben im wesentlichen selbständig aber 
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unter Kontrolle der Armendirektion über die Geuährunu: \ on l^nter- 
stützun^en in offener Armenpflege zu beschliesscn und haben neben 
einer sorgsamen und haushälterischen Verwaltung der tür die Armen- 
pflege bereiten (ielder die Aufgabe, durch pers<)nliches Xahetreten die 
Sittlichkeit. ArbeitMimkeit und WirtschatiHchkeit der ihrer ( )bhut an- 
vertrauten Armen zu heben. Damit die Kommissionen und die den- 
selben angehörwjden Armenpfleger dieser wichtigen Aufgabe genügen 
können, ist bestimmt, dass dem einzelnen Armenpllcger in der R^d 
fünf und nicht mehr als zehn Familien unterstellt werden. Bis vor 
Kurzem zerfiel die Stadt in 17 Armenbezirfce mit 154 Armenpflegem, 
und danach stellt sich die Zahl der dem einzelnen Armenpfleger über- 
wiesenen Armen im Durchschnitt auf sieben Anne. Diese Zahl ist 
aber entschieden zu hoch, um den Armenpflegern eine so nahe persön- 
liche Beziehung zu ihren Armen zu ermöglichen, wie sie das Elber- 
feldcr System verlangt ; insbesondere sind bei einer so grossen Anzahl 
von Armen die regelmässigen Besuche der Armenpfleger in deren 
Wohnungen nicht mehr durchführbar, und de'=;shalb hid in diesem 
Jahre eine vollständiir neue Kinteilung in !.'.> Arnienbezu kc .siatlgefun- 
den, denen im Diirchschniit lö Armenpfleger angehören, sodass 
die Zahl der sämtlichen Armenpfleger jetzt L'31 beträgt und dem ein- 
zelnen AiTnenptleger im Durchschnitt nur 4—5 Arme unterstellt sind. 
Bei dieser Gelegenheit ist auch erreicht worden, dass die begüterten 
und gelehrten Gesellschaftskreise, welche bisher nur in sehr geringer 
Anzahl unter den Armenpflegem vertreten waren, sich in grösserem 
Umfange bei der Armenfursorge beteiligen, was im Interesse des Aus- 
gleichs der sozialen Gegensatze mit ganz besonderer Freude zu be- 
grüssen ist. 



Wie in anderen Orten, so ist auch in Halle die erfreuliche Wahr- 
nehmung zu machen, dass die Zahl der regelmässigen Almosen- 
empfanger nicht in gleichem Verhältnis mit der Zahl der Einwohner 
steigt, wie die folgenden Zahlen ergeben: 



2. Offene Annenpflege. 



Jfthr 



EinwohnenMht 



Empfänger von 
regelmässigem Almosen 



Prozentsatz 



1862 
1865 
1870 
1875 

l.SM » 

ihh:. 

1890 



42914 
46346 
50898 
59902 

H 1 94«J 
l(Jt)348 



9fJ7 
830 
957 
726 

V>34 
lllo 
1320 



2,11 
1J9 
1,88 
1,21.1 

\;\H 
1 .Hö 

1,31 
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Desgleichen ist nicht ZU \-crl<ennen, dass durch die bessere Kontrolle, 
welche die Einführung des Elberfelder Systems zur Folge hatte, die 
Zahl der Almosenempfänger, die im Jahre l^^'L* bei einer Kinwohner- 
zahl von !»r)07«> schon 973 betragen hatte, erheblich herabgemindert ist. 

Dagegen zeigt sich in der Höhe der den einzelnen Armen ge- 
währten t .(.■;auniei>»uazungcn eine steigende Tendenz entsprechend der 
torliauicnden Steigerung der Lebensmittelpreise und der immer nach- 
haltiger werdenden Fur^vn ge lür die Almosenempfiinger. Die gezahlten 
Geidunierstützungen betrugen im Durchschnitt der Jahre lh73, iHbO, 
1885 und IHM^ fOr den einzdnen Almosenempfönger 74,80 Mark, 
84,<^I9 Mark, 98,56 Mark und 106,17 Mark, während der Kämmerei- 
zuschuss zu dem Armenetat sich in diesen vier Jahren auf 1,67 Mark, 
1,87 Mark, 1,82 Mark und 1,62 Mark für den Kopf der Bevölkerung 
stellt und demnach im Verhältnis zur Einwohnerzahl vom Jahre 1880 
ab eine geringe Abnahme zeigt. Im allgemeinen sind die Aufwend- 
ungen der Stadt Halle für die Armenpflege im Verhältnis zu anderen 
Städten immer noch nicht hoch zu nennen. 

Die in otfener Armenpflege zu zahlenden Geldunterstützungen 
zerfallen in laufende und ausserordentliche, und unter den letzteren 
bilden eine bc-M anders häuiig vorkommende Art die Mietsiintersiütz- 
ungen, durch welche die Armen \'or < 'bdachiosigkeii ge^ehülzt wer- 
den sollen. An Naturalien werden Kleidungsstücke aus dem Magazin 
der .-Vrmeineiwuuuug und im Winter Feuerungsmatcrial gewahrt. 
Über die oflene Krankenptlege hat die Stadt einen Vertrag mit den 
Universitätskliniken geschlossen, nach weichem diese gegen Zahlung 
von jährlich d(.W Mark aus der Armenkasse den Armen unentgelt- 
liche ärztliche Behandlung durch 3—4 Arzte und freie Medizin ge- 
währen. 

Einen besonders wichtigen Zweig der offenen Armenpflege bildet 

die Fürsorge für Kinder, deren Eltern verstorben sind oder die aus 
sonstigen ( »ründen ihren Eltern nicht überlassen bleiben können. Von 

dem Grundsätze ausgehend, dass Erziehung in guten Familien der 
Anstaltserziebunir im allgemeinen vorzuziehen ist , bringt die Armen- 
verwaltung diese Kinder der Regel nach mit Hilfe des Fraucn\ereins 
für Armen- und Waisenpflege gegen ein Fllegegeld von monatlich 
11* .Mark in halleschen Famiiien unter. Die Kinder werden von 
einer als Gehilfin des Frauenvereins angestellten Dame beaufsichtigt, 
und im allgemeinen kann man nitt den Ptlegestellen und den erzielten 
Erziehungsresultaten zufrieden sein. Da es aber doch mit der Zeit 
immer schwieriger wird, passende Pflegestellen zu finden, und da für 
viele Kinder der Einfluss der grossen Stadt nicht vorteilhaft ist, wird 
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jetzt daniil U[ni,'eL;u\L;cn . die Pfleijekinder in gröi^serer Zahl in länd- 
lichen Ortschalieii nach An «ier DrcbUener un«i Leipziger Kinder -Ko- 
lonien unterzubringen. 

Zur vorübergehenden Aufnahme von Kindern dient das vorläufig 
im städtischen Hospital eingerichtete Kinderasyl, welches hoffentlich 
bald eine Erweiterung erfahren wird, um für gewisse Fälle eine be* 
schränkte Anstalts-Erziehung zu ermöglichen. 



3. Geschlossme Armenpflege. 

\'<m dem Bau eine'=; städtischen Krankenhauses hat man bisher 
abschen können, da diu l'niversitiit'^klintken durch einen mit der Sladt 
geschlossenen X'ertraL; .L;e,i;en Zaiiiung von 1/t<» Mark pi" Tag und 
Kopf die gesaiuie Krankcnhauspflege der l 'nlersiützuiigsbeciiirftip^en 
übernommen haben, wodurch sie sich allein Jas nötige Kiankeu- 
materiai für das wissenschaftliche Studium beschaffen können. Die 
Kosten für Krankenhausptlege bilden aber trotz dieses im wesentlichen 
günstigen Abkommens für die Stadt eine von Jahr zu Jahr steigende 
Last, da der Zuzug auswärtiger Kranker nach den Kliniken ein immer 
grösserer wird und von auswärtigen Armenverbanden die Kranken- 
hauskosten nur in der tarifmässigen Höhe von 1 Mark pro Tag und 
Kopf zu »^tten sind. In den Jahren 18S8 bis 1890 waren die auf 
Kosten der Stadt in den Kliniken \ erpflegten fast zur Hälfte .Aus- 
wärtige, und die \'>n nuswärtigen .Armenverbänden . Krankenkassen 
und dergl. erstatteten Betiäge beliefen sich auf rund 1UXX>, 14UX> 
und l')<u) Mark. 

.An eigenen .An--talten für geschlo'-sL'nu ArmenpHege besitzt die 
Stadt ausser dem \urhcr schon erwähnten Kinderasyl das Asyl für 
Obdachlose und das Siechenhaus. 

Als .Abvl lür C)bdachlose sind vorläulig drei der Stadt gehörige 
Pamtlienhäuser eingerichtet, die \on einem Hausmann beau^ditigt 
werden. Die Erbauung eines einheitlichen Anstaltsgebäudes ist schon 
seit längerer Zeit in Aussicht genommen und geht hoffentlich ihrer 
baldigen Verwirklichung entg^en. 

Ein neues städtisches Siechenhaus ist jetzt im Süden der Stadt 
auf einem Hochplateau an der Beesener Strasse im Bau begriffen. 
Dasselbe besteht, wie der beigefügte Plan zeigt, aus dem an der 
Strasse belegenen \'erwaltungsgebäude und zwei dahinter liegenden 
für je 14tJ Sieche berechneten Pavillons, an welche sich später bei 
eintretendem Bedüi fnis weitere Pavillon -Bauten angliedern können. 
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Die diagonale L&gc der Gebäude zu den Himmelsrichtungen vereinigt 
sich glücklich mit der s(Mistigen gesunden Lage der Anstalt Von den 
beiden Pavillons ist der eine für Männer, der andere fOr Frauen be- 
stimmt. Sie enthalten in jedem der zwei Geschosse zwei Schlafsäle 
für je 14 Betten, mehrere Einzelschlafzimmer und einen geräumigen 
Tageraum, an welchen sich eine Veranda schliesst Zur vorüber- 




gehenden Unterbringung von Geisteskranken enthält jeder Pavillon 
zu-ei Isolierzellen. 

Das V'er\valtun<i:--L;eb;uklc enthält die Wohnunt^en für einen un- 
verheirateten Arzt, den Inspektor imJ das Dienst- und Küchenpersonal; 
in dem hinteren Anbau befindet sich im l\c!Ieri:eschoss die Wasch- 
küche und im Erdgeschoss die Koch- und Spülküchc nebst Gemüse- 
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Putzrauni uiui Speisckiiche, alles mit Dampf- und maschinellem Be- 
triebe einj^'erichlet. Der freie Raum zwischen den Anstaltsgebiiuden 
und der Strasse soll zu geialligen Ciartenanlagcn \'er\vendung tinden. 




Spätestens am 1. April ls9_' soll das neue Siechenhaus in Be- 
nutzimg genommen werden. 



— 347 — 



4. Selbständige Stiftuagen und Privatwohlthätigkeit. 

Die älteste hallesche milde Stiftung ist das Hospital St. Cyriaci 
et Antonii, dessen Geschichte bis ins 14. Jahrhundert zurückreicht. 




Dasselbe hat den doppelten Zweck der Krankenpflege und der .-Vur- 
nähme alter unvermögender würdiger hallescher Einwohner. Es hat, 
besonders durch bedeutende Schenkungen aus früheren Zeiten, ein 
beträchtliches Vermögen in Gnmdstücken und Kapitalien angesammelt. 
Das jetzige .Anstaltsgebäude, in einem schönen parkartigen Garten an 
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der Saale in dem südlichen Stadtteil gelegen, ist im Jahre IhJ') erbaut 
worden. Der eiix' Flügel des Gebäudes war als Krankenhaus ein- 
gerichtet, wurde aber, nachdem die gesamte KrankenhauspHege auf 
die Universitätskliniken übergegangen war und das Hospital seine 
Verpflichtung zur Krankenpnei<;e durch einen dauernden Zuschuss zur 
Stadtkasse abgelöst hat, bisiier als Siechenstation für solche Sieche, 
die besonderer Aufsicht bedürfen, benutzt. Sofort nach bewirktem 
Umzug in das neue Siechenhaus soll auch dieser Flügel des Hospitals 
zu Wohnungen für alte Leute eingerichtet werden. Das Hospital 
steht unter der Verwaltung eines von den städtischen Behörden ein- 
gesetzten Vorstandes, bestehend aus zwei Magistratsmitgliedem, zwei 
Stadtverordneten und einem stimmfähigen Bürger. Den Hospitaliten 
wird freie Wohnung, Heizung, Beleuchtung, ärztliche Behandlung und 
volle Beköstigung gewährt. Zur Zeit wohnen im Hospital 57 Personen 
männlichen und weiblichen Geschlcclits, von denen 14 Kaufstellen und 
4'^ Freistellen haben. Nach stattgefimdenem Umbau werden im Hospital 
H • Personen untergebracht werden können, und zwar abgesehen \-on 
den Ehepaaren, .Jeder in einem besonderen Zimmer für sich, was bis 
jetzt nur bei den KauNtcllcn mui;l\ch war. 

Daneben gewähren noch einige kleinere Stillungen, wie da-- Ho- 
spital der Domgemeinde und die Stiftung Altersheim, unbemittelten 
alten Leuten lieie Wohnung. 

Die im Jahre lJiö7 gegründete evangelische Diakonissenanstalt 
am Mühlweg verfolgt den Zweck, Diakonissen für die Krankenpflege 
auszubilden und diese Pflege in dem mit der Anstalt verbundenen 
Krankenhause auszuüben. Das Krankenhaus, welches vor einigen 
Jahren noch eine besondere Kinderabteilung und ein Isolierhaus er- 
halten hat, enthält 1 16 Betten und bildet einen ausserordentlich wich- 
tigen Faktor in öer städtischen Krankenpflege. 77 Diakonissen und 
35 Hilfsschwestern sind im Dienste der Anstalt thätig. In unmittel- 
barem Zusammenhange mit der Diak-tnissen- Anstalt steht das auf 
Giebichensteiner Terrain Ixlo^ene .Martinstift, in welchem alte und 
leidende T*ersonen, \omelanlich solche liei besseren Stände, dauernde 
-Aufnahme finden. Seit dem Jahre LSUJ bt^-itzt die .Anstalt bei Gem- 
r(»de am Harz ein Erholungshaus für ihre Diakonissen. 

1 eiiiei --ind hier zu erwähnen die durch PrivatwohlthäUgkeit ins 
Leben gcrulcnen sechs Kindcrbewahranslalten , verbunden mit Nach- 
hilfe- und Handfertigkeits - Unterricht, in welchen 500 bis 600 Kinder 
untergebracht sind, und die fünf Knabenhorte, welche sich so segens- 
reich erwiesen haben, dass jetzt bereits ein sechster eingerichtet wer- 
den muss. In diesen Knabenhorten werden die Kinder bei ihren Schul> 
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arbeiten beautsichligt und im übrigen in üarten- oder Handfertigkeits- 
Arbeiten unterwiesen. 

Der umfassenden Thatipkeit des \ ereins für V'olksw (»ht , dcsseh 
Zwecke über Jen engeren Kähmen der Wuhlihuligkeil hinausgehen, 
wird an anderer Stelle eingehend gedacht werden. 

Ausschliesslich wohlthättgen Zwecken dienen aber noch der 
Frauenverein für Armen- und Krankenpflege, der Neumarkt Frauen- 
verdn und der Verein für kirchliche Armenpflege in Glaucha, welche 
eine wesentliche Ergänzung der stadtischen offenen Armen- und 
Krankenpflege bilden und Hand in Hand mit derselben arbeiten, sowie 
der Wüchnerinnen-Unterstützungsvoein. Der Gefängnisverein ist be- 
müht, für das Fortkommen der aus dem hiesigen Zuchthaus und 
dem C.etangnis entlassenen Personen zu sorgen. Eine Anzahl klei- 
nerer Stiftungen, welche grösstenteils unter st;idti->cher \'envaltiing 
stehen, .gewährt Geldunterstützun^en an sogenannte verschämte Arme. 
Grössere Stiftungen sind die Khrlich'sche und von Riizenberg'sche, 
aus deren Mitteln das jetzt im Bau begriffene neue Siechenhaus dotiert 
werden soll. 

Mit ganz besonderer Genugthuung kann endlich an dieser Stelle 
noch darauf hmgewiesen werden, dass in den letzten Jahren der Stadt 
Halle von hochherzigoi Mitbürgern ganz bedeutende Zuwendungen 
für wohlthättge Zwecke gemacht worden sind. Der am 10. Oktober 
1889 in Jokohama verstorbene Sohn eines der hiesigen graten In- 
dustriellen, der Rittergutsbesitzer Paul Riebeck, hat seiner Vaterstadt 
ein Vermögen von annähernd 2Vs Millionen Mark hinterlassen, welches 
voraussichtlich in der Hauptsache zum Bau und zur Dotierung einer 
grösseren Alters-Versorgungs-Anstalt Verwendung finden wird. Wei- 
tere beträchtliche testamentarische Zuwendungen sind kürzlich der 
Stadt von den Geheimrat von Duncker'schen Hhegatten, dem Fabri- 
kanten Theodor Schmidt und dem Universiläls-i^rofessor Dr. Hiller 
zugefallen, und ebenso ist gt-l eigentlich des hundertjährigen Jubiläums 
der Keferstein s.chen I-*apierfabrik hierselbst dem Magistrat von den 
Inhabern des Geschäfts ein ansehnliches Kapital für wohlthätigc 
Zwecke überwiesen worden. 
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DAS KÖNIGLICHE OBERBERGAMT 

ZU HALLE */S. 

VON 

FREIHERR VON DER HEYDEN-RYNSCH, 
BERGHAUPTAIANN, UND ENGEL, BERGASSESSOR. 

Halle ist der Sitz einer Provinzialbehörde der Bergverwaitung — 
eines Oberbergamtes — dem die Bergwerks -Industrie der Provinzen 
Sachsen, Brandenburg und Pommern unterstellt ist 

Das Dienstgebäude des, zur Zeit von dem Berghauptmann Frei- 
herm von der Heyden «Rynsch geleiteten Oberbergamtes befindet sich 
in dem neueren Teile der Stadt, gegenüber der Universitätsbibliothek, 
in der Friedrichstrasse 13. l.SK^ — 84 von Kiss erbaut, enthält es 
neben Dienstwohnungen Diensträunie im Erd- und zweiten Gcschoss, 
unter denen der Sitzungssaal als künstlerisch, sowie die Bibliothek 
und die Salz-Sammlung als wissenschaftlich interessant hervorzuheben 
sind. Erstere enthält fast 17<K>» Bände meist aus den Gebieten der 
Naturwissenschaften und der X'erwaltungskunde. letztere umlasst Salz- 
proben aller im Bezirke \ rn liandenen Salzbergwerke und Salinen. 

Das Oberborganil ist auf Vorschlag einc.-> der grünsten deutschen 
Bergleute, des Ministers von Heinitz, durch eine Kabinetsordre Fried* 
rieh des Grossen am 7. Dezember 1772 errichtet worden; seine Auf- 
gabe war, nach dem Wortlaut der Ordre, «alles aufzubieten, dass 
nun auch Bergbau in diesen Provinzen (den Magdeburg^Halberstädti* 
sehen Landen) entstünde**; neben der Bergwerks- war auch die 
Hüttenindustrie dem Oberbergamte unterstellt worden. Sein Sitz war 
urspKinglich Rothenburg an der Saale. 

Nach mancherlei Wandlungen, zum Teil im Getolge der franzö- 
sischen Inwisinp. wurde die Behörde INI 5 nach Halle verlegt; ihrer 
X'crwaltung wurde der westlich der Elbe gel^ene Teil der Provinz 
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Sachsen unterstellt; 1835 trat auch der ostelbische Teil hinzu. Bei 
Gelegenheit einer umfassenJen Reorganisation wurde l.Shl die Berg- 
werksiadüsirie der Provinzen Sachsen, Brandenburg und Pommern 
dem Oberbergamte zugewiesen, während gleichzeitig die llülten- 
industrie aus der Aufsicht der Berg- in die der allgemeinen (.Landes-) 
Verwaltung übertrat. Das Jahr 1866 brachte dem Bezirk nur unbe- 
deutenden Zuwachs in Gestalt der von Bayern abgetretenen Enklave 
Kaulsdorfi) und der Stolbergischen Grafechaft Hohnstein am Harz, 
welche bisher zu Hannover gehört hatte. 

Der Bergbau auf Kupferschiefer, auf Braunkohle und auf Mineral« 
salze, sowie die Gewinnung von Siedesatz haben in dem Bezirke 
hervcMTagende Bedeutung, der Eisenerz- und der Steinkohlenbergbau 
treten dagegen zurück; daneben geht noch Bergbau auf Kalkstein, 
Gips, Flussspath, Alaunerze und Alabaster um. dessen technischer 
Betrieb gleichfalls von der Bergbehörde heautsichuut wird. 

Weitaus am ältesten ist der Kupfer >ciiielLibcrgbau auf der den 
Harz östlich und südöstlich umgebenden Lagerstätte desselben im 
Zechstein. 

Der ei*ste Betrieb soll schon Ende des IJ. Jahrhunderts durch 
Freiberger Bergleute am Kupferberge bei Hettstedt eröffiiet worden 
sein; grosse Bedeutung gewann der Bergbau im Anfang des 15. Jahr- 
hunderts unter der Herrschaft der Grafen von Mansfeld, die eine ge- 
raume Zeit hindurch eine jährliche Produktion von 20000 Zentner 
Kupfer zu erzielen verstanden. 

Die noch in demselben Jahrhundert mit der Spaltung der griif- 
lidien Linien eintretende Teilung des Besitzes und femer die Wirr- 
nisse des 30 jahrigen Krieges, an dem die Gi afcn hervorragenden An- 
teil nahmen, brachten den Bergbau fast zum l.rliegen. 

Nach dem Abschluss des Westfälischen l-'ncdens, durch den ein 
Teil de:> Gebietes an Kurbrandenburg, der andere an Kursachsen ge- 



1> In dieser ist ein Gebiet mit Preussen wieder vereinigt worUcn. in dem Alcxan» 
der von Humboldt ak» Kdnigt. Preussischer Oberbeiigrat in Bayreuth längere Zeit — 

unter anderem bei ! cr.uim der Konigszcche gewirkt und in dem noch vorhandenen 
Zechenhausc oftmals t^c^\ 'Imt hat. In den .Akten des ObL'rheri;amte»> findet sich noch 
ein längeres, von .'Uiiner Hand geschriebenes (jutuchtcn über die Reorganisation des 
Betriebest auf der früheren SaJtne Colberg nebst einem von seiner Hand herrührenden 
Situationsplane dieser Saline. Auch mit dem Gcolo^t-n Carl Geor^ von Räumer verbinden 
das Oberbcrt^amt pi.rsi>nliche Ficziehunt,'en ; derselbe hat hier von ISIV bis iS.' t als 
Oberbergrat am ubcrberganilltchen Ivuiicgiuni gewirkt und zugleich die l-'rofe.ssur lur 
Geologie und Mineralogie an der L'niversitat bekleidet. Seine zahlreichen Schriften, 
auf verschiedene Gebiete der Naturu'isiienschaften sich erstreckend , haben hier z. T. 
Entstehung und Fortgang gefunden. 
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langte, fand der Bergbau durch eine Anzahl Privatgesellschaften Fort- 
setzung, die, nachdem ISl.") das Gebiet unter der Krone Preussens 
wieder vereinigt war, 1^52 zu der „Mansfeldschen Kupferschiefer 
bauenden r.e\\erkschatf mit dem Sitze in Eisleben sich zusammen- 
schlössen. Krwähnt sei noch, dass von 176.S -iNl'i in dem l'reussi- 
schen Gebietsteil Betrieb durch den Staat getührt wt<rv1en ist; hier 
schritt man, als die bisher üblichen X'ornchtungen zur Wa^serhebung 
vertagten, IT-Sf) auf dem Schachte Friedrich II. bei Hettstedl zur Auf- 
stellung einer „Feuermaiichine'*. Diese, nach den Plänen Bücklings, 
des Begründers der Saline Schönebeck, gebaut, ist ganz aus deut- 
schen Material verfertigt worden» und soweit bekannt — überhaupt 
die erste auf dem Kontinent beigestellte Dampfmaschine. 

Die Mansfelder Gewerkschaft ist nächst Fr. Krupp in Essen a/Rh. 
der größte Privat -Unternehmer in Deutschland. Sie beschäftigte im 
Jahre \H9() rund IHOOO Beamte und Arbeiter, welche rund 537(XK) t 
Kupferschiefer im Werte von rund 191/4 Millionen Mark förderten und 
verarbeiteten. 

Au< der Produktion sind dargestellt worden: 
rund H3r>i»it K'upter im Werte von rund IM'/j Mill. Mark, 
, 8.S<K>Jkg I cinsilber „ .,.,11 
„ K^'y ut Schwefelsäure von ütJ, 6ü und 66" B im Werte 
von rund ^j, Million .Mark. 

Als Anhalt diene, dass diese Produktion eiua - $ der Kupler- 
und annähernd '4 der Silber -Produktion Deutschlands (*U bezw. '/s 
der Preussens) umfasst. 

Der Braunkohlenbergbau des Bezirks überragt trotz seines ge- 
ringen Alters den auf Kupferschiefer bedeutend an Verbreitung und 
Umfang. Die meist unansehnliche (midmige) Beschaffenheit der Braun- 
kohle, ihre demzufolge schlechte Verwendbarkeit, das Vorhandensein 
alt gewohnter Feuerungsmaterialien in genügender Menge und in. dem 
Bedarfe entsprechender BeschatTenheit liessen die deutsche Braunkohle 
bis zum ersten Viertel dieses Jahrhunderts k;uim der Beachtung wert 
erscheinen. Iler Bau der Eisenbahnen. \ erbunden mit der allgemeinen 
industriellen Fntuickehing — vor Allem ist hier die Rübenzucker- 
und Maschinen-Industrie, sowie die chemische Industrie zu nennen 
— führte bald zur Finbürgerung der Braunkuhle, deren Eigenarten 
man durch bcsundere l'euerungseinrichtung gerecht zu werden lernte. 
Diesem Fortschritt reihte sich die Verarbeitung der Braunkohle zu 
Formsteinen — Nasspresssteinen und Darrsteinen — an; ein weiterer 
Erfolg war 1Ö55 zu verzeichnen, als man durch trockene Destillation 
der Braunkohle die Erzeugung von Teer und von Mineralölen erreichte. 
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Die .XWagerungen der Braunkohle erstrecken sich übei die I\e- 
gierungsbezirke Maizdehuriz und >!erseburg, die Provinz Brandenburg 
und einen Teil von Pumiiiern. Beirieb geht um auf (iruben in Sachsen 
und Brandenburg; die Gewinnung erfolgt entweder unterirdisch oder 
— wenn das bedeckende Gebirge niciu zu tnächtig ist, nach Ab- 
räumung desselben — durch Tagebau. 

Des' BraunkulilenbergbaLi des Bezirks, der ^ , des deutschen und 
" lo des preussischen ausmacht, beschäftigte WAJ rund _'3üjij Beamte 
und Arbeiter» welche 14 Millionen t Braunkohle im Werte von 36 
Millionen Mark förderten. Verglichen mit der Produktion von 1847 
ist diejenige von IWO das dreizehnfache, gegenüber der von 1825 
das siebzigfache. 

Der grössere Teil derselben geht als Rohkohle in den VertH*auch 
über; jedoch sind I89I> 

rund 361X1000 1 zur Herstellung von 1 273000 1 Darrsteinen (Brikets)» 

aiOiXX» t „ „ 770000 1 Nasspresssteinen, 

. c u ,1 u. [ Ö7a0t Teer, 

» Hjt.Hj ut Schwelkohle „ \ nn-/^^ J • . 

"I 32a000 1 Grudekoke 

verwendet worden. 

Gleich der Braunkohle erstrecken sich auch die Salzlagerstätten 
über ein weites Gebiet im Bezirke; in erster Linie stehen diejenigen 
der Dyas {Stassfurt, Sperenberg, Artem). 

Der Salzbergbau im Gegensatz zur Soolgewinnung aus Bohr- 
löchern steht in Preussen an Alter selbst hinter dem Braunkohlen- 
bergbau zurück. 

Die erste Tief bau- Anlaue de-- Bezirks ist die fiskalische zu Stass- 
furt (Schächte von der He\'dt und \on Manteuffel); 1SÖ2 be- 
gonnen, erreichte dieselbe 18')7, nach Durchteufung von Kali- und 
Magnesiasalzen, das Steinsalz (sog. älteres Stein<^aIzK Ursprünglich 
betrieb man nur dessen r.ewinnung. bis die Krkenninis des Wertes vier 
Kalisalze auch deren Fuideriing und X'erarbettung herbeiführte. Die 
erste cheniiseliu Fabrik von .\. Frank entstand IH^il in Stassfurt; es 
folgte unmiiiclbar die \un \*orster und Grüneberg, l.srit) begann der 
Anhaltische Fiskus mit dem Abteufen zweier Schächte, 1868 — nach 
Aufhebung des Salzmonopols — nahmen verschiedene Priv atgesell- 
schaften auf Preussischem Gebiet den Bergbau auf Stein- und Kali- 
salze in Angriff. Zur Zeit bestehen neun Kalisatzbergwerke (sechs in 
Preussen einschliesslich Hercynia bei Vienenburg, zwei in Anhalt, eins 
in Braunschweig); chemische Fabriken bestehen in Stassfurt-Leopolds» 
hall zur Zeit 20. 

23 
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Der Salzbergbau des Bezirks beschäftigte l.SS* > — ungerechnet 
2CXX) Arbeiter in den chemischen Fabriken in Stassfurt-Leopoldshall 
— rund 3 TU» Beamte und Arbeiter, welche 

rund 22( »< n X 1 1 Steinsalz ) . ( ^ Million Mark 
„ l'Tiuint Kainit | über 4 „ , 

, aXJlJUU sonstige ^crtA „ 7 „ 
Kalisalze J 

förderten. 

Die Stcinsalzgewinnung macht " ,o der preussischen , Yi» ^'^^ 
deutschen aus; an der Kalisalzförderung Preussens nimmt der Bezirk 
mit 1007«, an der des Reiches mit über 75« « Anteil. — 

Die Siedesalz -Erzeugung des Bezirks lässt sich urkundlich bis 
zum Anfang dieses Jahrtausends nachweisen; ihr thatsachlich noch 
höheres Alter ergiebt sich aus mancherlei Anzeichen, so auch aus 
alten, auf die Salzgewinnung hindeutenden Ortsnamen, z. B. der »Salz> 
Stadt" Halle selbst. 

Mit der Herstellung von Siedesal/. welche i^anz vonvieaen.l au! 
fiskalischen Werken — unter anderem Schönebeck-, der ::;ri''>~>tep. deut- 
schen Saline — erfolgt, waren l.SM» beschäftigt über 7i*tP>eamte und 
Arbeiter, welche IdXTOt Siedesalz im Werte von , Mi'li< mich .Mark 
produzierten. Ks sind dies nahezu -W/o '^^^ preussischen und 22"/«, 
der deutschen Siedesalz Produktion. 

Insgesamt sind iin Bezirke des Überbergamts in 189» i 341 Werke 
mit nahezu 430UÜ Beamten und Arbeitern im Betriebe gewesen. Zur 
Heranbildung der erforderlichen Betriebsbeamten bestehen seit langet* 
Zeit unter der Oberleitung des Königl. Oberbeigamtes bergmännische 
Fachschulen — die Bergschulen — nämlich die Hauptbergschule in 
Eisleben sowie die Vorschulen dort, in Halte und in Senftenberg. 
Auch besteht bei dem Oberbergamte unter dem Vorsitze des Berg- 
hauptmanns eine „Königl. Prüfungs-Kommission für das höhere Herg- 
fach*', deren Mitglieder teils Üniversitäts-Professoren, teils Uberberg- 
rate sind. 

Das Institut der Knappschaftsvereine, welches der deutschen 
sozialen Gesetzgebung \ ielfach a!s Vorbikl gedient hat, ist mit 1.5 \'er- 
einen vertreten, die gleichfaiib der AuiMchl des Uberbergamtes unter- 
stehen. Ivbenso ist letzteres Aufsichtsheh<)rde für die Norddeutsche 
Knappschafts-Pensionskasse zu Hake a/S., welche, nach dem Kciclis- 
gesetze vom 22. Juni 3 und 7), als besondere Kasseneinrich- 

tung zugelassen, die Versicherung gegen die Folgen des Alters und 
der Invalidität aller der Bergleute bewirtet, welche in den Bezirken 
der Oberbergämter Halle a/S., Clausthal, sowie in den Staaten 
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Braunschweig, Anhalt, Sachsen-Altenbuiis und Sachsen-Meiningen in 

Arbeit stehen. — 

Dem Köni^l. Obcrber^amte Üej^'t noch eine weitere, über das 
ganze Staatsgebiet »ich er.sireckende .Aufgabe ob - - die Lciiung des 
üskalischen Hohrvvesens, Seit verweiiüel die Slaatsregierung 

aljjainlich ansehnliche Ahttel zur geologischen Untersuchung des 
preussischen Staatsgebietes durch Bohrlöciier; zum Teil sind damit 
umfassende Erdwärme-Beob&chtungen verbunden worden. 

Die Leitung des Bohrbetriebes durch hervorragende Techniker, die 
Anlage einer besonderen Bohrwerkstatt — der Zentralbohrschmiede 
zu Schönebeck — die beständige Fühlung mit allen Fortschritten der 
Tiefbohrtechnik haben es bewirkt, dass die unternommenen Arbeiten 
mit seltener Schnelligkeit und Sicherheit zum Ziele führten. Es 
gelang. Bohrlöcher von bisher unerreichten Tiefen abzusinken; so 
wurde bei .Sperenberg durch Zobel ein Bohrloch von 1271 m Teufe 
abijestossen : K ob rieh führte die Bohruni: Eu bei VVeseburg nr>rd- 
lieh Stassfuri in l^'4 Tniren zu l2V3m 'leule und uelar,me lerner in 
Schladebach bis zu 1 74b m — der grüssten bisher erreichten Teufe. 
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DIE FÖRDERUNG 

DER NATURWISSENSCHAFTEN 

DURCH GESELLSCHAFTEN, 

VERELVE UND GENOSSENSCHArrKN ZV HALLE A/S. 

AUF GRUND VON Ml 11 1- ILliSliKN Ü\ i< \ (>RSTÄNDE 
ZUSAMMENGESTELLT DURCH 

DR. FREIHERR VON FRITSCH, ORD. PR0F1«SS0R AN DER 

UNIVERSITÄT. 

Die Stadt 1 liiile ist der Sitz einer grösseren Anzahl von X'ercinen, 
welche die l^flege der Naturwissenschaften oder einzelner Zweige der- 
selben erstreben und die einander gegenseitig fordern, auch einander 
in erwünschter Weise ergänzen. Gar manche unserer Mitbürger ge- 
hören mehreren dieser Kreise gleichzeitig und mit gleicher Treue und 
Liebe an. 

Die älteste und durch ihre umfassende Wirksamkeit bedeutendste 

dieser Gesellschaften ist die Kaiserlich Leopoldinisch-Kar ':• he 
Deutsche Akademie der Naturforscher, welche schon von 1743 bis 
176^) hier ihren Sitz hatte, und nun seit 1^78 hierher zurück- 
gekehrt ist. 

1. KAISERLICH LEOFOLDINISCH - KAROLINISCHE 
DEUTSCHE AXADEHIE DER KATtTREORSOHBR. 

Präsident: Geh. Regicrungsrath Prof. Dr. Knoblauch. 
Bureau: Jägeruassc 1. 

Bibliothek: Domplatz 4. Geöffnet Montag und Donnerstag 3 bis 6. 

Die Akademie, die älteste in Deutschland und eine der ältesten 
überhaupt, wurde im Jahre 1652 in Schweinfurt gegründet, nament- 
lich auf Betrieb des dortigen Stadtphysikus Johann Lorenz Bausch. 
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Ihr Zweck war die gegenseitige Anregung und Förde: uhl; ini Studium 
der Medizin durch gemeinsame Arbeit, insbesondere wollte man sich 
der HeilmiUcHehre widmen und diu^c durch eingtiiende selbständige 
Beobiichtungen fester begründen. Die neue (iesellschatt enuv ickelte 
sich schnell, hervorragende Forscher aus allen Teilen Deutschlands 
traten ihr bei, so dass sie die Aufmerksamkeit des Kaisers Lipoid 1., 
eines eifrigen Freundes der Naturwissenschaften, auf sich lenicte. Dieser 
bestätigte 1672 ihre Satzungen und legte ihr den Namen Sacri Romani 
Imperii Academia Xaturae Curiosorum bei. Weitere Gunstbezeugungen 
folgten, namentlich wichtig war der 7. August 1687, an welchem der 
Kaiser der Akademie ausser einem Wappen und der Berechtigung, 
seinen Namen zu führen (Academia Caesarea -Leopoldina Xaturae 
Curiosorum) wichtige Vorrechte verlieh. Auch die folgenden Kaiser 
wandten ihr ihre Gunst zu; so bewilligte Karl im Jahre 1712 
eine namhafte (ieldunterstützung und fügte liir seinen Xamen hinzu 
(Academia Caesarea Leopoldino- Carolina Xaturae Curiosorum) und 
Karl \'II. bestätigte ihre mehrfach angefochtenen Priv ilegien von neuem. 
Einen weiteren Schutz erlangte die Akademie d;idiireh. dass hervor- 
ragende Slaalsmänncr und keichsfiirsten sich bereit linden liessen, das 
Amt eines Protektors zu übernehmen. Der erste derselben war Graf 
Montecucoli und seit dem Jahre 1827 geniesst die Akademie die Ehre 
des Protektorats des jedesmaligen Königs von Preussen. Die eigent- 
liche Leitung und Venvaitung wurde von dem Präsidenten gefährt, 
er wurde dabei unterstützt von einer wechselnden Zahl von ihm er- 
nannter Adjunkten, deren erster den Titel eines Direktors Ephemeridum 
führte, ihm lag die Herausgabe der Schriften der Akademie ob. Der 
Präsident selbst wurde anfangs von sämtlichen Mitgliedern, später, als 
deren An^^ahl zu gross geworden war, von den Adjunkten gewählt. 
Da sich nun, wie sch'^n erwähnt, die Akademie schnell über ganz 
Deutschland, ja über dessen Grenzen hinaus ausbreitete und als ihr 
Silz der \V\>hnorl des jedesmaligen Präsidenten galt, so mussle sie 
häutig von Ort zu Ort wandern. So befand sie sich der Reibe nach 
in Schucinfurt ( l'Cil'— S6), Xurnberg ( l^>^s6--93^ .Augsburg bis 
1730\ Nürnberg iI73i.i-35). Erfurt (1736—45), Halle a/S. (1745 bis 
69), Nürnberg (1769-72), Ansbach (1772—88), Erlangen (1788 bis 
1818), Bonn (1818-3f.>), Breslau (1830-58), Jena (1858 - 62j, Dresden 
(1862—78), Halle a/S. (1878 bis jetzt). 

Nachdem sich im Laufe der Jahrhunderte alle Verhältnisse völlig 
geändert hatten , waren die alten Leges Academiae nur noch zum 
Teil anwendbar; neue Gebräuche waren allmählich aufgekommen, die, 
wenn sie auch zweckmässig waren, doch des formalen Hechtsbodens 
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entbehrten, und wnr eine L'marbjituii^ der Clcscizc dnnL^-jnd ge- 
boten. Diese neuen, noch jetzt .L;iltiucn Statuten wurden am I. Mai 
1871' veröffentlicht. Die wichtigsten allgemeinen Bestimmungen 
daraus .Mnd; 

§ 1. Die Akademie luhrt wie bisher den Namen Kaiserlich 
Leopoktinisch-Karolinische Deutsche Akademie der Naturforscher. 

§ 2. Die .•\kademie bildet eine wissenschaftliche Genossenschaft. 
Sie hat ihren Sitz und ihren Gerichtsstand an dem Wohnorte ihres 
Vorstandes» des Präsidenten. 

§ 3. Die Akademie hat die Aufgabe, die Naturvvissenschaiten in 
ihrer weitesten Ausdehnung zu fördern. 

§ 4. Mitglieder der Akademie können nur solche Personen sein, 
welche sich wissenschaftlich mit irgend einem Zweige der Natur- 
wissenschaften beschiitltgt oder sich in anderer Weise um die Förde- 
rung derselben verdient gemacht haben. 

s f )er Geldbeitrag der ordentlichen Mitglieder zur Kasse der 
Akademie ist ein doppelter. Neu aufgenommene Mitglieder zahlen 
ein Kintrittsgeld von ?i> • Mark. Jedes ordentliche Mitglied entrichtet 
einen pränumerando zu Anfanir dc'^ .lahre*^ fäÜiuen jährlichen Beitrag 
von 6 Mark. Durch Zahlung der Jahresbeiträge oder deren .Ablösung 
erhalten die ordentlichen Milglieoer Anspruch auf unenttjeltliche 
Lieferung der ..Leopoluinir*. Bei Zahlung eine> BeitraL^^ \"n jahchch 
30 Mark oder dessen Ablösung werden auch die N«<\a .Acta unent- 
geltlich verabfolgt. 

§ 10, Die .\uinahnie neuer Mitglieder erfolgt auf den von min- 
destens drei Mitgliedern unterstützten Vorschlag des Präsidenten, nach- 
dem derselbe der Begutachtung des betreffenden Sektionsvorstandes 
und eventuell der Kreisadjunkten unterbreitet ist, durch Abstimmung 
des Adjunkten-Kollegiums. 

§ 13. Aus den Mitgliedern der Akademie werden Fachsektionen 
gebildet. [Zur Zeit bestehen die folgenden: 1) Mathematik und 
Astronomie, 2) Physik und Meteorologie, 3j Chemie, 4) Mineralogie 
und Geologie, 5) Botanik, 6) Zoologie und Anatomie, 7) Physiologie, 
8) Anthropologie, Ethnographie und Geographie, 9) Wissenschaftliche 
Medizin.] 

§ 14. Die Mitglieder jeder Sektion wählen einen Vorstand von 
drei Mitgliedern, welcher wieder unter sich einen Obmann erwählt. 

§ 15. Die Länder mit deutscher Volkssprache werden in geo- 
graphisch abgegrenzte Kreise geteilt, die je nach der Zahl der darin 
wohnenden Mitglieder durch einen oder mehrte Adjunkten vertreten 
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werden. iZur Zeil giebt es lünfzehn solcher Adjunktenkreise, weiche 
Deui^.chland und Deiu^cli < )sterreich umfassen.] 

t; 18. Die Adjunkten, deren Zahl 3< i nicht überivici^oii daü, 
werden von den zu den einzelnen Kreisen gehörigen Mitgliedern und 
zwar aus den im Kreise wohnenden Mitgliedern erwählt. 

§ 26. Der Präsident verwaltet sein Amt auf die Dauer von zehn 
Jahren, jedoch ist Wiederwahl zulässig. (Dieselben Bestimmungen 
gelten für alle Ehrenämter der Akademie.] Die Wahl geschieht in 
der Weise, dass die Adjunkten zwei Mitglieds vorschlagen» von 
welchen die Vorstandsmitglieder der Fachsdctionen einen zum Präsi> 
denten wählen. 

i? 27. Zum Stellvertreter in Behinderungs- und Todesfällen des 
Präsidenten wird hak! thunlichst ein Adjunkt vom Präsidenten vor- 
geschlagen und vom Adjunkten-Kollegium bestätigt. 

1*'. \'erwaltung der Akademie liegt dein Piii>identen unter 
Mitwirkung des Adjunkten-Kollegium-^ und der Scklionsvurslände in 
der Weise ob, dass er sich in allen wichtigeren geschäftlichen An- 
gelcgcniieiteii der Bestimmung der Adjunkten und in allen wissen- 
schaftlichen des Einverständnisses mit den Vorständen der betreffenden 
Fachsektionen zu vergewissem hat. 

Die Mittel nun, durch welche die Akademie ihre Zwecke zu er- 
reichen strebt, sind: 

1) Die Herausgabe einer naturwissenschaftlichen Zeitschrift. Davon 
sind bis jetzt erschienen: 

I. Epiieinerides Acad. Nat. Cui\ (^Miscellanea curiosa medicO' 

phxsica). 

Üccuria I. Annus i — 1»*. 1670—1680. 4^ 
11 , 1-10. 1682-1692. 4» 
III. „ 1—10. 1694-1706. 4*'* 
Centuria I-X. 1712—1722. 4". 

Dazu Index universalis von G. A. Kellner. 1739. 4**. 
Eine deutsche Obersetzung des bisher Erschienenen mit Aus- 
w ah! und dem Titel. Abhandlungen. T. I— XX. 1755 
bis 1770. 4». 

II. Acta ph\ sico-medica Acad. Xat. Cur. 
Vol. 1— X. 1727—1754. 4«. 

III. Xi>va .Acta ph\sico-medica etc. 
T. 1— UV. 17:j7 — IW. 

Von T. IX. IS LS ab zunächst vorwiegend, bald ausschliess- 
lich in deutscher Sprache. 
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W'ähiciiJ die bisher genannten Schniien icin wissenschaftlich 
sind, dient 

IV. Leopoldina. Heft 1-26. 1859-1890. 4« 
hauptsächlich geschäftlichen Mtttheiiungen und Berichten über die 
neusten Vorgänge auf natun^'issenschaftHchem Gebiete. 

2. Aussetzung von Preisen für herx'orragende Leistungen auf 
Grund besonderer Stiftungen ehemaliger Mitglieder. Namentlich ver- 
dient hervorgehoben zu w erden die ( 'othenius-Sliftung. Der Königl. 
Preussische Generalarzt Christoph Andreas Cotheniiis hinterliess 1789 
testanientariscli der Akademie lixu Thlr. in Gold. Vür die Zinsen 
dieser Summe wird alljährlich eine goldene Medaille mit dem Bilde 
des Stifters geprägt, die der Reihe nach \'on den einzelnen Fach- 
sekiiuncn demjenigen verliehen wird, welcher am vMi ksamsten in den 
letzten Jahren zur Förderung des betiefienden Zweiges der Natur- 
wissenschaften beigetragen hat. 

3. Unterstützung naturwissenschaftlicher Unternehmungen (Reisen) 
und namentlich Beiträge zum Druck wichtiger aber kostspieliger 
Werke. 

4. Darbietung litterarischer Hilfsmittel für naturwissenschaftliche 
Untersuchungen. Zu diesem Zwecke wurde im Jahre 1731 eine 
Bibliothek gegründet. Wenn nun auch deren Sitz nicht an den der 
Akademie gebunden ist, so war sie doch in Ermangelung eines eignen 
ausreichenden Lokals mehrfach genötigt, ihren Aufenthalt zu wechseln. 

So befand sie sich in Nürnberg ( 1 731 — Frfurt (1 736— 18* ).")). 
Erlangen (1^'>">- h/i, Bonn (isl^— 64i, Dresden (1H(:>4— 79» und seit 
1>S7"^> hiLi in Halle, wo sie die Gastfreundschaft der Königlichen Uni- 
versität genie.sst. 

Während der ersten ^i« ' Jahre ihres Bestehens, wo die Bibliothek 
neben geleijentlichen (ic-clKnken \-on .Mitgliedern und Gönnern auf 
die Ankäme aus den zieiniicli dürftigen | jnna!;u}cn der .Akademie an- 
gewiesen war, \ ermehrte sie sich nur sehr langsam. .Ms aber seit 
etwa 1820 der Akademie reichlkdie Mittel zur Verfügung gestellt 
wurden, und ihre Publikationen einen bis dahin ungeahnten Auf- 
schwung nahmen, eröffnete sich auch für die Bibliothek eine neue 
immer reichlicher fliessende Quelle des Zuwaches. Jetzt war die 
Möglichkeit gegeben, mit anderen Vereinen einen Austausch der 
Schritten anzubahnen; von Jahr zu Jahr breitete sich dieser Tausch- 
\ erkehr aus und er umfasst augenblicklich 460 wissenschaftliche Ge- 
sellschaften und .Anstalten aller ICrdteile. 

Die .Akademie -Bibliothek enthält jetzt 3t '— n.k u » Bände; ihren 
wertvollsten Bestandteil aber und ihre charakteristische Eigentümlichkeit 
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bilden eben diese GesenschaltsschnUen, die sich in gleicher X'ollzählig- 
keit nirgends in Deutschland wieder finden dürften, so dass sie eine 
wichtige Ergänzung auch zu den bedeutendsten deutschen Bibliotheken 
bildet. 

2. DIE HALLE'SCHE INATURFORSCHENDE 
GESELLSCHAFT. 

Am 3. Juli 1779 wurde hier eine besondere naturforschende 
Gesellschaft gegründet, welche noch jetzt fortbesteht. Zweck der 
Gesellschaft ist gegenseitige Belehrung und Förderung neuer Forsch- 
ungen im Gesamtgebiete der Naturkunde. Die Geschäftsführung leiten 

neun jedesmal am Jahre^^schlusse gewählte Beamte: sechs Direktoren 
(für 2k>ologie, Botanik, Mineralogie, Physik, Chemie und Medizin, 
zwischen denen der Vorsitz alle zwei Monate wechselt!, der Schrift- 
führer, der Kassenwart und der Bibliothekar. • Ausserdem wird ein 
Mitglied durch Beschluss mit der Hedaktif)n der \"on der ( ie-ell«chalt 
herausgegebenen Abhandlungen und Sitzungsberichte beauf- 
tragt. Die (iesellschaft besteht jctz: aus 40 ordentlichen Mitgliedern, 
zu denen noch ausserordentliche (nur einheimische) und Eiircnmit- 
glieder kommen. Die Sitzungen erfolgen während der L'ni\ ersitäts- 
Vorlesungszeit in der Kegel alle vierzehn Tage. 

Durch Austausch mit ihren Schriften und durch Geschenke be- 
sitzt die Gesellschaft eine ansehnliche Bibliothek, welche im Residenz- 
gebäude aufgestellt ist. 

3. DER NATURWISSENSCHAFTLICHE VEREIN FÜR 
SACHSEN UND THÜRINGEN. 

Im Jahre 1847 waren einige junge Freunde der Naturwissen- 
schaften hier zu einem naturwissenschaftlichen Ivränzchen zusammen- 
getreten, um einander kleinere Arbeiten und Erfahrungen mitzuteilen. 
Dieser Kreis erweiterte ^:ch schon im nächsten Jahre zum Halieschen 
naturwissenschaftlichen Verein') ui^.d gestaltete sich am Knde des Jiüires 
1 S,')!' zu einem Zweige des n a t u r w i s s e n s c h a f 1 1 i c h e n \' e r e i n e s für 
Sachsen und Thüringen. Denn viele der studentischen .Nhtglieder. 
welche mit IJebe an dem hiesii^cn W'reinc hingen, waren in den ein- 
zeliien Stadien der i^rovinz und iiirer Umgegend angestellt worden 

') Dieser beantragte im Jahre 1849 bei dem Königl. ntatistisehcn Bureau die Er- 
richtung der seitdem th&tigvn meteorologischen Station hierselbst. 
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und inancheiii NaiuilieuiiUe in der Landschaü wai- die Zeitsclirift für 
die gesamten Naturwissenschaften, welche von C G. Giebel, dem 
hauptsächlichen Gründer, Beförderer und Leiter des Vereins, und 
W. Heintz herausgegeben wurde, eine unentbehrliche Belehrungsquelle 
geworden. 

Der hiesige Zwetgverein versammelt sich mit Ausnahme der 
Universitätsferien allwöchentlich, der Gesamtverein hält jährlich eine 

eintägige und eine zvwitäijige Versammlung an geeigneten Orten der 
Provinz oder der Nachbarstaaten ab. Ferner werden gelegentlich 
wissenschaftliche Vortrage veranstaltet, auch gemeinsame Begehungen 
wissenschaftlich interessanter Gegenden oder technisch \\'ichtiucr An- 
lagen, Anstalten. Fabriken und dergl. unternommen. Der X'erein giebt 
die Zeitschnlt für Natui w is-^cnschaflen und ferner ein Korrespondenz- 
blatt heraus, im Austausch gegen seine Druckschriften und durch 
Geschenke hat er eine an IbU • > Bande nneist \ on Zeitschriften) starke 
BttHiothek erworben, die sich ebenfalls im Residenzgebäude befindet. 
I>er Vereinsvorstand wird bei Beginn jedes neuen Jahres gewählt, er 
besteht aus dem ersten und stellvertretenden Vorsitzenden , drei Schrift- 
führern, dem Bibliothekar und dem Kendanten. Die Zahl der Vereins- 
mitglieder beträgt jetzt 219, wovon 81 dem Halle'schen Zweigverein 
angehören. 

4. DER HALLE'SCHE VEREIN FÜB ERDKÜNDE. 

.Auf .Anregung des hoch\ erdienten und rühmlich bekannten Dr. 
O. Ule, trat im .Anfang des Jahres 1S73 hier ein ..Verein für Erdkunde" 
zusammen, um die Faikunde im \\cite'^ten Sinne zu fördern, und 
zwar durch Versammlunucn, welche :ii munatlichen Zwischenräumen 
abgehalten werden, durch Bücher und Kartensammlungen. durch Ver- 
kehr mit anderen geograpiiischcn Ge^clbchaücn und durch Unter- 
stützung erdkundlicher Forschungsuniernehmungen. 

In den Sitzungen werden Vorträge — oft auch solche von 
Forschungsreisenden — gehalten, kleinere Mitteilungen gebracht und 
Obersichten über bedeutendere Ereignisse auf dem Gebiete des Vereins, 
sowie Nachrichten über eingelieferte Werke und Karten gegeben. Da 
der Verein mit über 130 Gesellschaften, Behörden und Redaktionen 
im Schriftenaustauschc steht, Ist die Bibliothek bereits eine reiche und 
wird viel benutzt. Ein Teil der pcrii Ji^-chen Schriften wird im Lese- 
zirkel den hiesigen Mitgliedern näher bekannt. 

An den rund 2< » ' ordentliche .Mitglieder zählenden Halle'schen 
Verein als Zentralverein haben sich in Altenburg , Burg und Magdeburg 
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Zweigvereine angeschlossen, und durch diese wie durch zahlreiche 
auswärtige Miiglieder, die an verschiedenen Orten leben und wirken, 
ist ein 43' ) Personen umfassender 'riiiirinizisch-Saehsisch-er Verein für 
Erdkunde aus dem Halleschen emporgeblühi; jährlich w ird eine Wander- 
versamnilung gehalten. 

Der Vorstand wird jährlich in der Märzsitzung neu gewählt und 
besteht aus acht Personen, indem jedes der vier Amter (des Vor- 
sitzenden, des Schriftführers, des Bibliothekars und des Rechnungs- 
führers) ausser durch den ausübenden, noch durch einen stellver- 
tretenden Beauftragten besetzt ist. 

Der studentische Verein für Erdkunde hier und der Halle- 
sche Koloni al verein stehen in nächster Beziehung zum Verein für 
• Erdicunde, so dass oft die Sitzungen derselben gemeinsame sind. 

5. DIE SEKTION HAIJ.E DES DEUTSCHEN UND 
ÖSTERBEIGHISGHEN ALPENVEREINES. 

Nachdem die Zahl der hier wohnenden Mitglieder de> deut^ehen 
und usicrreichischcn Alpenvereines eine erheblichere i^cwurdcn war 
— sie beträgt jetzt ca. Personen — , wurde eine eigene Ortssektion 
gegründet, welche sich zu monatlichen Sitzungen vereinigt. Dieselben 
wntJen durch teils touristische, teils wissenschaftliche Vorträge belebt. 
An den allgemeinen Bestrebungen des D. und ö. Alpenvereines nimmt 
unsere Sektion r^n Anteil. Der Vorstand derselben wird jedes Jahr 
gewählt. 

6. DIE POLYTECHNISCHE GESELLSCHAFT. 

Die polytechnische Gesellschaft besteht seit 1K;)9. Sie hält in den 
W'intermonaten Sitzungen alle 14 Tage ab, besitzt eine [Bibliothek und 
ein an drei Abenden jeder Woche geöffnetes I^esezimmer. Ihre Thäiie;- 
keit ist teilb auf die technischen und gewerblichen Krarren , teils auf 
die hauptsächlich defiseiben zu (iiiinde lieiJienden Natiir\\ i--->cnNchaften 
Chemie und Piiysik gcrichlel. Neben dein Vorsitzenden, dem Bibüo- 
thdcar, welcher zugleich Stellvertreter des ersteren ist, und dem Ren- 
danten, besteht der Vorstand noch aus 9 weiteren Mitgliedern. 

7. DER GAKTEJSIBAUVEHELN. 

Nachdem schon seit Jahren Zusammenkünfte von Gärtnern und 
Gartenfreunden an bestimmten Tagen stattgeftmden hatten« bildete sich 
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im Februar IST«» ein Komite. welches Statuten zur Bildung eines 
Gartenbau -\'creines aufslellie, Jer noch im selben Monate unter de 
Baors Vorsitz gegründet wurde. Jeden Monat wird seitdem eine Ver- 
sammlung abgehalten und alljährlich eine Generalversammlung, auf 
welcher der Vorstand neu gewählt wird. Der Verein besitzt eine 
Bibliothek, welche die namhaftesten, seit dem Bestehen desselben 
erscheinenden Zeitschriften enthält. Ausserdem hat der Verein einen 
Lesezirkel von Gartenschriften, die den Mitgliedern (jetzt 84) wöchent- 
lich ins Haus gebracht werden. 

8. DER ORNITHOLOGTSCHE ZENTFALVEREIN FÜK 
SACHSEÜi UND THURLMGJiLN ZU HALLE. 

Die Freunde der Vogelzucht und der Kenntnis der gefiederten 

Bewohner der lÄifte vereinigen sich in den \'ersammlungen des ornitho- 
logischen Zentralvereins für Sachsen und Thüringen, welche in Kohl's 
Rcstani M^t , Königsstrasse .">, abgehalten werden. Der \'erein \ er- 
anstallul olters Ausstellungen, bei denen sowohl edles Zuchtgetlügel 
als auch Sing- imd Schmuckvögel dargeboten werden. Diese Aus- 
stellungen pflegfn eine grosse Anzahl von Leuten aus allen Beruls- 
krei.sen anzuziehen. 

9. DER YEREIN FCTR INSEKTENKUNDE. 

Nachdem früher wiederholt hier bald ein, bald auch zwei \'er- 
eine bcstMndcn hatten, welche besonders die Entomologie zu fördern 
bestimmt waren, wurde am 1'"». Mai der Verein lür Insekten 

künde gegründet, welcher die Hebung und Förderung der Entomologie 
im Allgemeinen, namentlich die Erforschung der Insektenfauna unter 
besonderer Berücksichtigung der für Forst- und Landwirtschaft schäd- 
lichen Insekten erstrebt, sich alle 14 Tage versammelt und zu 
geeigneter Zeit nach vorheriger Verabredung gemeinsame Ausflüge 
veranstaltet. Der Vorstand besteht aus fünf Personen und der Kassierer 
ist zugleich Konser\ator der \'ereinssammlungcn , auch der etwa ge- 
schenkten Bücher. — Über die Thätigkeit des Vereines wird Bericht 
erstattet. Die entomologische Zeitschrift des internationalen entomo- 
logischen Vereins zu üuben int das Organ der hiesigen Insekten- 
kundigen. 
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10. DIE REDAKTION DER „NATUR**. 

Während die Gesellschaften und Vereine gewöhnlich gegenseitige 
Förderung der Mitglieder anstreben, hat die blos nach aussen leh- 
rende Thätigkeit der Redaktion der Zeitschrift „Natur" ein hohes An- 
recht auf rühmende Erwähnung an dieser Stelle. Diese im Jahre 1851 
\on Dr (). Ule und Dr. K. Müller begründete Zeitschrift ist das 
Organ des Deutschen Humboldt -Vereines und wird jetzt noch von 
dem hen orrai^cnden Kenner der Moose, Herrn Dr. K. Müller in \'er- 
bindung mit Herrn Dr. H. Rnede! herausgegeben. Keine andere Zeit- 
schrift hat in Deutschland mit gleicher bestandiger Gewissenhaftigkeit 
und eingehender Sachkenntnis dahin gewirkt, auch den Vielen, die 
weder am Aufbau cier Wissenschaft mitwirken, noch die grösseren 
faciinuinnisciien Werke durcharbeiten können, die uichügsten Ergeb- 
nisse der Naturforschung mitzuteilen und bekannt zu machen. 

Die Zeiten sind jetzt vorüber, in denen eine auch dem Nicht- 
fachmanne verständliche Zeitschrift von den Gelehrten ungern gesehen 
wurde. Man weiss nun, dass die Arbeit an solchen Blättern s^ens- 
reiche Früchte auch für die gelehrtesten Forschungen getragen hat. 
Denn in der Jugend und im Volk ist vielfach durch die ^Natur" und 
durch Zeitschriften ähnlicher Art Liebe für die Wissenschaft und Ver- 
ständnis für die Bedeutung derjenigen l 'ntcrsuchungen geweckt worden 
die SU oft den Forscher seine Umgebung fremdartig und unnütz er- 
scheinen lassen. Auch werden durch Vermittelung der pc^pularen 
ZeiL^chntten den Kachmännern viele wichtige Untersuchungsgegen- 
itände erreichbar und zugänglich. 
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XIV. 

ÄRZTE- PERSONAL UND 
ÄRZTE-VEREINE. 

VOV 

DR. RISEL, SANITÄTSRAT UND KREISPHYSIKÜS. 

Es ist von mannigracheni IiUcicssc, den Einlluss zu \erfolgen. 
welchen die während tlcr letzten vier Dezennien statttiehabte L'iuuälz- 
iing des Charakters der Sladt Halle aul die \"ei hallnisse des in ihr 
ansässigen Heilpersonales gehabt hat. 

Noch tn der Mitte der vierziger Jahre hatte die von nur dner« 
allerdings für ihren Handelsverkehr äusserst wichtigen Eisenbahnlinie 
berührte Stadt, neben ihrer uralten Salzsiederei, von industrieHen An- 
lagen nur eine Zuckerfabrik und eine Anzahl von Weizenstärkefabriken 
aufzuweisen, welche in kleinen Betrieben nur wenige Arbeiter be- 
schäftigten. Die Einnahmequellen bestanden für den qrössten Teil der 
Einwnhiict'-Ll.arL al\L;o->^hen von dem Grosshandel mit Getreide, in 
dein Betriebe der Landwirtschaft, de»^ Handwerkes, des Kleinhandels 
und anderer in jeder kleinen S'.av!: an/ut reffen den Berufsarten. Die 
durchschnittliche Wohlhabenheit der P.ev ( 'Ikei uni; war eine recht 
mässige. Dementsprechend wich aueh die Tiutiigkcit der halle schen 
Arzte nicht wesentlich von der dei- Kollegen in jeder kleineren Stadt 
ab, und dafür, da.ss sie sich nur aul die Stadt und deren nächste 
Un^gebung beschränkte, spricht am besten die recht besd^deiK Zahl 
der Betten in den öffentlichen Krankenanstalten. Unter diesen Um- 
ständen war ihre finanzielle Lage im Durchschnitt wohl eine recht 
bescheidene; waren doch selbst die Direktoren der Universitätskliniken 
darauf angewiesen, hausärztliche Praxis zu übernehmen. Wenn trotz- 
dem die Zahl der Arzte in der Universitätsstadt eine verhältnismässig 
grosse war, so darf man wohl annehmen, dass die idealistische An- 
schauung, welche die damalige Generation auszeichnete, nicht ohne 
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Einfliiss auf die Wahl des XiedcrIassiiniT'-'Tites war. Für das Jahr 
1S45 weisen bei einer Kinwohnei/ahl von .^KL'T die von dem hie- 
sigen Physikat geführten Verzeichnisse der Medizinalpersonen 25 Arzte, 
8 Wundärzte II. Klasse, 2 Zahnärzte, 4 Apotheken und 1 7 Hebeamnien 
nach. Unter diesen 2"> Ärzten sind inbe^rificn die Direktoren der 
drei L*niversitäi2«kliniken . zwei Medizinalbeanite und ein Militärarzt 
An öfTentiichen Krankenhäusern waren neben den Universitätskliniken 
und dem Militärtazareth das Stadtkrankenhaus und das städtische 
Siechenhaus vorhanden, und es besassen die Francke'schen Stiftungen 
ebenso wie die Königl. Strafanstalt eine besondere, für ihre Insa^n 
bestimmte Krankenanstalt. 

Ein wesentlich anderes Bild zeigt sich nach Ablauf von noch 
nicht 25 Jahren. Hand in Hand mit der Entwicklung des Eisenbahn- 
netzes, welches sich nunmehr \ on fünf verschiedenen Richtungen her 
in Halle kreuzt, hat sich Verkehr und Einwohnerz. ihl derart ge- 
steigert, dass die alten (Frenzen der Stadl mehrfach durchbrochen 
sind, um Kaum und Verbindung für die zahlreichen Anbauten zu 
gewinnen. Daneben hat der intensis e Betrieb der in der Umi;ebung 
der Stadt schon frühzeitig zu einoi hohen Stufe der Entw icklung 
gediehenen Landwirtschaft, sowie die in der Pio\inz einiieimische 
Zucker- und Braunkohlenindustrie eine Anzahl \ on Maschinenfabriken 
entstehen lassen, welche durch die allmähliche Ausbildung einer Fabrik- 
bevölkerung den allgemeinen Charakter der Einwohnerschaft nicht 
unerheblk;h beeinflussen. Der letztere Umstand hat auch dazu ge- 
führt, dass die bisher nur auf die bei der Saline und beim Bergbau 
beschäftigten Arbeiter beschränkten Krankenkassen angefangen haben, 
sich auf ar.Jjrc Berufsarten auszudehnen. 

Der auf C'.rund aller dieser Verhältnisse wesentlich gesteig^e 
Wohlstand der Bevölkerung, sowie die vielfachen Beziehungen, in 
welche die Stadt auch zu ihrer weiteren Umgebung getreten ist, 
hndcn ihren Ausdruck in uer nicht unbeträchtlichen Zahl der in der 
Stadt vorhandenen .Arzte, i-^nde des Jahres Isfv zählt man bei einer 
Einwohnerzahl von 4*>(W, also nach einer Vermehrung der^-elben uni 
17 772 IVrsonen, öl .Ärzte, 4 Wundärzte II. Klasse, 2 Zahnärzte. 
5 Apotheken und Ib Uebeammen. Unter den öl Ärzten betinden 
sich je zwei Mcdizinalbeamte und Militärärzte und neben den drei 
Direktoren der Kliniken, welche sich auf eine konsultative oder rein 
spezialistische Thätigkeit beschränken, drei Arzte, welche ausschliess- 
lich und vier andere, welche neben einer allgemeinen Praxis vorzugs- 
weise ein besonderes Fach kultivieren. Letzteren würde, wenigstens 
den Anschauungen des Publikums nach, der hier ansässige Homiiopath 
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anziischüessen sein. Zu den im Jahre 1845 vorhandenen Kranken- 
anstalten ist bereits in den öOer Jahren diis D!akt)nissenhaus und, 
entsprechend der zuerst von dieser Disziplin erreichten vollen Selbst- 
stilnvlif^keit, eine Pri\-,itan'^t;ilt für Au.cjenkninke und Anfang der 6üer 
Jahre eine solche liir Ohrenkranke getreten. 

Alle die in der zweiten Hälfte der N »er Jahre für die Lmge.stait- 
ung der Stellung der Stadt wie ihrer Bewohner massgebenden V'er- 
hältnisse sind in ^Icn beiden folgenden Dezennien nur \m erhöhten 
Masse zur Geltung gekommen. Demcnupicchend wurden die schon 
damals räumlich vollkommen unzureichenden Universitätskliniken in 
beträchtlich grösserem Umfange neu aufgeführt und ihre der ver- 
altenden Dreiteilung der ärztlichen Thätigkeit entsprechende Zahl durdi 
drei neugegründete Anstalten für Augen-, Ohren- bezw. Nervenheil- 
künde vermehrt, auch ein Ambulatorium für den Unterricht in der 
Zahnheilkunde geschaffen. Allerdings vominderte sich durch die Ver- 
schmclzun«^ des Stadtkrankenhauses mit den Universitätskliniken die 
Zahl der öfTentlichen Krankenhäuser , dafür aber trat ein Ersatz ein 
in der erheblichen Erweiterung des Diakonissenhauses. Bringt es die 
Vermehrung nicht nur der rifTentüchen Krankenhäuser , sondern vor 
allem der in ihnen \ ^ u handenen Betten in der beredtesten Weise zum 
Ausdruck, in welch beträchtlicher Menge Auswärtige in der gegen- 
wärtig auf sieben Schienenwegen zui^.inuüchen Stadl Heilung und 
Hilfe suchen, so ergiebl sich dies in nuch auffälligerem Grade aus der 
Zahl der vorhandenen Privatkrankenanstalten, welche anderseits auch 
erkennen lassen, wie weit die spezialistische Teilung der ärztlichen 
Thätigkeit sich ausgebildet hat. Ende des Jahres 1890 gab es 16 
zur Aufnahme der von hiesigen Ärzten Behandelten bestimmte Privat- 
krankenanstalten, davon fünf für chirurgische, je drei für Augen- und 
Ohrenkranke, je zwei für gynäkologische und dermatologisdie Fälle 
und eine für \er\ cnleiden. Ausserdem bestanden zwei von Hebe- 
ammen geleitete Privatentbindungsanstalten und, um dem neuerdings 
aus dem Königreiche Sachsen importierten und durch Reklame jeder 
.\rt gross gezogenen Zweige der Aftermedizin eine würdige Vertretung 
auf Grund der Bestimmungen der Gewerbeordnimg zu sichern . eine 
\ on eincin bisherigen Starkelabnkarbeiier geleitete Privatkrankenanstalt 
zur Au-^Libuni; der ..Xaturheilkundc". 

Wäre die Zunalime der Arzte, wie sie in den 6<)er Jahren sich 
vollzog, als die den vorhandenen Bedürfnissen entsprechende anzu- 
sehen, so müsste die weitere Vermehrung derselben, wie sie sich in 
den beiden nächsten Jahrzehnten gestaltete, als eine unzureichende 
erscheinen, namentlich in Anbetracht des Umstandes, dass die Zahl 
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der in der Si.uit bchanUcItcn auswärtigen Kranken c'ne sehr erheh- 
liche ibt, suuic Uass durch Ja-> l\rankt.nversicherungsgesetz du' iiil'-lue 
der zahlreich vorhandenen Kabtikbeiriebe vordem schon beträchiiiche 
Zahl der Krankenkassen noch weiter wuchs. Knde des Jahres ISM) 
zählte man in der Stadt bei li.'lT^'.J Einwohnern, abo nach einer 
Zunahme um 52694^ Pers<»ien, 107 Arzte, 3 Wundärzte IL Klasse^ 
10 Zahnärzte, 7 Apotheken und 48 Hebeammen. Unter diesen 107 
Ärzten befinden sich neben den Direktoren der sieben Universitäts- 
kliniken (das Ambulatorium für Zahnheükunde mit eingerechnet) 19, 
welche ausschliesslich ein bestimmtes Fach selbständig vertreten, 
nämlich je vier Spezialisten für Chirurgie und Gynäkologie, je zwei 
für innere Medizin, Ophthalmologie, Otiatrie und Dermati>logie und 
je einer für Neurologie, Pädiatrie und Laryngologie. Auch ein appro- 
bierter \'ert reter der Homöopathie ist vorhanden. Militärärzte giebt 
es zwei und Medizinalbeamte \ier. 

Über das in allen Formen zahlreich \ertretene Pfuschertum zu- 
verlässige Angaben zu machen, fehlt jeder thatsächliche Anhalt. 

Die dargelegten numerischen \'erhält-iisse des Heilpersonals er- 
geben sich aus folgender Zusammenstellung. 

Es gab in der Stadt Halle 

im Jahre ItM« 
31327 



Einwohner 
Arzte 

Wundärzte II. Klasse 

Zahnilrzte 
Apotheken 
Hebeammen 
mithin kam 

I Arzi 



l^a5 auf 1253, 
1867 , 933, 
189t) , 954, 



i Wundarzt 
II. Kl. 

3916, 
127911, 
33931, 



25 

4 
17 

1 Am 
od. W.-A. 
949, 
892, 
925, 



End« 18f>7 
49099 
51 
4 
2 

5 
18 



Ende im) 

101793 
107 
3 
10 
7 
48 



1 Ziiiuiarzl 1 .'\pothckc 



15663, 
24549, 
10179, 



7823, 
9820, 
14M2, 



1 Hebe- 
amm« 

1842 Einw. 
2727 „ 
2120 . 



Es ist im hohen Grade auffallig, wie lange die Arzte der Univer- 
sitätsstadt zögerten, zu einem eigenen Vereine zusammen zu treten 
und wie lange sie sich mit den nur zweimal jährlich stattfindenden 
Versammlungen begnügten, zu welchen einen grossen Teil derselben 

die Mitgliedschaft bei dem ..Vereine der Arzte im Regierungs- 
bezirke Merseburg und im Herzogtum Anhalt" zusammen^ 

J4 
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führte. Ucii) IkJürft^is^?c nach wisscnschaül icher Fiirderiing konnle 
durch dieselben nur sehr unzureichend entsprochen werden, während 
auf der anderen Seite hervorzuheben ist, dass die hatle*schen Arzte 
die Interessen des Standes in diesem Vereine bestens gewahrt 
wussten. Es ist der seit dem Jahre 1842 bestehende Verein von 
jeher, namentlich unter der langjährigen Leitung seines Gründers, des 
damaligen Regierungsmedizinairates Koch, bemüht gewesen, den Stand 
nach innen und aussen zu organisieren und ihm eine staatlich an- 
erkannte Stellung zu \ erschaften. Bem^kenswert sind in dieser Be- 
ziehung mehrere an die Staatsregierung eingereichte nc[ik>chrirten, 
von denen eine aus dem J.ihre l.S4r) geixen die den Ar/.kri ange- 
wiesene Stellung in der Crewerbeordnuni; vctn 17. Januar l'>4'> ge- 
richtete, sich dadurch -i umzeichnet, da-^s >;c bereits alle die Gründe und 
Erwägungen gegen die->e I jnrcihung duilegl, welche auch in unseren 
Tagen als die in dieser Beziehung massgebenden gellen. Nicht min- 
der energisch trat der \ ereui im Jahre 1H4H mit seinen Forderungen 
für die zu schaffende Medizinalreform auf. 

Fin Je nach dem jeu eiligen Bedüiinis, mindestens aber zweimal 
im Jahre erscheinenJe> k- »n e'^pondenzblatt bringt den Mitgliedern 
Kenntnis von den Angelegenheiten und von den Verhandlungen m 
den Generalversammlungen dieses noch jetzt bestehenden Vereins. 

Ais bedeuiungs\ollcr Schritt in der in Rede stehenden Richtung 
hat die in das Jahr 1854 fallende Gründung des „Journallese- 
vereines der halle'schen Arzte" zu gelten, welche neben der 
furtlaufendePi Kenntnisnahme der neuen medizini>chen Lilieratur aie 
Beschaffung einer medizinischen Bibliothek bezvt^^kte. Beide Ztele 
hat der Verein vollständig erreicht, und nicht zu unterschätzen ist es, 
dass er in seinem Lesezimmer einen Vereinigungspunkt für die vor- 
dem ihre Interessen ohne alle Gemeinsamkeit verfolgenden Arzte schuf. 

Der Verein hat bis zur Mitte des Jahres 1877 bestanden, und es 
waren lediglich äussere Umstände, die seine Auflösung herbeiftttnten. 
Der Mangel eines öffentlichen Vereinshauses irgend welcher Art in der 
Stadt machte es notwendig, die Vereinsbibliolhek in der Privatwohnung 
des jeweiligen Bibliothekars unterzubringen, und dieser Umstand er« 
Schwerte, entsprechend der wachsenden Zahl der Mitglieder, die Be- 
nutzung derselben immer mehr. Dazu kam, dass die Privatwohnungen 
immer seltener wurden, in denen die schliesslich auf 2(.k0 Bände an- 
gewachsene Bibliothek bequem Aufstellung finden konnte. Beides 
veranlasste den X'erein, sich mit dem L'niversität'ile-evereine zu ver- 
schmelzen und sein Besitztum an die mit neueren medizinischen Zeit- 
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schritten nur unzureichend ausgestattete Universitätsbibliothek zu 
veräussern. 

Ein engerer Zusanlmenschlll^s wurde jcJuch erst durch den im 
Anlange des Jahres 186C) entstandenen „Verein der praktischen 
Arzte in Halle" erreicht. Seine Gründung erfüllte auf Anreguni^ 
einer Reihe jüngerer Arzte, namentlich der damaligen Vertreter der 
neueren Richtung in der medizinischen Forschung, unter denen Alfred 
Gräfe, Richard v. Votkmann und Aug. Colberg, weiland Professor der 
pathologischen Anatomie in Kiel, zu nennen sind. 

Dem Vereine haben seither mit wenigen Ausnahmen sämtliche 
in Halle ansässige Arzte als Mitglieder angehört, mochten sie hier 
als Universitätslehrer, als Praktiker oder als Assistenten an den ver- 
schiedenen Anstalten thätig sein. Die Vereinssitzungen linden, miö 
Ausnahme der Universitätsferien, regelmässig in 14tägigen Zwischen- 
räumen statt; sie sind vorzugsweise wissenschaftlichen Vorträgen und 
I'j'örterungen ge\\'idrnet. benutzen jedoch jede Gelegenheit, um sich 
mit den ailgemeinerT und örtlichen Interessen des Standes sowie ört- 
lichen hygienischen Fragen zu beschäftigen. Die Sitzungsprotokolle, 
welche bedeutungsvolle Mitteilungen und Beobachtungen in grosser 
Zahl enthalten, wurden, so lange das obenerwähnte Korrespondenz- 
blatt des Arzte -Vereins im Regieningst>ezirk Merseburg regelmässig 
erschien — bis Anfang der 70er Jahre — in diesem abgedruckt, 
später ist ihre Veröffentlichung eine lange Reihe von Jahren hindurch 
ganz unterblieben, bis sie neuerdings der Münchener medizinischen 
Wochenschrift überlassen worden ist. 



■0-* 
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GEMEINNÜTZIGE VEREINE. 

Aus der grossen Zahl der gemeinnützigen Vereine Halle's greifen 

wir uns zwei der hervorragendsten heraus, den 

Verein für \*olks\vohi, weil er namentlich mit seinen Volks- 
küchen und Volkskafifeehallcn, sowie mit seinen Ferienkolonien Zwecke 

von hygienischer Bedeutung verfolgt, und 

den Kun-^tc;e\verbevercin. weil dessen Thätigkcil innig mit 
allgemein intereiüiierenden Bestrebungen der Neuzeit verwachsen ist. 

1. VEREIN FÜR VOLKSWOHL. 

VON 

LOHAUSEN, STADTBAURAT. 

Der \'ere!n besteht seit 1S74 und will in leiblicher, geistiger und 
sittlicher Beziehung fördernd und hebend auf das Volksleben der Stadt 
einwirken. 

Derselbe hat bereite eine .Anzahl seine Zwecke fördernde An- 
stalten ins Leben gerufen und wird je nach dem hervortretenden Be- 
dürfnisse ähnliche EinriclUungen treffen. 

Die benötigten Mittel werden aufgebracht: 

a. durch Jahresbeiträge im Mindestbetrage von l Mark; 

b. durch billige Bezahl img für einzelne Leistungen; 

c. durch ausserordentliche Zuwendungen sowohl an den Verein, 

als an die einzelnen Abteilungen desselben; 

d. durch leihweise Abgabe von Schildern mit der Aufschrift 

nMi^lied des Vereins 
gegen Verarmung und Bettelei" 
gegen Bezahlung eines Jahresbeitrags \on 6 Mark. 
Nach dem letzten Jahresberichte betrug die .ViitgUederzahl 1162. 
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Der X'erein be^^teht aus neun Abteilungen, über deren Thätig- 
keit einige kurze Mitteilungen gegeben seien. 

I. Fortbildungsschulen. 

Diese Abteilung hat aufgehört zu wirken, da die seinerzeit ins 
Leben gerufene Schule an die Stadtgemeinde übergegangen ist. 

II. Die Volksbibliothek, 

die im Rathause untergebracht ist und Sonntags vormittags von 
11 — 12 L'hr und Dienstags und Freitags abends von 7 8 Uhr ge- 
öfihet ist. Gegenwärtiger Bestand an Büchern 7<A)2 Bände. 

ni. öffentliche Vorträge. 

IV. Abteilung. gegen Verarmung und Bettelei. 

V. l'crienkolonien. 

Im letzten Jahre v\urden in sechs Abteilungen 41 Mädchen und 
4o Knaben unter Obhut von Leiirei n bezw. Lehrerinnen in die Sommer- 
pflege entsendet. 

VI. Volksküchen. 

Es bestehen zur Zeit zwei solcher Anstalten, von denen die eine 
in einem vom Vereine erworbenen Grundstücke Brunoswartc Xr. 16 d, 
die andere in den gemieteten Räumen des Grundstücks Merseburger- 
strasse Nr. 42, dem sogenannten Volksspeise- und Logierhaus, unter* 
gebracht ist. 

Die Zahl der täglich verabreichten Portionen schwankt nach den 
Jahreszeiten und der Lage des Arbeitsmarktes. Im vorigen Sommer 
wurden im Durchschnitt gegen 400 Portionen Mittagsessen ausg^eben. 

Die Volksküchen erhalten sich selbst. 

Das in demselben Gebäude befindliche Logierhaus mit l!j<_> Betten, 
welches unter Kontrolle des Wreins steht, hängt bezüglich seiner 
Frequenz vnn denselben K'nnjunktLiren ab wie das Speischaiis. Im 
vorigen Sommer waren alle Betten besetzt . im Winter nur etwa die 
Hälfte. Der .Mietspreis beträgt liir das Bett die Woche 1 Mark bis 
1,75 .Mark, für ein besonderes Zimmer mil Bell Ii. Mark bis 2,ü»)Mark. 

1) Besucher der Versammlung der Naturforscher und Arzte, welche sich ein- 
gehender über ilic Thati^kcit des X'crcins imtcniclnfn itttllen, erhalten den letzten 
Jahresbericht vom Vorstände unentgeltlich über$andt. 
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VIL Volkskaffeehalien. 

Der hallc'sche Verein für V'olküWühl ist der erste gewesen, der 
den Versudi machtCi für seine Kaffeehallen weder teure Lokalitäten 
zu mieten, noch offene Buden nach Art der bekannten Selterwasser- 
Trinkhallen zu verwenden. 

Er errichtete im Jahre 1886 die erste heizbare VolkskaffeehaUe 
auf städtischem Lande am Leipziger Turm. Der Erfolg war ein über- 




A» f„ 9, 



Volks>Speise- und LogierHaiis. 
4. OUrgt$ ek u» htßmdH wMt 4m L»§t0r-Baiu mU ISO ßtttm. 



raschender. Es wurden im ersten Betriel»jahre verabreicht: 11018 

Becher Kaffee, M0~~ Becher Kakao, \H')^h) Becher Fleischbrühe, 
2^>I2 Becher Milch, ;i2 7^7l P>r>.dchen und 843.') Zwiebäcke. Dieses 
Quantum ist in den letzten Jahren noch übertrolTen worden. Die 
nachher errichteten Hallen an der Xcvien Pn^mennde und dem 
Moritzzwinizer erfreuen sich eines ähnlichen Zuspruchs. Auch die 
Volkskaheehallen erhalten sich selbst. 
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Vlli. Die Arbeitsnachweisstelle 

beßndet sich im roten Turm auf dem Marktplatz. Die Benutzung ist 
eine stetig zunehmende. 

IX. Die ArbeitsstiUte 

soll solchen Hilfsbedürftigen, denen durch die Arbeits - Xachweisstelle 
keine Beschäftigung zugewandt werden kann, so lange Gelefjcnheit 
zu einfachen, thunlichst von jedermann zu leistenden Arbeilen ge- 
währt werden, bis die Betreffenden wieder in ihrem eigenthchen Fach 
Unterkommen linden. 

Diese jüni^ste Abteilung, welche sich wohl die schwierigste Auf- 
gabe gestellt hat, ist über die ersten Versuche noch nicht hinaus- 
gekommen und hat nennenswerte Erfolge noch nicht zu verzeichnen. 

Das Gesamt -Vermögen des Vereins betrug nach dem letzten 
Jahresbericht 

101526,36 Mark. 
Der Verein strebt die Erlangung von Korporationarechten an. 



2. KUNSTGEWERBE-VEREIN. 

VON 

KNOCH, REGIERUNGSBAUMEISTER. 

Der Kunstgewerbe -Verein ist im Jahre 1S82 ins Leben gerufen 
worden. Derselbe crbliekl seine Aufgabe darin, das Kunstgewerbe 
zu fördern durch Einwirkuni; auf den Geschmack sowohl der Pro- 
duzenten, als auch der Kon>unienten. Dementsprechend geh< iren dem 
X'erein nicht nur die nm kunstgewerblichen .Arbeiten beschäftigten 
Handwerker, sondern auch eine grosse Anzahl Männer aus allen 
Kreisen an, denen die Förderung der Kunst auch auf dem Gebiete 
des Kleingewerbes am Herzen liegt. Einen leicht zu bearbeitenden 
Boden fanden diese Bestrebungen in Halle nicht Wenn auch im 
Besitz der Kirchen, Museen und Privater noch hervorragende Werke 
früherer Kunstthätigkeit erhalten sind, so war doch vermutlich infolge 
der schweren Heimsuchungen, welche die Stadt durch Krieg, Krank- 
heit und Brand zu erdulden hatte, mit der Wohlhabenheit auch die 
Pflege der Kunst und des Kunstgewerbes nahezu erloschen. 
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Die Nachbai'schaft der blühcnUeii l iaiidelsstadt Leipzig, die Be- 
ziehungen zur Provinzialhauptstadt Magdeburg sowie zur Residenz 
Berlin beeinträchtigen den Absatz der hiesigen Produzenten und er- 
schweren noch heutigen Tages den angestrebten Aufschwung. Schliess- 
lich hat auch die rege Bauspekulation ihre nachteiligen Folgen aus- 
geübt, indem die Mehrzahl der Unternehmer mehr auf die Billigkeit, 
als auf die Qualität zu sehen pflegt. 

Es ist dem in jüngster Zeit zunehmenden Sinn und Geschmack 
des halle'schen Publikums und der \vohlhat>enden Bevölkerung seiner 
Umgebung, die durch gute Verbindungen erschlossen ist, zu danken, 
dass sich trotzdem auf einzelnen Gebieten tüchtige und strebsame 
Künstler entwickelt haben. 

Sc» wird auf dem Gebiete der I^ckorationsmalerei, der Kunst- 
schlosserei, der Holz- und Stuckbüdhauerei Erfieuliches, zum Teil 
Hervorragendes geleistet, auch Lithographie und Buntdruck > Spiel- 
karten fabrik) ist gut vertieten und die Möbelindustrie im Aufschwung 
begriffen. 

Je mehr abtr die Untersiülzunt; seitens des Publikums erforder- 
lich wurde, um so mehr wurde der Kunstgewerbe -Verein notwendig 
und förderlich. 

Den Bemiihuimen der leitenden Persönlichkeiten, insbesondere des 
langjährigea Vursiizenden des X'ereins, Stadtbaurat Lohausen, ist es 
auch gelungen, dass die Mitgliederzahl die im Verhälttus zur Grösse 
der Stadt ausserordentliche Höhe von ca. 400 erreicht hat 

Da ausserdem die Stadt dem X'erein einen jährlichen Zusdiuss 
von 500 Mark zugebilligt hat, ist derselbe verhältnismässig bald in 
die günstige Lage gekommen, Aufgaben übernehmen und erfüllen zu 
können, zu denen finanzielle Opfer unerlässlich sind. 

Wechselseitige Belehrung und Anregung wird in erster Linie 
durch monatliche Versammlungen geboten. 

Wenn auch an alter heimischer Kunstindustrie in Halle ein fühl- 
barer Mangel war, so bietet doch die rasche Entwickelung der Stadt, 
die Bauthätigkeit und der industrielle Aufschwung der jüngsten Zeit 
ein reiches Feld des Schaffens, während andererseits von den Männern 
der Wissenschaft, den Mitgliedern der hiesigen Universität, sowie von 
auswärtigen Kennern der Kunst und des Kunstgewerbe^ durch \'or- 
trag Belehrung geboten worden ist. Es sei hier in dankbarer Er- 
innerung der anreihenden Wirksamkeit de*? leidei sr. früh verstorbenen 
Professor Hevdemann gedacht, dei- es in i'ettliehei Weise verstand, 
von dem Schatze seines Wissens und dem Feingefühl seines künst- 
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lerischen Empfincleiis auch dem schliditen Handwerker zugute kommen 
2U lassen. 

Neben der Beldirung durch Wort und Bei^iel ist der Verein be- 
strebt gewesen, durch eine gute Bibliothek den Mitgliedern Studien- 
material zu bieten. Dieselbe enthält neben guten Werken kunst* 
gewerblichen Inhalts eine ca. 3000 Blatt umfassende sogenannte Vor- 
bildersammlung , d. h. eine nach Gegenständen geordnete Sammlung 
von Abbildungen kunstgewerblicher Erzeugnisse. Durch diese An- 
ordnung ist auch dem weniger Bewanderten das Auftinden guter 
Beispiele und Vorbilder wesentlich erleichtert. 

Zill Anrcgunii; der Thätii^keit seiner Mitglieder hat sich der X orcin 
die Ausschreibuni^ von Konkurrenz - .Arbeiten angelegen sein lassen 
und hat auf diesem (iebiete namhafte Krfolf^c zu verzeichnen. Nament- 
lich sind ihm von i'rivulen zahlreiche Aulua^c zur lü ledigung solcher 
Weltbewerbungen zugegangen. 

So z. B. für lithographische Arbeiten für Vignetten, Umschläge 
von Prospekten und Musterbüchern, Plakaten, künstlerisch ausgestat- 
teten Formutaren. 

Es darf als ein erfreuliches Zeichen des Einflusses der Vereins- 
bestrebungen angesehen werden, dass die bekannten Firmen: Riebeck, 
Wegetin & Hübner, Vaas & Littmann, Rauchfuss, Lincke & Ströfer, 
Eisengräber, Bauer u. a. in dieser Hinsicht mit gutem Beispiel voran- 
gegangen sind und auf die künstlerische Ausstattung ihrer Druck- 
sachen gebührenden Wert gelegt haben. 

Die Bemühungen des Vereins, auch den für den taglichen Ge- 
brauch bestimmten Erzeugnissen; dem einfachen, bürgerlichen Haus- 
gerät, geschmackvolle Form zu geben, kamen in besonders erfolg- 
reicher Weise zum .Ausdruck bei Wettbewerbungen, welche zur Er- 
langung billiger Zimmereinrichtungen ausgeschrieben wurden. 

.Ähnlichen Wettbewerbungen verdanken u. a. die Traustühle in 
der St. ririchskirche , das (littcr um das Händel -Denkmal , die Ein- 
friedigung des Fiebiger-Denkmals, die Niemeyer-Bank ihre Form. 

.Auch zahlreiche architektonische Konkurrenzen landen durch den 
Verein ihre Erledigung. 

Wenn auch nur mit bescheidenen Mitteln, so hat sich doch der 
\'cre;n hcimihl, eine kunstgewerbliche Sammlung zu begründen; die- 
selbe ist dem städtischen Museum einverleibt und wird von Herrn 
kenuer ( )tto verwaltet. 

Durch die Schenkung des \ erstorbenen F. Hiebeck hat sie eine 
schätzenswerte Bereicherung erfuhren. 
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Bc<?ondere Aufmerksamkeit hat der Verein dem gewerblichen 
Unterricht ireschenkt, und er darf es zum Teil als Resultat seiner Re 
mühungen betrachten, dass die gewerbliche Zeichenschule, weiche 
teils aus städtischen» teils aus staatlichen Mitteln erhalten wird, einen 
ausserordentlich günstigen Aufschwung genommen hat. Gerade von 
dem gewerblichen Zeichenunterricht und von Schülerwerkstätten wer- 
den die künftigen Leistungen des Kunstgewerbes in erster Linie ab- 
hängig sein, und es ist zu bedauern, dass die staatliche Fürsorge in 
Preusscn hier so spät und auch jetzt immer noch spärlich eingetreten 
ist, während uns Sachsen. Süddeutschland, Österreich und namentlich 
Frankreich in dieser Hinsicht weit voraus und daher auch in ihren 
Leistunp:en auf k linste; cwcrblichem ricbict überlegen sind 

l>er Aufschwuni; . ^.'.cr innerhalb der letzten Dezennien innerhalb 
des deutschen Kunstgewerbes zwar unverkennbar ist, darf nicht über 
die grossen Mängel hinwegtauschen, die noch vorhanden sind, und 
denen nur durch gediegene und gründliche Erziehung der heran- 
wachsenden Generation abzuhelfen ist. 

Hoffentlich gelingt es den Bemühungen des Verbandes deutscher 
Kunstgewerbe -Vereine, dem auch der hiesige angeschlossen ist, im 
Verein mit den leitenden Persönlichkeiten, welche für Kunst und Kunst- 
gewerbe Sinn und Interesse haben, die nötige Fürsorge in erhöhtem 
Masse zu schaffen, damit unser deutsches Kunstgew^be auch im 
Auslande wieder die geachtete Stellung findet, die es in der Zeü der 
Renaissance inne hatte. 
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PFLEGE DER KUNST. 



DAS STADTTHEATER. 

VON 

ROCKERT, STADTBAUINSPEKTOR. 

Das im Jahre 1>^36 von einem Theater- Aktienverein erbaute 
Theater, welches gegen s< " ' i'eisonen fasste, war ein schmuckloser 
l^aii ohne ausreichende SichcihuiLs\ urrichlurigen mit hölzernen Treppen 
und engen Korridoren, sodass schon \or langer Zeit Bedenken gegen 
die Fortbenutzung de^elben hervortraten. Namentlich waren es der 
Wiener Ringtheater^Brand und die in infolge davon erlassenen strengeren 
Sicherheitsvorschriften für die Einrichtung und den Betrieb der Theater, 
welche die Schliessung des im Jahre 1879 von der Stadtgemeinde an* 
gekauften Gebäudes zur Folge hatten, und den schon früher geplanten 
Neubau eines zeitgemässen Theaters zur Verwirklichung brachten. Im 
August des Jahres IBfQ wurde zur Erlangung von Entwürfen eine 
öffentliche Konkurrenz ausgeschrieben imd, da diese ein für die Aus* 
führung geeignetes Projekt nicht lieferte, folgte alsbald eine engere 
Konkurrenz zwischen Jen \'erfassci n der drei besten gleichprämiiertcn 
Entwürfe. Aus letzterer u'ing der Architekt Heinrich Seeling- Berlin in 
Verbindung mit Inc:enieur Stumpf als Sieker hervor, und wurJe die 
Austührung des speziellen Theaterprojekles , .■M)wic die künstlerische 
und technische Überleitung des Baues dem Architekten Seeling über- 
tragen. 

Schon im Frühjahr des Jahres 18H4 wurde das alte Theater ab- 
gebrochen; in demselben Jahre wurden nicht nur die 2um Neubau 
notwendigen £rd- und Sprengungsarbeiten vollendet, sondern auch 
mit den Fundamentierungsarbeiten begonnen. Im folgenden Jahre 1885 
wurde zum grössten Teile der Rohbau vollendet und das Gebäude 
unter Dach gebracht. Der innere Ausbau sowie die umfangreichen 
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inneren Einrichtungen wurden derart betrieben, dass am 9. Oktober l.SJSfj 
nach V'erhiuf \ on kaum mehr als 2'/i Jahren Bauzeit die Einweihung 
und Erörtnung des neuen Stadttheaters erfolgen konnte. 

Das neue The;iter ist auf dem nach Osten und Norden erweiterten 
F-?aiiplatze des alten Theatergebäudes errichtet , ohne dass trutz der 
erheblichen Erweiterung des Baues eine Verengung der Promenade 
eingetreten ist. 

Für die Aufstellung des Entwurfes waren von besonderer Hv- 
deutuny einmal der felsige Untergrund, sowie der etwa f) m betraj^ende 
Höhenunlcrsciiied zwischen der alten Promenade und der Friedrieh- 
strasse, sodann war dem Architekten die Erreichung möglichster 
Sichertieit für die Theaterbesucher und gefahrlose schnelle Entleerung 
des Hauses zur Pflicht gemacht Allen diesen Anforderungen ist der 
Erbauer in hohem Grade gerecht geworden, indem er das Parket 
auf das Niveau der höher gelegenen Friedrichstrasse anordnete und 
mit der tiefer gelegenen alten Promenade über einen an der West- 
seite des Gebäudes xorgelegten, das 'I heaterrestaurant enthaltenden 
Terrassenvorbau durch eine grosse Freitreppe in Verbindung ge- 
bracht hat. 

Auch das Bühnenhaus erhielt seine Zugänge zu ebener Erde von 
der PViedrichstrasse, der Teirasse und der im Norden des Theaters 
gelegenen Kapellengasse. Die Hauptfai^-ade mit dem Haupteingang ist 
auf die Südseite in Höhe der alten Pmmenade \ erlcf;t, und so ein 
Haupteingangsvestibül für das Zuschauerhaus unter Parkethuhe mög- 
lich geworden. Dem Eingange gegenüber lie^t die Kasse; rechts und 
links führt je eine kurze Freitreppe auf ein Hauptpodest. von w elchem 
zunächst die Treppe zum Parket und ersten Hang, sodann diejenige 
zum zweiten Rang emporsteigt. Diese IVeppen münden in allen Ge- 
schossen auf mehr als 4,5 m breite Kcnridore, welche ohne Unter- 
brechung mit direkt ins Freie führenden Fenstern den gesamten Zu- 
schauerraum umschliessen. 

Die Plätze sind in den einzelnen Geschossen derart verteilt, dass 
auf das Parket einschliesslich des Orchesterfauteuils und Parterre 551 
Sitzplätze entfallen; der erste Rang fasst 222 Sitzplätze, der zweite 
Rang einschliesslich der Gallerie 368 Sitzplätze und 90 Stehplätze. 
Das Haus besitzt somit Raum für 1231 Personen. 

Die Garderoben sind teils neben, teils hinter dem Zuschauerraum 
an dem Umgangskorridor angelet, ohne dass der freie Verkehr des 
Publikums während der Zwischenakte und nach Schluss der Vor- 
stellung gestört wird. 
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Im Orchestcrtauteuil und im l^jirket bildet stets eine Thür den 
alleinlijen Zugang zu je vier Sitzreihen bis zur Trennung in der 
Mille des Hauses; jeder Verkehr des Publikum^ innerhalb des Parket- 
raumes ist daher ausgeschlossen, namentlich aber die Entleerung des 
Hauses nach Schluss der Vorstellung oder bei anderen Veranlass- 
ungen eine von vornherein geregelte und wird etwa entstehendem 
Gedränge nach Mögtichiceit vorgebeugt. 

Bei der g«ingem Personenzahl im ersten Rang konnten die 
Garderoben seitlich in den Korridoren zwischen den Windfangen der 
zu den Balkons führenden Thüren angelegt werden. Diese Balkons, 
über den Garderoben und Aiis^angsvestibülen des Parkets belegen, 
dienen als Sommerfoyers und als Notausgänge, im Falle der Gefahr. 

Durch X'erlegung der Garderoben in die beiden Seitenkorridore 
wird der er\\eiterte Mittelkorridor für den Zwischenaktsverkehr vnii- 
sTändii; freigegeben, und ist so die Mt>,t;Iichkeit geschaffen, diesen im 
Mittelpunkt des Zu.schauerhauses liegenden K'aiim \ orkoinniendenfalls 
von den anschliessenden korridorieiien abzusondern und als Salon 
einzurichten. 

Das Foyer liegi in halber Höhe zwischen Patket und erstem 
Rang und dient in Verbindung mit den t>eiden 1 leppen und dem 
Mittelkorridor des ersten Ranges dem Zwischenaktsverkehr. Die beiden 
ersten Rangtrepi>en sind, mit Rücksicht auf den Zusammenhang der 
vorerwähnten Räume, als Marmortreppen in reicherer Weise ausge- 
bildet; die einheitliche Wirkung dieser Räume ist durch grosse mit 
Spiegelscheiben geschlossene Öffnungen in den Wänden des Foyers 
erreicht, sodass sich von hier ein Bild des in den Parket- und ersten 
Hangkorridoren auf- und abwogenden Treibens während der Zwischen- 
akte darbietet. 

Das Bühnenhaus ist, abgesehen von der grossen Prosceniums- 
«iifiiLing, welehe durch einen hydraulisch bewegten eisernen \\>rhang 
gesehliissen wird, nur durch eine Thür niit dem Zuschauerliause von 
dem an der Terrasse gelegenen nördlichen Parketausgangsv estibüJ 
verbunden. 

I>er Haupteingang lilr den Bühnenverkehr liegt in der Mitte der 
Hinter(h>nt, von dem Kastellan überwacht, und führt in den die Bühne 
umgebenden Korridor, an welchem sich seitlich zwei massive direkt 
beleuchtete vom Keller bis auf das Dach führende Treppen befinden. 
Die Ausgänge derselben münden auf den Kastetlanshof in Höhe der 
Terrasse und auf die Friedrichstrasse. 

Die Bühne hat eine Breite von 20 m, eine Tiefe von 15 m, die 
Hinterbühne eine Breite von 10 m und eine Tiefe von 5 m. Die 
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Höhe des Bühnenraumes von der I\c!lersühle bis zum Schnürboden 
beträgt 115 m. Die Ppiscenium^filTnunu ist 1' i m breit und m m hoch. 
Kings um den die lUlhne umschliessenden Kunidor gruppieren sich 
abgesehen \ou dem an der Friedrichstrassc gelegenen Dekorations- 
magazin GurJcr>jbcnuigazine, Probesaai, Ankleidczimmer und die kaumc 
für die Theaterverwaltung. 

Der Anbau itlr das Dekorationsmagazin enthält im Keller Werk- 
statt- und Maschinenräume, in Bühnenhöhe und erstem Obergeschoss 
das eigentliche Dekorations- und Garderobemagazin, im obersten Ge-' 
schoss den durch Seiten- und Oberlicht erleuditeten Malersaal. 

Die äussere Gestaltung des Gebäudes erfolgte in den Formen 
einer massvollen Spätrenaissance unter Verwendung echten Materials, 
für die Gesimse, Quaderungen und sonstigen Architekturteile ist 
sächsischer Sandstein, für die Flächen ein sich der Sandsteinfarbe 
anschliessender heller \*erMendzien;el in zwei Tönen verwendet. Die 
Vorderfront hat tiguriichen Schmuck in den Seitennischen und dem 
Giebelfcldc erhalten, während venetianische ( »lasmosaiken die Archi- 
tektur der Promenadenlront beleben, die Front nach der Friedrich- 
strasse hat den Mosaiken ähnliche Malerei erhalten. 

Die Ausstattung des Innern ist in ihrem Charakter der Be!>iininiung 
der einzelnen Räume angepasst. Das Vestibül bildet m seinen ernsten 
Sandsteinformen den Übergang aus den grossen Verhältnissen der 
Aussenarchitektur tn die naturgemäss feinere Durchbildung der Innen- 
räume; die Wände der Treppenhäuser sind mit Stucco lustro be- 
kleidet, die Treppen selbst mit Marmor belegt, für die Balustraden 
ist ebenfalls Marmor verwendet, sodass der Obergang zu der Archi- 
tektur des Foyers ein vollkommen gelungen»* genannt w erden muss. 

Die Wände und Decken der Umgänge um den Zu->chauerraum 
sind in Form und Malerei einfach imd zweckentsprechend gehalten. 

Der Zuschauen aum al«i der eicentÜche Festraum weist eine reiche, 
gediegene, keinow eL;-- überladene Au'^blldung an plastischem oder hgür- 
lichem Schmuck auf. Die Decke zeigt ein grosses Velarium, welches 
durch Zeltsianiicn in vier grössere und vier kleinere Teile geteilt wird. 
Die vjcr kleinen beider verbinnbilulichcn in ueiblichen Gestalten das 
Lustspiel, Schauspiel, Trauerspiel und die Oper, während die vier 
grösseren auf reich gemustertem Teppichgrunde mit Kartouchen und 
musikalischen Emblemen geziert sind. Ein ganz besonderes Kunst- 
werk ist der nach dem Entwürfe des Erbauers von der Firma 
Riedinger in Augsburg in künstlerischer Weise mit der Architektur 
der Decke in Einklang gebrachte Kronleuchter. .Abweichend von den 
bisher üblichen Formen ist ein grosser von Bronze -Netzwo-k ge« 
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haltener Opalglaskörper mit der Deckenteilung in organische Verbind- 
ung gebracht Die Glühlampen liegen teils im Innern des Glaskörpei-s, 
teils sind sie als Blumenkelche in Guirlanden eingeflochten, teils als 
Glorien für die zur Dekoration angebrachten Masken verwendet. An 
den Brüstungen der beiden Ränge dienen in Kupfer getriebene Muscheln 
als Blender für die aus den Muscheln sich entwickelnden Glühlichter 
der Festbeleuchtung. 

Den Abschluss gegen die Bühne bildet das im Anschluss an die 
Decke reich ausgestattete Proscenium mit dem in her\'( »rragend künst- 
lerischer Weise durch den Maler Max Koch in Berlin ausgelührien 
Hauptvorhang. Der Vorhang zeigt in seinem Mittelfelde ein See- 
gestade in Abendstimmung; Oberon und Titania schweben auf einem 
von Schwänen gezogenen Wagen durch die Dämmerung, vor ihnen 
in weiter Feme sich verlierend der Reigen der Elfen. 

Das Gebäude ist in Decken, Dächern und Wänden vollkommen 
feuersicher aus unverbrennlichem Material heigestetlt; für den inneren 
Ausbau ist, abweichend von der bisher üblichen Weise, anstatt des 
Holzes die Rabitz - Patentmasse (feuersicherer Putz auf Drahtgewebe 
zwischen eisernen Hülfskonstruktionen) zur Anwendung gebracht. 

Die Beleuchtung des Theaters ist durchweg elektrisch, von der 
Allgemeinen Kieklrizitäts-tjcseilschatt in Berlin ausgeführt. Die Anlage 
umlubsi ungefähr l-k» meist sechszehnkerzigc C »liihlampen, davon zirka 
\K\) für die Bühne, und 11 Bogenlampen zu je ICOt Kerzen. Den 
erforderlichen SUum liefern drei Gleichstrom-Dynamomaschinen von je 
24 «XK ) Voltamperes Leistung. 

Zum Betriebe dieser Anlage dienen zwei Dampfmaschinen zu je 
80 Pferdekraft, welche durch Veränderung der vom Regulator selbst- 
thätig beherrschten Expansionsvorrichtung bis auf je 100 Pferddcraft 
gesteigert werden können. 

Die Notbeleuchtung ist, von der vorigen Anlage unabhängig, 
ebenfalls elektrisch eingerichtet, und zu diesem Zecke ein Itin^ferdfger 
Ottoscher Zwillingsgasmotor mit einer besonderen D>'namomaschine 
zu fyXiU Voltamperes aufgestellt. Beide Anlagen sind w ährend der 
\*orstellungen im Betriebe. Zur Beschaffung der für die Proben und 
Orchesterübungen notwendigen Beleuchtung dient eine besondere An- 
lage, \\ eiche eine Dynamomaschine sun h " » ' i X'oltamperes besitzt 
und durch einen 20-pferdigen Utlo sehen Zuiüingsgasmotor ge- 
trieben wird. 

Die Kabel, welche den Strom von den Maschinen zu den Lampen 
führen, vereinigen sich an einem Hauptschaitbett in zwei starken 
Kupferschienen, von denen der Strom durch eine Anzahl Schalthebel 
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nach den cin?-c!ncn Teilen cic-- ("icbäudes L;etuhrt wird. Hierdurch ist 
CS möglich, wahrend des licttitibes jeden einzelnen Leitungsstrang 
und auch die Dynainunnaschinen beliebig ein- und auszuschalten, eine 
\'orrichtung , welche bei Bebchädigung eines Teiles der Anlage von 
grossem Werte ist. Zwei andere Schaltbretter sind für die kleineren 
Anlagen eingerichtet und gestatten durch Verbindung untereinander 
und mit der grossen Anlage die Speisung aller Leitungen von jeder 
der drei Anlagen aus, so dass ein vollständiges Versagen der Be- 
leuchtung als ausgeschlossen betrachtet werden kann. 

Ausser den für die Beobachtung und Kontrole der Anlage er- 
forderlichen Apparaten im Maschinenraum befindet sich unter der 
Bühne vor dem Souffleurkasten ein Regutator, von dem aus der Be- 
leuchter die Bühne und den Zuschauerraum übersehen und die von 
ihm hervorgebrachten Lichteßekte beobachten kann. 

Dieser Regulator zerfällt in zwei Teile, ein Teil reguliert die 
Hausbeleuchtung, der andere die Bühnenbeleuchtung. Der Kegulator 

gestattet, das Licht der einzelnen Lampenserien im Zuschauen-aum 
und im Hause entweder jede für sich oder in beliebigen Gruppen ver- 
einigt in bestimmten Ab>tulun.u:en zu \-erringern oder zu erhöhen. 
Der Teil des Regulators für die Bühnenbeleuchtung besitzt eine Blitz- 
vomchiung, durch welche eine beliebige .Anzahl dunkel gedrehter 
Lampen plötzlich zu hellem .AuOeuchten gebracht werden und so die 
Biiizerscheinung nachahmen. 

Ausser dem Herv orbringen verschiedener Helligkeitsjj;rade sind auf 
der Bühne noch andere Lichleffekte erlurderlicii, z. B. die Färbung 
der Beleuchtung, je nachdem Tageslicht, Mondschein oder Morgen- 
und Abendbeleuchtung darzustellen ist. Diese Färbung des Lichtes 
geschieht mittelst verschiedenfarbiger Glühlampen durch das sogenannte 
Dreilampensystem. Es sind hierzu in den Bühnenbeleuchtungs- 
körpem, der Tagessoffite, der Fussrampe und den fünf Bühnenober- 
lichtem grüne, rote und weisse Glühlampen in regelmässiger Folge 
abwechselnd derart eingeschaltet, dass durch den Regulator je nach 
der Einschaltung bis zu zwei dieser Farbengruppen gleiclizeitig ge- 
brannt und so reguliert werden können, dass durch allmählige Ab- 
nahme der Lichtstärke der einen (iruppe und gleichzeitige allmählige 
Zunahme der Lichtstarke der anderen Gruppe die Beleuchtung gleich- 
massig von einer Farbe in die andere übergeleitet wird. Ausserdem 
können auf der Bühne an 24 verschiedenen Stellen tragbare I^\i;en- 
lampen mit Reflektoren eingeschaltet werden, wenn es sich darum 
handelt, einzelne Personen oder Gruppen besonders hervorzuheben, 
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oder optische Erscheinungen, wie Mondltcht, Blitze « Feuer und der- 
gleichen darzustellen. 

Die Bühneneinrichtung ist nach dem auf der Wiener Elektrizitäts- 
Ausstellung vom Jahre l*-is*> ai!'^i:e^u-lltcn Model! der Asphaleia- 
('jesellschaft tiir Hersiellun^ zcitgcnuisscr 1 hcaler zum ers-ien Male 
in Deutschland im hiesigen Suidttheater eincrerichtet , nachdem dieses 
System im Königlichen Opernhause in Budapest sich besonders be- 
währt halle. 

Das Asphaleia-System fusst auf der Erkenntnis, dass die Ober» 
tragung der Konstruktionsprinzipien der seitherigen hölzernen Bahnen- 
einrichtung auf eiserne Einrichtungen, der Ersatz des Holzes durch 
Eisen, zu Ungeheuerlichkeiten führen muss, dass namentlich die Bei* 
behaltung des ebenen fest zusammenhängenden Bühnenpodiums ein 
unübersteigbares Hindernis bildet, alle Unebenheiten des Terrains, Berg 
und Thal zur Darstellung zu bringen, dass femer das bisherige Deko* 
rationssystem mit Kulissen und Solriten eine naturgetreue Wieder- 
gabe solcher I.and^.jhaft'-bildcr unrnTii^lich macht, bei denen der Be- 
schauer einen unbegrenzten Ilüek n.ich allen Richtungen gew innen soll, 
und dass endlich die .Mensciienkraii so viel als möglich durch die 
Maschinenkraft ersetzt werden mii-s. 

Diese weitgehenden < '.rundN.-U/.e hat die .Abphaleia- Gesellschaft 
in iiirem System praktisch durchgelührt, und als Bewegungsmittel des 
gesamten Apparates den hydraulischen Krahn verwendet. 

Die beiden letzten Gassen der Bühne sind parallel zum Pro- 
scenium über die ganze Bühnenbreite hin abgetrennt und lagern auf 
je zwei hydraulischen Pressen, welche es ermöglichen, diesen Bühnen« 
teil in 10 m Breite und 5 m Tiefe zusammen oder einzeln, im ganzen 
oder teilweise auch treppenförmig zu heben oder zu versenken, schräg 
zu stellen oder in schaukelnde Bewegung zu setzen. Die Maschinerie 
ermöglicht es, diesen Bühnenteil bis 1 m unter und 1,8 m über seine 
normale Lage zu heben oder zu senken. Innerhalb beider Gassen 
sind ausserdem zw ei Versenkungen von je» 7 m Breite und 1 m Tiefe 
angeordnet; der Kolben jeder dieser N'ersenkungsmaschinen bildet zu- 
gleich den Zylinder für eine kleinere Maschine, welche den Zweck 
hat, den mittleren Teil der grossen Versenkungstafeln in l'.r» in Breite 
für sich von der Bewegung der ganzen \'ersenkung unabhängig be- 
liebig auf- und niederspielen zu lassen. 

Ausserdem sind in der dritten Gasse eine, in der zweiten Gasse 
zwei kleinere Versenkungen von 2,5 m Breite und 1 m Tiefe einge« 
richtet, während sich in der sogenannten XuUgasse noch zwei für je 
eine Person eingerichtete Versenkungen befinden. 
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Alle X'ersenkungen sind \on einem Zwischengeschoss unter der 
Bühne, der V'ersenkungseuige. zugänglich, von wo auch die \*er- 
senkunixschieber gezogen und die Steuerungsventile der Versenkungs- 
maschinen uchandhabt werden. 

Für die Uberniu^clnnerie sind 45 Dckuraiionszüge. einschliesslich 
zwei für die V'ordcrgardinen , eingerichtet, welche durch 14 in die 
Unterbühne eingebaute hydraulische Prospektaufzüge in Bewegung 
gesetzt werden, indem je drei bis vier nebeneinander liegende Pro- 
^ektzüge durch eine Haken- und Hebelvorrichtung — Krampus — 
an die Aufzugsmaschine angehängt werden. Der Horizont wird durch 
eine ähnliche Maschine auf- und niederbewegt. 

Die Steuerungsapparate für die Bewegung der Obermaschinerie 
des eisernen Vorhangs und des Horizontes sind an einer Stelle auf 
der Bühne vereinigt und werden \on einem Manne in Thätigkeit ge- 
setzt, ähnlich wie bei den Zentralweichenstellungen der neueren Bahn- 
höfe weit \on einander getrennte Apparate von einem Punkte aus 
beherrscht werden. 

Der eiserne \'orhang, welcher bei einem etwa ausbrechenden 
Brande Bühne und Zuschauerraum trennt, hängt an einem in die 
Mitte des X'orhangs eingebauten hydraulischen Zylinder. 

Abweichend von den bisherigen Bühnencmrichtungen ist beim 
Asphaleia -System in dekorativer Hinsicht der MHorizont** eingeführt. 
Es ist dies eine Leinwand, welche die Bühne an den beiden Seiten 
und an der Hinterfront hufeisenförmig umspannt und, etwa zwei 
Meter über dem Bühnenfussboden beginnend, bis zu solcher Höhe 
aufsteigt, dass sie das durch die Portalöffiiung der Bühne begrenzte 
Gesichtsfeld der Zuschauer noch deckt. Der zwischen dem Podium 
und der unteren Horizontalkante freibleibende Raum, welcher den 
Auf- und Abtritt der Schauspieler an jeder Stelle ermöglicht, wird 
durch \'ei-satzstücke gedeckt. Diese Horizontalleinwand hängt als 
Band iihne Knde in einem Rahmen. \\'elcher gestattet, dass sie einer 
VVandcldek« »ralion äiiniich \erschoben werden kann. Ihre Bemalung 
stellt alle Luftstimmungen dar. und lässt sich so duich \'erschieben 
der Leinw and dem ( ian«^ der Handlung ent.sprechend der klare wolken- 
lose Himmel in bedeckten und schliesslich stürmisclica Gew lilerhinmiel 
verwandeln. 

Statt der Kulissen verwendet die Asphaleia -Bühne Setzstücke, 
welche es ermöglichen, jede Dekoration unabhängig von der BQhnen- 
■teilung zu stellen, und so eine Abwechselung in der Dekoration ge- 
statten, wie sie vordem nicht möglich war. Auch die plastische 
Wirkung dieser Dekorationen ist eine überraschende, da die räum- 
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liehe Trennung der Versatzstücke von dem Horizoni die W irküchkcit 
in täuschendster Weise erreicht, während gleichzeitig die alle Illusion 
so häufig durch ihre hässlichen Schatten störenden Soffiten in Fort- 
fall gekommen sind. 

Als Kraftquelle für die gesamten hydraulischen Maschinen dient 
eine direktwirkende Zwillingspumpet welche stündlich etwa 15 Kubik* 
meter Wasser bei acht Atmosphären Überdruck in einen grossen 
eisernen Windkessel — Akkumulator — drückt. 

Die Heizung des Gebäudes erfolgt für den Zuschauerraum, und 
soweit der Abdampf der Lrrossen Belcuchtungsmaschincn dies ermög- 
licht, durch DamplliifUieizuntr. in den übrigen Räumen, und nament- 
lich da, wo die [-'.ntternung den erforderlichen Kflekt nicht mit Sicher- 
heit erwarten liess, durch direkte Dampfheizung. In den meisten zum 
Bülinenhuusc gehörigen Kuumen ist, soweit es ohne grosse bauliche 
Schwierigkeiten und Kosten angängig war, eine Warmwasser-Dampf- 
hdzung eingerichtet. Die Verteilung des Dampfes geschieht von zwei 
Dampfverteilem, dem Abdampfverteiler und dem direkten Dampfver» 
teiler. Um auch die von dem Abdampfverteiler beheizten Räume er- 
wärmen zu können während des Stillstandes der grossen Dampf- 
maschinen, ist eine Verbindung zwischen beiden Verteilern vorgesehen. 

Die V'entilation erfolgt durch Pulsion für den Zuschauerraum in 
Verbindung mit Aspiration; sie führt dem Zuschauer- und Bühnen- 
haiise im Winter 25 Kubikmeter, im Sommer 50 Kubikmeter pro Kopf 
und Stunde auf entsprechende Temperaturen en\'ännle bezw. abge- 
kühlte I.uft zu. Die Kühlung der IaiH im Sommer erfolgt ii;rch 
Wassersprengung. Die Luft wird im Zuschauerraum unter den Mtzeii 
eingeführt, der Abzug derselben findet durch Rosetten in den Decken 
der Ränge und des Plafonds nach dcni Suugvcnlilator statt, welcher 
die verbrauchte Lufl durch den V'entilationsturm über dem Zuschauer- 
hause ins Frde drüdct. Die Restauration wird durch Dampf von der 
Theaterheizung beheizt, die frische Luft wird von der Promenade an 
die Heizrohre geleitet und so dem Räume voiigewärmt zugeführt. 
Für das Theateiigebäude wird die frische Luft in der Kapellengasse 
entnommen und durch einen unter dem Keller belegenen Kanal mittelst 
des Druckventilators den eingerichteten Heiz- bezw. Mischkammem 
zugetrieben. 

Den zum Betriebe der verschiedenen maschinellen Einrichtungen 

erforderlichen Dampf liefern die an der Ecke der Eriedrichstrasse und 
Kapellengiisse ausserhalb des eigentlichen 'rheatergebäudes Hegenden 
Dampfkessel. Die verwendeten kombinierten drei Kessel bestehen aus 
je einem unteren Cornwallkessel und oberen Rohrenkessel. Jedes 
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Syaicm hat 114 qm Heizfläche. Die ganze Anlai^e isi so disponiert, 
dass stets zwei Kesselsysteme den Betricbsdampt /.u liefern imstande 
bind, das dnilc Sysieni aber in Reserve gehalten wird. 

Das zur Kessefspeisung erforderliche Wasser wird durch einen 
Wasserreinigungsapparat nach dem Patent des Kommerzienrat Dehne 
in Halle entnommen, welcher das Wasser durch abgemessenen Lauge- 
Zusatz von den Kesselstein -bildenden Bestandteilen befreit. Aus dem 
Vorwärmer tritt das Wasser In ein Mischgeiass, in welchem dasselbe 
durch die Dampfpumpe mit Lauge vermischt und durch eine Filter- 
presse in den Kessel getrieben wird. 

Zur Feuerung der Dampfkessel wird in hiesiger Gegend ge- 
wonnene Braunkohle, Fördcrkohle, mit Zusatz von Braunkohlen- 
brikette'^, verwendet. 

Obwohl beim 13au sowohl als auch bei der Einrichtung des 
Theaters alles geschehen ist, um die l'eiier.sgetahr auf das geringste 
Mass zu beschränken, ist das Gebäude mit einer ausgedehnten Feuer- 
löschanlage im Anschluss un die städtis«he Wasserleitung und in 
Verbindung mit der Dampfpumpe der Bühnenmaschinerie versehen. 
Ausser zahirdchen Hydrant^ fai allen Geschossen des Bühnen« und 
Zuschauerhauses, welche direkt aus der städtischen Wasserleitung 
gespeist werden können» sind über dem Schnürboden vier oßene eiserne 
Wasserreservoirs von je 4500 Liter Inhalt aufgestellt, um beim Aus- 
bruch eines Brandes unabhängig von der Wasserleitung sofort ein 
grösseres Quantum Wasser unter genügendem I>ruck zur Verfüguilg 
zu haben. 

Dass alle Errungenschaften der modernen Technik in umfassend- 
ster Weise benutzt sind, um Gesundheit und Leben des I'ublikums 
sowie des Bühnenpersonals sicher zu steilen, bestätigt am besten das 
Ciutachten des eheniali;j;cn Branddirektors der Stadt Berlin, Major a.D. 
Witte, welcher sich nach eingehender Besichtigung des Gebäudes und 
der Einrichtungen amtlich folgendermassen geäussert hat: 

„Es ist in der That bei Herstellung des Rohbaus die Verwendung 
brennbarer Materialien mit so peinlicher Sorgfalt ausgeschlossen, als 
dies überhaupt möglich erscheint. Wenn man ausserdem in Betracht 
zieht, dass die Schutzvorrichtungen gegen Feuersgefahr den besten 
Erfahrungen gonäss zur Ausfuhrung gelangen werden, und die Ent- 
leerungsfähigkeit des Zuschauerhauses hervorragend günstig gestaltet 
ist, so muss als aufgeschlossen erachtet werden, dass selbst ein um- 
fangreicher Brand des Bühnenhauses den Zuschauerraum in Mitleiden- 
schaft ziehen oder die Besucher desselben gefährden könnte.'' 



Digitized by Google 



— 392 — 



MÜSKUM FÜR HEIMATLICHE GESCHICHTE UND 
ALTERTUMSKUNDE DER PRüX lXZ SACHSEN. 

VON 

DR. JUL. SCHMIDT, DIREKTOR DES MUSEUMS. 

Bei Einrichtung der Selbstverwaltung der Provinzen wurde den- 
selben durch das Dotationsgesetz die \'erpflichtung auferlegt, in ihrem 
Wirkungskreise Kunst und Wissenschaft zu fördern und besonders 
auch die Rcstrebungen der X'ereine von künstlerischer oder wissen- 
schaftlicher J endenz zu unterstützen. l^icrdurch ermuntert spi ach 
das I*räsidium des Thüringisch- Sach>ischtin Cje?.chichts- imA Allcr- 
tumsvereins in Halle bereits im Januar 1876 den Pn)\ in/.i;illanUtag 
um licjiiiHe an zur bessern Unterbringung seiner Sammlungen und 
um pekuniäre Unterstützung seiner Arbeiten. Der Provinzialausschuss, 
an den die Bittschrift überwiesen wurde, griff über dieselbe noch hin- 
aus und entwarf den Plan einer „Historischen Kommission der 
Provinz Sachsen die alle, durch wissenschaftliche Thätigkeit sich 
auszeichnenden Geschichtsvereine der Provinz zusammenfassen und 
unter anderem auch die Errichtung eines Provinzialmuseums in ihr 
Programm mit aufnelimen sollte. Diese Idee wurde durch das An- 
erbieten der Krben des Sanitätsrates Dr. Schultheiss in Wolmirstedt: 
dessen hinterlassene, in einer langen Reihe von Jahren gesammelte, 
meist vorhistorische Altertümer dem Provinzialverbande käuflich zu 
überlassen, noch wesentlich bestärkt. Die 7?A dem RcG;ierungshezirk 
Magdeburg entstammende, Gegenstände umfassende Saninilung ging 
im Februar 1877 für 3(XX> Mark in den Besitz der Provinz über und 
wurde neben den Ergebnis.sen der im .Xuftrage der historischen Kom- 
mission vom Prof. Dr. Klopfleiscli in Jena unicii^ommenen Ausgrab- 
ungen im sogenannten Ständehause in Merseburg verwahrt. Die 
historische Kommission beantragte indes sehr bald die Überführung 
dieser Schatze nach Halle und deren Zusammenlegung mit der dort 
nur in notdürftigster Weise in einem Zimmer der sogenannten alten 
Residenz in der Domgasse untergebrachten Sammlung desThüringisch> 
Sächsischen Geschichts-Vereins. 

Für den so erwachsenden Stamm eines künftigen Provinzial- 
Museums erbat der Provinz- ' usschuss vom Kultusministerium die 
Herstellung genügender Räumlichkeiten in einem der Nebengebäude 
der Universität, deren Bau damals im Werke war, weichem \ erlangen 
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jedoch nicht entsivochen 'wurde, weil sich solche Räume weder mit 
den neu zu errichtenden Bibliotheks- iiocii mit den klinischen Ge- 
bäuden in X'erbindung bringen lassen würden. 

Der Kurator der Universität unterbreitete nun dem Ministerium 
den Vorschlag, dem Provinzial-Museum die Zimmer in der schon er- 
wähnten Residenz zu überlassen, welche durch die X'eriegung der 
^eburt^hilllichen Klinik in ein neu zu ernciitendes Gebäude frei wur- 
den. Der Minister genehmigte diesen Vorschlag unier der Bedingung, 
dass dem Fiskus dadurcii keinerlei Kosten erwachsen dürften. Eine 
im August 1878 seitens der Universität und der Pro\*inzial-Ver\valtung 
vorgencMumene Besichtigung der betreffenden Gebäulichkeiten ergab, 
dass dieselben nur mit Aufwendung beträchtlicher Kosten, die weiter- 
hin auf 15500 Mark angeschlagen wurden, den Bedürfnissen des 
Museums entsprechend, umgebaut werden konnten. Hierzu gesellten 
sich noch die jährlichen, auf 3500 Mark berechneten Unterhaltungs- 
kosten des Museums. Die Höhe dieser Forderung he wog den Land- 
tag, derselben in einer Sitzung im Januar LSM* » die Bewilligung zu 
versagen. Ein neuer Anschlag, der \on baulichen X'eränderungen 
des Residenzgebäudes ganz absiih und nur das zur ersten Einrichtung 
Unentbehrliche ins Auire fasste, brachte indes die Kosten auf > 
Mark herab, die auch \om Landtage im März 1 ^sJ um sr» eher be- 
willigt wurden, als acht Geschichts^ ereine der l^ro\inz um baldige 
Errichtung des Museums petitionieri iiatten. 

Unterdes hatte der Thüringisch - Sächsische Geschichtsverein in 
einer Generalversammlimg im September 1878 beschlossen, seine 
Sammlungen, mit Ausschluss der Bücher, Manuskripte und Urkunden, 
dem zu begründenden Provinzial-Museum zu überlassen unter der 
Bedingung, dass jenes seinen dauernden Sitz in Halle erhalte. Die 
Statuten des Vereins bestimmen, dass bei etwaiger Aufl<teung des- 
selben sein gesamtes Eigentum der Universität Halle zufallt, es war 
deshalb die Zustimmung des akademischen Senats zu jener Aufgabe 
des Eigentumsrechts seitens des Vereins einzuholen, die auc!i erteilt 
wurde, jedoch abhängig gemacht \on der dauernden X'erbindung des 
Museums zu .Studienzwecken mit der Universität. 

Den Bestand an Allertiimern vermehrte IKSij der Ankauf der 
Sammlung des Oberpostsekrctär^. VV'arnecke in Halle sowie im April 
1H85 der einer Sammlung von 1 284 Nummern vom Kauunana Potzelt 
in Halle, worunter sich 863 Nummern \'orgeschichtliches befanden. 

Bereits im März 1882 waren mit dem Konservator der Sammlung 
des Weissenfelser Altertumsvereins, Oberst a. D. von Borries, \*er- 
handlungen angeknüpft worden, denselben für die Überfährung der 
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Altertümer nach Halle und die Aufstellung und Katalogisierung der- 
selben dort zu gewinnen, wozu er sich auch bereit erklärte. Nach- 
dem diese Arbeiten der Hauptsache nach ausgeführt worden waren, 
übergab am 27. Februar 1S84 die Landesdirektion der Provinz das 
Museum der historischen Kommission zur X'erwaltnng gemäss der 
fest'^^e'^tellten Muscumsordnung und am 21. März desselben Jahres 
winde dasselbe unter dem Titel: .»Museiini für heimatliche Ge- 
schichte und Aliertiiinskunde der Provinz Sachsen" unter 
Teilnahme v erschiedener Behörden ntliziell erülihet. ( )berst von Borries 
wurde am lo. Juh lhf>4 zum Direktor des Museum:^ ernannt und 
verwaltete dieses Amt bis zum 1. Juli IH<-J<). wo der ue^enw aruge 
Direktor, Dr. Julius Schmidt, an seine Stelle ual, der seit Begründung 
des Museums dem Verwaltungsausschusse desselben angehört hatte. 

Mit dem bis dahin befolgten System» die Altertümer nach der 
Lage ihrer Fundstätten in den verschiedenen Flussgebieten anzuordnen» 
musste» da dies zu Unzuträglichkeiten führte und namentlich das Auf« 
linden eines bestimmten Gegenstandes ungemein erschwerte, gebrochen 
werden; eine rein geographische Anordnung: von Nord nach Süd resp. 
West nach Ost der nach Kreisen und Regierungsbezirken zusammen- 
gestellten Sachen wurde tlafür substituiert. Es trat hierbei der un- 
erfreuliche Umstand zu Tage, dass von den sieben durch vorhisto- 
rische Altertümer gefüllten Zimmern nur ein einziges für den Rcciie- 
riini;>bezirk Ma^deburi; au^-reichte und fiir den Regierungsbezirk V.r- 
luri gar nur ein halbes, während der Regierungsbezirk Merseburg 
fünf Zimmer einnimmt. 

Als wcrlvollcrc vorhistorische .Altertümer der Saninilung können 
folgende hier bezeichnet werden: eine Anzahl jener wuchtigen, durch- 
bohrten Steingeräte, die man sich nur als Pflugscharen verwendet 
denken kann, zwei schön geschlifiene und verzierte, durchbohrte, 
grosse Steinhämmer, ein in eine Hirschkrone eingesetztes Steinbeil, 
zwei verzierte Hämmer von Hirschhorn, eine Anzahl jener hoch- 
gewölbten langen Steingeräte, die als charakteristisch liir die Um- 
gebungen des Harzes angesprochen werden, eine giosse Anzahl von 
Thonzylindem und verwandten Thongeräten, die in der Umgegend 
von Halle bis an den salzigen See so überaus häufig gefunden wer- 
den. Von Bronzen : eine unverletzte grosse Spiralfibel, mehrere Spiral- 
armberiren vom Haiistatter Typus, grosse Hal'^ringc und Torques, einige 
Schwerler, Dolche, Stabdolchköpfe, einige Juibsche n »tnische Pro\ mzial- 
tibeln, eine etrubkische Ciste, viele Flachkclle vom Bennewitzer 
Schatzfunde, wenige meroviniiische Sachen, doch darunter eine ausser- 
gewöhnlich grosse silberne l ibcl. \'on Thongefäs.sen sind besonders 
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die Steinzeit, der Lausitzer (ostgermanische) Typus und die römische 
Kaiserzeit gut vertreten, als bemei^enswert befinden sich darunter eine 
sogenannte Hausume und ein thönemes Trinkhorn. Von slavischen 
(Burgwallj Gefässen finden sich eine Menge verzierter Scherben, doch 
auch vier ganze Töpfe \'>r. Von hölzernen Geräten sind zu er- 
wähnen, eine Ottct falle, zwei grosse Näpfe mit Füssen imd tin Kelt- 
stiel. Neben einer Anzahl Schädel sind zwei noch zur Hälfte in Erde 
gebettete Skelette, ems nacli ältester l^)C^>iattungsweise in eingezogener 
Lage und ein gestrecktes, beachtenswert. 

Alle die?»e \ orhistorischen Altertümer sind in den genannten ^;eben 
Zimmern des ersten Stocks, die aus hi&l*»rischer Zeit aber in einem 
achten Zimmer und dem Korridor dieses Stocks sowie in drei Parterre- 
räumen untergebracht. Letztere Altsachen bestehen hauptsächhch aus 
Waffen y Gefässen, Schnitzattären, Skulpturen aus Holz, Thon und 
Stein, emaillierten Ofenkadieln, Glocken, Siegeln und Siegelstempeln, 
römischen und mittelalterlichen Münzen, Stickereien, Bekleidungsgegen- 
ständen, Fächern, alten Zeugdruckformen, neun Poliobänden Wachs- 
tafeln: Lehnverzeichnisse des Gutjahr- und Hackebom-Soolbrunnens 
enthaltend, einer Sammlung von Schlössern, Schlüsseln, Sporen und 
Hufeisen, alter Wanduhr vor Erfindung des Pendels, Taufsteinen und 
Taufschüsseln, einer Anzahl in Ol gemalter Porträts: des Herzogs 
August. Administrators des Hochstifts Magdeburg, und seiner Gernahiin, 
des Königs Friedrichs I. von i^reusscn. des Oafen Wilhelm IV. von 
Henneberg, des grossen Kurfürsten, Friedrichs des Grossen, des Kar- 
dinals Albrecht, Erzbischofs von Magdeburg und Mainz und anderer, 
einer Anzahl Kabinetsmalereien auf Glas, nicibi aus dem 17. Jahr- 
hundert Auf dem Hofe sind zwei Renaissance- und ein spätgothisches 
Portal an der Wand aufgestellt. 

Für die Folge ist die Aufstellung einer systematischen Sammlung, 
neben der geographisch geordneten, ins Auge gefasst worden, welche 
die EntWickelung, vorzugsweise der Gefasse durch die verschiedenen 
Zeitalter von der Steinzeit bis in gegenwärtiges Jahrhundert hinein, in 
charakteristischen Beispielen vorführen wird. 

Mit einer Bezeichnung der Gefasse ihrer Entstehungszeit oder 
ihrem Typus nach durch farbige Figuren ist bereits ein Anfang ge- 
macht. Es bezeichnet danach: eine schwarze Raute die Steinzeit, ein 

goldfarbiger Kelt die Bronzeperiode und öen Haiistatter Typus, ein 
blaues Dreieck den älteren La Tenetypus, ein hellblaues den jüngeren, 
ein grüner Halbkreis den Lausitzer (ostgermanischen) Typus, ein 
weisser Halbmond die römische Kaiserzeit, ein roter Kreis die Zeit 
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der V'.»]kcr\vandening und eine violette Welle den slavischen oder 

ßurg\vallt\pii'^. 

Der Bestand des Museunr^ soll hauptsächlich mit durch Aus- 
grabungen und durch Nachbilduii,i;en der wichti^-^ten Stücke der pri- 
vaten und öfteiuliciien Sammlungen in der Pro\ inz vervollstandiut 
werden. Der Museunisdireklor besucht deshalb nach und nach alle 
jene Sammlungen mit Einschluss der des Berliner Museums für Völker- 
kunde behufs Aufnahme des Bestandes derselben an» dem Gebiete 
der Provinz entstammenden» Altertümern und Entnahme von genauen 
Zeichnungen und Abformungen der charakteristischsten Stücke der« 
selben, um so mit der Zeit ein möglichst vollständiges Inventar der 
vorhistorischen Altertümer der Provinz und eine Representation aller 
wichtigeren Vorkommnisse in derselben im Museum zu schaffen, die 
sich zu einer immer präziser werdenden Darstellung des gesamten 
Kulturlebens der Vorzeit in unserer Provinz ausgestalten soll. 

D w Museum ist Sonntags, Dienstags und Donnerstags \on 11 
bis 1 l hr unentueltlich. die übrigen Tage gegen r)( > Pfennige Eintritts- 
geld dem Publikum i^eürtnet, zu anderer Zeit aber gegen Zahlung 
einer Mark. Den Lelirern der Universität >teht zu allen Zeiten, den 
Studierenden jeden l ag zu den angegebenen Sluiideii das Museum 
unentgeltlich offen. 



STÄDTISCHES MUSEUM FÜR KUNST 
UND KUNSTGEWERBE. 

\'ON 

F. OTTO, REiNTlER. 

Unter den städtischen Instituten ist das Museum eines der jüng- 
sten und bescheidensten. Gegenüber den Anfordenmgen der materiell 
so schnell gewachsenen Stadt hat die Pflege der bildenden Kunst nur 
gering berücksichtigt werden können. Wenn die städtische Sammlung 
trotzdem nach nur sechsjährigem Bestehen in dem Gebäude des Aich- 
und Wageamtes das zweite Stockwerk und einen Teil des ersten fttllt, 
so verdankt sie das Anwachsen mehr den Zuwendimgen seitens Pri- 
vater, als den Mitteln des städtischen Etats. Derselbe wies in den 
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letzten zwei Jahren lixO Mark als Zuschuss auf und ist für das 
laufende Jahr auf 20 > ) Mark erhöht worden. 

Die Verwaltung des Museums untersteht einer Kommission von 
fünf Mitgliedern^ welche eines derselben mit der Leitung der Geschäfte 

deputiert. 

iJic Sammlung enthält zur Zeil, einschliesslich der U"> Gemälde, 
u eiche von den Kimigl. Museen in Berlin hergeliehen sind, N> 01- 
i,'emitMe, 3< • plastische Werke, 3(0 graphische Blätter und rund 70(> 
kunstgewerbliche Gegenstände. Den Hauptstock der letzteren bilden 
die aus dem Nachlass des Herrn Paul Rtebeck der Stadt zugefallenen 
Objekte, welche von dessen Bruder, Dr, Emil Riebeck , auf seinen 
Forschungsreisen im Orient gesammelt wurden. Dieselben sind ais 
Riebeck -Sammlung vereinigt in den drei Zimmern des ersten Stock- 
werkes aufgestellt. Es enthält diese Sammlung Waffen und andere 
Metallarbeiten, Gewebe und Stickereien, Porzellan und Majoliken, 
Lackarbeiten, Schnitzereien in Holz und Klfenbein; ihre Ursprimgs- 
liinder erstrecken sich von Griechenland über Rumänien, Kletnasien, 
Ägypten, Perlten, iiviicn, China und Japan. 

Bei dem gcrini;en eiLrenen Besitz des Museums IHsst die Ver- 
waltung CS sich ungelegen sein, durch Sonderausstellungen auf kiinsi- 
Ic'i i'-chein oder kunstgewerblichem Gebiete das Interesse der Besucher 
zu lessein. 



DIE MUSIKALISCHEN' BESTREBUNGEN 
IN HALLE A/S. 

\0.N 

DR. W. KAISER, GYMNASIALLEHRER. 

Die Landschaften an der Saale und der oberen l-^lbc, hauptsach- 
lich die sächsischen Herzogtümer und die Kurlande, haben sich seit 
mehreren Jahrhundcrleii in musikalischer P>e/jehung des besten Hufes 
erfreut. Sie sind die Hcinial \ leler vurtrefilicher Komponisten und 
Tonkünstler. Namentlich nachdem die Stürme des dreissigjährigen 
Krieges verweht waren, welche diese G^ete I>eut$chlands sehr hart 
mitgenommen hatten, ergriff eine tiefgehende Neigung zur Mu»ik alle 
Kreise und Schichten des Volkes. Ein gewisses Mass musikalischen 
Verständnisses und Fertigkeit auf einem Instrument gehörte damals 



Digitized by Google 



— 39« — 



zur aUgemeinen Bildung so gut wie heute. Zu den Plätzen, an 
welchen die neu erwachten musikalischen Interessen emsthafte Pflege 
und wohlwollendste Förderung fanden, gehörte auch unsere Vater- 
stadt Halle, die Residenz des Administrators August, Herzogs von 
Sachsen. Die glänzende Hoflialtung dieses kunstliebenden 1-ürsten 
gewann in Deutschland ein besonderes An-^ehen infolge der Hingabe 
und des Eifers, mit welchem hier Theatei- und Mu'^ik srepfle.ut wurden. 
Zahlreiche musikalische Künstler v on Ruf w eilten in jener Zeit in der 
ITmj^ebung des Herzogs, und in den letzten Jahren des Administrators 
(1677) wurden alle diese Musiker und Sanier zu einei- „Kapelle** 
vereinigt, deren Tüchtigkeit weit über die Grenzen dei univi Augusts 
Szepter stehenden Lande t>ekannt und geachtet war.') Für die Opei-. 
welche damals eben in Aufnahme kam, bezeugte August ebenfalls 
eine lebhafte Teilnahme. Die musikalischen Aufführungen an seinem 
Hofb gehören Oberhaupt zu den frühesten, welche in Deutschland 
vorkommen. Dass auch in fiürgerkreisen unserer Stadt die Liebe 
zur Musik mehr und mehr weite Verbreitung gewonnen hatte« 
dafür bürgen die Namen einer Reihe von Künstlern» wdche aus Halles 
Mauern selbst hervorgingen. Beschränken wir uns auf einige der 
vornehmsten unter ihnen, so ist als frühester Samuel Scheidt, einer 
der drei berühmten S (Scheidt. Schein. Schlitz > des 17. Jahrliunderts 
zu nennen, welcher zu den sollendetsten Urgelnieistern seiner Zeit 
gehörte und für die Praxis dcb Urgcl^piels hahnbrechend wurde. L^n- 
gefahr vier Jahrzehnte nach ihm, um 1^.'»."). wurde in Halle Johann 
Jakob Frohberger geboren, welcher gleichfalls als einer der aus- 
gezeichnetsten Orgel- und Klavierspieler glänzte und als solcher durch 
sein grossartiges Spiel europäischen Ruhm erlangte. In die letzten 
Lebensjahre Frohbei^gers füllt die Kindheit unseres grössten Lands- 
mannes, Georg Friedrich Handels, eines der Gewaltigsten im Reiche 
der Töne, der berufen war, der deutschen Musik eine universale Be- 
deutung zu erringen. 

Betrachtet man diese ruhmreiche musikalische \'ergangenheit Halles, 
die stattliche Zahl der grossen und her\ orragenden Männer der Ton- 
kunst, welche unsere Stadt in die Welt gesandt hat, so kann man 
nur mit einigem Zagen an die Beantu-nrtung der Fragen gehen: Wie 
steht es jetzt mit dem musikalischen Leben Halles? Hat auch unsere 
Zeit Männer aufzuweisen, würdig ihrer grossen Mitbürger der \'er- 
gangenheit.' Die letzte Vvage erledigt sich am leiclitesten. Es ist nur 
nötig, auf Robert Franz hinzuweisen, welchem die musikalische W elt 



1) Siehe in Opel „Zur sweihundertjährijjcn Geburtstagsfeier HiinJcb". 
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iMben Schubert und Schumann einen Ehrenplatz eingeräumt hat, und 
der. zwar ein Greis, aber immer rüstig schaffend und wirkend noch 
unter uns wcÜt. Auch die erste Frage lässt sich im «grossen und 
ganzen zur Zufriedenheit beantworten. Eine Hallc'sche Kapelle, welche 
in der Ferne selbst mit Auszeichnunc: erwähnt wird, besitzen wir 
freilich nicht mehr. Das heutige Hailesche Sladiorchester ist eigent- 
lich ein Privatunternehmen, dem die Stadtverwaltung eine bescheidene 
Unterstützung zu teil werden lässt. Für die künstlerische Weiter- 
entwickelung dieser Kapelle, uie für das gesamte Musikleben Halles 
überhaupt, ist die EröEfinung unseres neuen Stadttheaters von einem 
fruchtbringenden Einfluss gewesen, der kaum hoch genug anzusetzen 
ist, zumal an dem Kapellmeisterpult des Theaters bisher glücklicher- 
weise lauter anerkannt tüchtige Männer gesessen haben, deren Streben 
in den musikliebenden Kreisen unserer Stadt stets der vollsten und 
lebhaftesten Sy mpathien sicher war. Mit dem neuen Theater ist der 
Stadt Halle wieder eine ständige Opernbühne geschaffen worden, und 
so jung diese Bühne sein mag. ist es dennoch den zusammenwirken- 
den Faktoren gelungen, OpemauffLihrungen zu bieten, deren künst- 
lerischer Wert mit Rücksicht auf die gegebenen \'erhiiltnisve immerhin 
ziemlich hoch geschät/.t werden muss. Dabei ist der Umfang des 
Spielplans beständig, wenn auch nicht immer gleichmässig, gewachsen. 
Die Mcistenverke der klassischen und romantischen, sowie der neu- 
deutschen dramatischen Musik, besonders die Schöpfungen Richard 
Wagners bis auf »Tristan und Isolde" und ^die Meistersinger von 
Nürnberg", von denen namentlich das erstere Werk eine würdige und 
alles begeisternde Darstellung erlebte, gehören bereits dem Repertoire 
an, und der kommende Winter wird uns zu den beiden ersten Aben- 
den der gewaltigen Nibelungentetralogie auch den .tSiegfried" und 
„die Götterdämmerung" bescheeren. Es ist zu verstehen, dass infolge 
der Rührigkeit der Theaterleitung sich gerade für die Oper das In- 
teresse verdichten musste und die Konzeitunternehmungcn . welcher 
Art sie auch waren, vorläufig ein wenig zu leiden hatten. Die 
\''.>retzsch*schen Abonnementskonzerte z, B. büssten ihre Lebensfähig- 
keit ein und verschwanden ganz vom musikalischen Schauplätze. 
Neuerdings scheint indes durch das Zusammengehen der hiesigen 
Militärkapelle und des Stadtorchesters für die KonzerUuusik eine neue 
Periode anzubrechen, die sich künstlerisch noch bedeutungsvoller ge- 
statten wird, wenn es den Führern beider Kapellen gelingt, der guten 
und gediegenen Musik aller Richtungen ein breiteres Feld einzuräumen. 
Allseitig befriedigende Lösung kann diese Angelegenheit meines Er- 
achtens nur finden durch die Gründung eines wirklichen stadtischen 
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Sinfonie- und Theaterorchestef^. dessen Leitung einem leistungsfähii^en 
Dirigenten anvertraut werden müsste. So lange hierin kein entschei- 
dender Schritt geschieht . \\-erden auch die grossen Gesellschaften 
unserer Stadt, welche die l unkunst pflegen, nach wie vor ein Haupt- 
gewicht darauf legen müssen, iiuswärtige Künstler und Künstlerinnen 
zur Mitwirkung lieranzuziehcn. Dieser XotwenUigkcii iiut sich sogar 
der am 21. Mai 1814 gegründete Orchestermusikverein beugen müssen. 
Die Kammermusikabendef welche unstreitig das künstlerisch vornehmste 
musikalische Unternehmen in Halle sind, verdanken wir gleichfalls 
fremden Virtuosen, dem Leipziger Gewandhausquartett. Selbstver« 
ständlich bleibt es fOr die Geschmacksrichtung unserer Bürgerschaft 
ein ehrendes Zeugnis, dass diese Kammermusiken ein Bedürfnis ge- 
worden sind und daher einen sich immer mehr steigernden Zu^uch 
erfahren. 

Kür die San^eslust und Sangesfreudigkeit der Hallenser sprechen 
die zahlreichen hics*i:en W-i cine: es giebt sechs gemischte Chöre und 
zwanzig .Miinnci i;c--ani;\ creine, von denen nanieniiich die beiden Sing- 
akademien, der Di>nikiichenchor und die beiden studentischen Männer- 
gesangvereine mit grösseren Konzertv Lriin->takungen an die Öffentlich- 
keit treten. Der Verein des Musikdiickti>rs Hassler, unbedingt des 
bedeutendsten und geistvollsten Dirigenten, welchen wir in Halle in 
neuerer Zeit gehabt haben« hat sich leider seit einem Jahrzehnt auf- 
gelöst« und somit hätte die Pflege der unsterblichen Vokalmusik eines 
Palestrina, Orlandus Lassus, Gabrieii, Gallus« Schütz, Eccard etc. in 
Halle ihre einzige und wahrhaft klassische Stätte verloren, wenn sich 
nicht die Hassler'schen Traditionen im Stadtsingechor, dem Hassler 
jetzt noch vorsteht, und in dem Gymnasialchor der Lateinischen Haupt- 
schule der Francke'schen Stiftungen, deren Gesanglehrer der \cr- 
dienstvolle Mann cbenfall'- früher war, treu erhalten hätten. Im An- 
schluss hieran nicclite ich nicht unenvähnt lassen, dass der Dom- 
kirchenchor in den letzten Jahren mit Glück und Krfnlg bestrebt w ar, 
der a capella - Musik w ieder eine grossere Teilnahme zuzuw enden. 
Von den Singakademien hat sich neulich die von Herrn F^eiibke ge- 
leitete einen grösseren auswärtigen Erfolg (in Leipzig/ ersungen mit 
der Auffuhrung der heiligen Elisabeth von Liszt. Der oben genannte 
Stadtsingechor, ein sehr altes Institut, welches die Francke'schen Stif- 
tungen von dem früheren Lutherischen Gymnasium übernommen 
haben, darf keineswegs mit den in andern Städten eingerichteten 
Kurrenden verglichen werden. Er ist vielmehr ein vollkommener vier- 
stimmig«' Schülerchor, dessen Leistungen unter Hasslers Führung 
hohe künstlerische Keife erlangt haben, und dessen Gesänge so vielen 
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Ereignissen des Familienlebens, sei es freudigen oder traurigen, 
eine erhebende und weihevolle Stimmung geben. Durch seine Um- 
züge, die tagtäglich in bestimmten Strassen stattfinden, und die nie 
verfehlen, eine zahlreiche andächtige Zuhörerschaft anzuziehen, sorgt 
der Stadtsingechor aufs beste, den geistlichen und weltlichen Gesang 
mehr und mehr voikstiimlich zu machen und Liebe und Ceschmack 
für die schönsten Erzeugnisse unserer alten und modernen Vokal- 
musik zu erregen und wach zu hallen. Somit und durch die Aus- 
bildung zahlreicher jugendlicher Sänger übt er erziehliche Wirkungen 
von nicht zu unlerschätzetider VV'ichtigkeit aus. 

Wir sind am Schluss unserer Betrachtungen. Überblicken wir 
noch einmal die vorhandenen Mittel, welche in Halle der Pflege und 
Pördo'ung der Musik gewidmet sind, so Ifisst sich nicht leugnen, dass 
mancher offene Wunsch noch erfüllt werden könnte, andererseits 
jedoch darf man es aussprechen, dass sich in musikalischer Bezieh- 
ung Halle in der Nachbarschaft von Leipzig und Magdeburg recht 
wohl mit Ehren zu behaupten vermag. Halles äusseres Wachstum, der 
.Ausbau seiner industriellen und kommerziellen Stellung haben vor- 
läufig Kräfte genug in Anspruch genommen und naturgemäss nehmen 
müssen. Werden von ihnen mit der Zeit einige frei, so wird riach 
den bisherigen Erlahi ungen das Gebiet der Musik nicht das letzte 
sein, dem sie zugute kommen. 
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